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  »Konzil auf drei Uhr!«, wisperte der Dämon in mein Ohr.


  Ich erstarrte.


  Die meiste Zeit ignorierte ich diesen kleinen Teufel auf meiner Schulter, diese ewige verdammte Erinnerung an vergangene Schande, aber das Wort Konzil war mächtig. Und ich wusste, dass der Dämon nicht scherzte, wenn es um mein Leben ging, hing er doch zu sehr an seinem eigenen.


  Ausgerechnet die Finder - hier, in meiner Bar! Wie hatte ich mich verraten?


  Ich wartete auf den Lärm der berstenden Eingangstür und duckte mich unwillkürlich ein wenig.


  Gleich stürmte sicher eine Mannschaft von sechs Fußsoldaten mit ihrem Leutnant herein, den Allmächtigen preisend und mit gezückten Bibeln meine Kundschaft hinauswerfend.


  Der Krach blieb aus.


  Ich warf einen misstrauischen Blick durch den rauchgeschwängerten Raum über die bislang spärliche Besuchermenge hinüber zur Eingangstür. Kein Spürhund des Konzils zu sehen, lediglich zwei augenscheinlich normale Männer in amerikanischer Soldatenuniform, die nach einem freien Tisch Ausschau hielten.


  Sollen die beiden GIs etwa Finder sein? Das ist doch nicht sein Ernst.


  Vorsichtig stellte ich das Glas zur Seite, das ich gerade polierte. Mike, mein Compagnon und Barmann neben mir hinter der Theke, hatte die anfallenden Bestellungen so weit im Griff. Ich nutzte die Gelegenheit und sah mir die beiden genauer an. Auf den ersten Blick verriet nichts das Konzil: keine christlichen Zeichen oder Schmuckstücke, keine sichtbaren Waffen und vor allem keine abfällige Miene ob des lasterhaften Treibens in meiner Wirtschaft. Sie sahen aus wie ganz normale amerikanische Soldaten vom Zweiten Panzerregiment, das ein paar Straßen weiter in der ehemaligen SS-Kaserne stationiert war.


  Langsam kamen mir Zweifel. Aus den Augenwinkeln betrachtete ich prüfend den Dämon.


  Machst du dir mal wieder einen Spaß auf meine Kosten? Alles, um dein Leben ein bisschen aufregender zu gestalten?


  Ich beobachtete die angeblichen Finder unauffällig. Den meisten Soldaten des Konzils wäre das Weihwasser ausgelaufen, hätten sie sich in eine der Todsünden wie meine Bar begeben müssen, egal wie harmlos hier alles war. Diese beiden schienen ganz in ihrem Element. Sie hatten sich inzwischen auf den Weg durch die anwesende Menge gemacht und steuerten direkt auf einen leeren Tisch am anderen Ende des Raumes zu. Der eine war ziemlich groß, so um die einsneunzig, aber von eher drahtiger Statur und ich schätzte ihn auf etwa Mitte dreißig. Er hatte eine Narbe im Gesicht, auf der linken Wange, knapp am Auge vorbei.


  Ein Jammer. Einäugig sind sie leichter zu treffen.


  Sein seitengescheiteltes und mit Pomade geglättetes Haar war kurz genug, dass man sich nicht darin verkrallen konnte, und schwarz. Auf seiner rechten Schulter trug er eine tarngefleckte Segeltuchtasche, die schwer aussah. Der andere war etwa so groß wie ich, also ungefähr einssiebzig und von ziemlich kräftigem Körperbau. Er schien etwas jünger zu sein als der Hochgewachsene, auf seinem rechten Unterarm hatte er eine Tätowierung, die ich nicht genau erkennen konnte. Er trug eine Frisur, die die Greaser in den USA duck butt nannten, der einzige Hinweis darauf, dass er vielleicht kein Soldat der Army war. Jeder Schleifer hätte ihm sofort den Kopf kahlgeschoren, wenn er so beim Appell antrat.


  Also doch ein Finder?


  Im Gehen zog er einen Kamm aus seiner Gesäßtasche und fuhr sich kurz damit durch die Haare, während er einem der anwesenden Mädchen ein charmantes Lächeln samt Augenzwinkern zuwarf. Keine Chance, dass das einer vom Konzil war. Die ganze Bande war so zugeknöpft wie eine ältliche Witwe beim Tanztee.


  Beide trugen die olivfarbenen Hemden der Army, die Ärmel wegen der herrschenden Augusthitze nach oben über die Ellbogen gerollt. Weiße Unterhemden lugten unter den offengelassenen oberen Knöpfen hervor. Ich bemerkte ohne große Anstrengung Muskeln, die nur ausgefeiltes Kampftraining auf ihre Körper gemeißelt haben konnte. Sie trugen sie wie einen Panzer. Die meisten der Jungs hier achteten auf ihre Form, aber diese beiden sahen nicht so aus, als trainierten sie nur, um gut auszusehen. Dafür hatten sie zu viele Narben.


  Ich schluckte.


  Sie suchten sich zielsicher den einzigen Tisch aus, von dem der gesamte Barraum und die Türen in ihrem Blickfeld waren. Kaum dass sie saßen, holte der Jüngere schon eine Packung Lucky Strikes aus seiner Hemdtasche. Er kramte ein Streichholz hervor und zündete es gekonnt an einer - meiner! - Tischplatte an, dann warf er nachlässig die Schachtel seinem Gegenüber zu. Alles sehr entspannt, sehr locker. Ich zwang mich, wieder wegzusehen, nahm das Glas erneut auf und polierte konzentriert weiter, um meine Hände zu beruhigen. Der Dämon schwebte als Schemen rechts von mir und beobachtete die beiden intensiv mit hellgrün leuchtenden Augen.


  »Bist du dir sicher?«, fragte ich ihn schließlich aus dem Mundwinkel heraus, als er seine Ankündigung von vorhin nicht weiter ausführte.


  Der Dämon lachte kehlig. Der Ältere sagte gerade etwas zu dem Jüngeren, der war aber so in den Anblick der Strümpfe des Mädchens am Nebentisch vertieft, dass er nur abwesend nickte. Der andere gab ihm dafür einen leichten Klaps auf den Hinterkopf und grinste. Im gleichen Augenblick bemerkte er meinen Blick. Bevor ich wegsehen konnte, hob er ein leeres Glas vom Tisch und winkte. Ich zwang ein Lächeln in mein Gesicht, nickte und winkte zurück.


  Oh Mist. Was tun, was tun? Soll ich einfach durch die Hintertür verschwinden und ein neues Leben beginnen? Schon wieder? Ich bin doch noch nicht einmal vier Jahre hier.


  Meine Gedanken überschlugen sich.


  Soll ich einen Kampf riskieren? Ich kann sie ablenken und nach draußen locken, um sie auf dem Hinterhof aus dem Weg zu räumen. Aber Finder haben ihre Befehle, sie erstatten Bericht und der Leutnant und sein verdammter Dekan wissen immer Bescheid, wo die Truppe gerade ist. Selbst wenn ich die beiden loswerde, heißt das nur, dass noch mehr auf der Suche nach ihnen hier vorbeikommen.


  Der Mann am Tisch winkte wieder, dieses Mal ein wenig ungeduldig. Ich lächelte erneut und bedeutete ihm mit einer zittrigen Geste, ich würde gleich kommen.


  Was ist, wenn ich einfach rübergehe und ihre Bestellung aufnehme? Vielleicht haben sie sich nur aus Versehen hier her verirrt und keine Ahnung, was ich bin.


  Mich an ihren Tisch zu locken, vor den Augen aller zu pfählen und zu köpfen und meine Einzelteile dann nach draußen zu schaffen, um sie zu verbrennen - das erschien mir selbst für Konzilverhältnisse ein bisschen gewagt.


  Meine Unruhe wuchs. Mein sorgenvoller Blick wanderte zur Hintertür. Wo ist der Rest der Truppe?


  Finder kamen immer zu sechst plus dem Leutnant.


  »Haben sie Waffen?«, fragte ich den Dämon.


  »Der Ältere hat Weihwasser bei sich, das bis hierher stinkt, und in der Tasche unter dem Tisch sind ein paar Makarows mit genug Munition, um alle hier ins Schattenland zu schicken.« Er kicherte.


  Wahrscheinlich freut er sich schon aufs Leichenzählen.


  Der Große winkte wieder ungeduldig. Jetzt sah auch der andere zu mir herüber, einen finsteren Ausdruck auf seinem Gesicht.


  Ist ja gut. Ich komme ja.


  Ich erinnerte mich an dreihundert Jahre Barerfahrung, zwang das Lächeln zurück in meine erstarrte Miene, schnappte meinen Block und machte mich auf den Weg. Ich schwang sehr weiblich die Hüften, richtete mit einer Hand mein gewelltes, blondes Haar und hoffte, insgesamt einen Eindruck von dümmlicher Hübschheit und Geschäftigkeit zu erwecken, den man von einer Serviererin in einem Etablissement wie diesem erwartete. Der Dämon blieb irgendwo hinter mir zurück.


  Ich kam gewollt ein wenig atemlos an den Tisch, setzte das herzlichste Lächeln auf, zu dem ich heute noch imstande war und sagte in bester Barmädchenmanier mit Augenaufschlag auf Englisch: »Na Jungs, was darf's denn sein?«


  Sie sahen mich halbwegs ungerührt an. Ich nahm einen Hauch von altem Blut um die beiden herum wahr, als hätte einer sich vor einer Weile verletzt. Der Jüngere musterte mich mit schlecht verhohlenem Widerwillen, ganz anders als die Aufmerksamkeit, die er den Beinen am Nebentisch gewidmet hatte. Der Große wirkte irgendwie unsicher, als wüsste er nicht genau, wie man ein Bier bestellte.


  Nach einem kurzen Blick zu seinem Bruder beugte er sich nach vorne und meinte etwas mühsam lächelnd: »Zwei Heineken, Hübsche.«


  Mehr sagte er nicht. Er sprach mit einem authentischen amerikanischen Akzent, nicht mit einem aufgesetzten, wie ich es erwartete.


  Aus der Neuen Welt und nicht aus Rom? Mh.


  Seine Augen waren blau, mit türkisfarbenen Sprenkeln und ein wenig Braun. Er sah mich mit einem offenen Blick an.


  Vielleicht habe ich noch einmal Glück. Was Avitus wohl sagt, wenn ich ihm erzähle, dass ich zwei ahnungslosen Findern Bier ausgeschenkt habe?


  Ich lächelte strahlend. »Wird sofort gebracht. Bin gleich wieder da.«


  Auf einer Welle der Erleichterung segelte ich tresenwärts, holte die beiden Flaschen aus dem Kühlschrank, stellte sie mit Gläsern auf ein Tablett und machte mich damit auf den Rückweg. Diesmal begleitete mich der Dämon.


  Ein paar Sekunden noch und ich bin hier weg. Nach dem Schock muss Mike heute ohne mich zurechtkommen.


  Als ich auf den Tisch zuging, sah ich, wie der Ältere seinem Bruder die Hand auf die Schulter legte und eindringlich auf ihn einredete. Über dem Lärm der Gäste konnte ich aber nicht verstehen, was er sagte. Der Jüngere zog unwillig seinen Arm weg und verschränkte ihn mit dem anderen vor seiner nicht unansehnlichen Brust. Ich trat näher.


  »So, Jungs, zwei Mal Heineken. Wohl bekomm's«, zwitscherte ich fröhlich und wollte mich gerade umdrehen und zur Theke zurück, da sagte Blauauge:


  »Wir hätten gern, dass du dich eine Weile zu uns setzt.«


  Verflixt und zugenäht.


  Ich warf einen schnellen Blick zu Mike, aber der war mit einer dauergewellten Blondine beschäftigt, der er zeigte, wie man mit einem Feuerzeug eine Flasche öffnete.


  Ich beschloss, erst noch einmal das Dummchen zu versuchen, kicherte ein Kleinmädchenkichern und antwortete ihm: »Das Bier geht in Ordnung, aber mein Boss ...«, ich nickte zu Mike hin, »hat es nicht so gern, wenn sich die Bedienungen mit den Gästen anfreunden. Vielleicht nach Feierabend!«


  Ich drehte mich mit einem koketten Hüftschwung um und wollte wieder los, als der Jüngere kalt bemerkte:


  »Wir dachten, du wärst hier der Boss.« Er schnaubte. »Außerdem würden wir deinesgleichen nicht mal anfassen, wenn unser Leben davon abhinge, Vampir.«


  Ah, die süßen Töne des Konzils.


  Der Dämon kicherte.


  Ich wandte mich zu den beiden zurück und ein Blick in ihre Gesichter zeigte mir, dass es keinen Sinn hatte, länger das Unschuldslamm zu spielen. Sie waren tatsächlich Finder und sie wussten ganz genau, was ich war - das ließ nur einen Ausgang der Angelegenheit zu.


  So viel zu einem ruhigen Abend.


  Ich sah von einem zum anderen und sagte nur mit einem Seufzer: »Können wir das wenigstens draußen regeln? Ich habe keine Lust, in eine kaputte Bar zurückzukommen.«


  Sie sahen mich kalt an. Der Jüngere antwortete völlig ungerührt, als wäre er Nachrichtensprecher: »Wenn wir mit dir fertig sind, wird dein Laden andere Sorgen haben. Er wird nämlich einen neuen Besitzer brauchen. Oder vielleicht übernimmt auch dein Blutsklave das, falls wir ihn am Leben lassen.« Er nickte zu Mike hinüber.


  Bevor ich etwas erwidern konnte, legte der Ältere ihm wieder die Hand auf den Arm und sagte ermahnend: »Eoghan. Wir hatten eine Abmachung.«


  Der andere rollte mit den Augen und schnaubte erneut. »Danke, Alastair, jetzt weiß es meinen Namen!«


  Als ob mich die Namen irgendwelcher Finder kümmern.


  Nur um ihn zu ärgern, meinte ich zuckersüß: »Ja, vielen Dank auch dafür, Alastair«, als würde es etwas bedeuten. Aber ich war wütend, nicht zuletzt aufgrund seiner Bemerkung wegen Mike.


  Eoghans Kiefermuskeln zuckten. Seine Hände klammerten sich fest um seine Arme als müsste er sie davon abhalten, mich zu schlagen oder eine Waffe zu ziehen. Doch er blieb still. Es schien ihn einiges zu kosten.


  Was wollen die beiden bloß? Warten sie auf die anderen?


  Als hätte er meine Gedanken gehört, sagte Alastair: »Wir sind nicht hier, um dich zu töten.«


  Ich sah ihn nur an und hob eine Augenbraue. Meine Ungläubigkeit schien ihn nicht zu kümmern, denn er fuhr fort:


  »Um es kurz zu machen: Wir sind hier, um dir ein Geschäft anzubieten. Wir haben ...«


  »Er ist hier, um Geschäfte zu machen. Wenn's nach mir ginge, würde die ganze verdammte Hütte in einer halben Stunde brennen und du gleich mit«, unterbrach Eoghan ihn.


  Ich bemerkte wie nebenbei, dass Eoghan, der kleine Charmeur, grüne Augen hatte, die heller wurden, wenn er wütend war. Alastair seufzte. Ich starrte ihn nur an, zu erstaunt um mich von der Bemerkung reizen zu lassen.


  Ein Geschäft?


  Ich setzte mich auf einen freien Stuhl den beiden gegenüber. Eoghan rückte angewidert ein Stück zurück. Der Dämon – immer noch von der Situation angetan – kicherte wieder, schwebte um den Tisch herum und blieb direkt hinter dem Finder stehen. Er strich ihm sanft mit einer Krallenpfote über die Wange, während er ihm etwas ins Ohr flüsterte. Eoghan schauderte und sah sich um, als erwartete er, einen Geist zu sehen.


  Ich ignorierte ihn und sagte in ungläubigem Ton zu Alastair: »Ein Geschäft. Das Konzil will ein Geschäft machen. Mit mir? Weiß dein Leutnant davon?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich bin der Leutnant. Und ja, wir sind im Auftrag des Ordens hier, aber unsere Mission betrifft nicht dich. Niemand weiß, dass du hier bist.« Er pausierte. »Und niemand muss es wissen.«


  Du bist Leutnant? Bist du nicht ein wenig zu jung dazu? Was hast du schon alles umgelegt, um so schnell so weit zu kommen? Wie viele Vampire hast du dafür in alle Ewigkeit verdammt?


  Ich konnte einen kleinen Schauder nicht unterdrücken. Eoghan sah es und ein gemeines Lächeln spielte kurz um seine Lippen. Langsam bekam ich Lust, ihn zu ohrfeigen.


  »Wenn der Auftrag mich nicht betrifft, warum sollte mich dann nur das Geringste von dem kümmern, was du da sagst?«, konzentrierte ich mich wieder auf Alastair. »Und soll ich dir ernsthaft glauben, dass ihr nichts gegen mich unternehmen wollt? Dass nicht die anderen vier hier hereinplatzen, sobald ihr euer Ziel - was auch immer das sein mag - erreicht habt? Ihr gehört einem Orden an, der seit Jahrhunderten nichts anderes unternimmt, als meinesgleichen und wer weiß, was noch da draußen herumläuft und euch nicht in den Kram passt, auszulöschen.«


  »Umso eher solltest du vielleicht erst einmal zuhören und dir überlegen, wie schwer genau wir dir das Leben machen können.« Alastair beugte sich nach vorne. Er sprach völlig ruhig und die einzige Emotion, die ich in ihm wahrnehmen konnte, war eine Art von Dringlichkeit. Eoghan starrte mich nur mit finsterer Miene an, offensichtlich beschränkte sich sein mimisches Repertoire auf Häme und Hass.


  »Und was genau lässt dich denken, dass ich dir aufgrund deiner vagen Drohung helfe?«, fragte ich herausfordernd.


  »Das hier«, antwortete Alastair. Eine kleine, zirka zehn auf acht Zentimeter große, vom Alter gelblich verfärbte Karte erschien in seiner Hand. Er legte sie mit der leeren Seite nach oben vor mich hin.


  Oh-oh. Das bedeutet nichts Gutes.


  Ich schwieg. Die kleine Pappe ließ ich liegen, wo sie war. Ich brannte darauf, die Rückseite zu sehen, aber meine Hände lagen wie festgenagelt in meinem Schoß. Eine Weile blieb es so still zwischen uns, wie es in einer vollen Bar nur sein konnte.


  Eoghan rückte schließlich ungeduldig noch weiter mit seinem Stuhl zurück, beugte sich zu Alastair und sagte gereizt: »Lass uns gehen, Al. Wir kommen ohne es besser zurecht. Ich hab dir gesagt, dass man mit den Dingern nicht reden kann, ich versteh schon gar nicht, warum du es versuchst. Nur, weil Paps ...«


  Er wollte, aufstehen, aber Alastairs Arm zuckte vor und zog ihn mit überraschender Kraft auf seinen Stuhl zurück.


  Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen, als er dem anderen ins Wort fiel und ihn anzischte: »Setz dich, Eoghan, und halt die Klappe!«


  Zum ersten Mal sah ich den Stahl unter der Oberfläche der beiden. Er gefiel mir nicht. Mit der anderen freien Hand nahm Alastair einfach die Karte und drehte sie ohne ein weiteres Wort um.


  Es war eine Fotografie, eine von den alten in Schwarz-Weiß. Ein Gesicht sah mich daraus an - ein Gesicht, das ich niemals vergessen hatte. Ich saß wohl eine Minute da und rührte mich nicht. Die beiden Finder starrten mich stumm an.


  Alastair sagte schließlich fast sanft: »Das ist unser Großvater. Und das bist du.« Er zeigt auf die zweite Gestalt und sprach jetzt mit größerer Sicherheit. »Paps hat mir das Foto gezeigt, als ich ein kleiner Junge war, er wollte, dass du der erste Vampir bist, den ich je sehe. Er hat uns von dir erzählt. Nicht viel, aber genug, dass wir wissen: Nicht alle von euch sind gleich.« Eoghan schnaubte erneut verächtlich, doch Alastair ließ sich nicht unterbrechen. »Und als ich dich hier erkannt habe, kam mir die Idee, dass du uns eventuell helfen würdest. Dass wir möglicherweise zu einer Einigung kommen können.«


  Kyles Enkel.


  Mühsam riss ich meine Aufmerksamkeit von der Fotografie und drehte sie mit einer schnellen Bewegung wieder um. Es tat weh.


  »Um der guten alten Zeit willen?«, fragte ich ein bisschen heiser. »Das Foto ist 65 Jahre alt.« 65 Jahre, drei Monate und 24 Tage. Mit einem Blick auf meine Armbanduhr hätte ich die Stunden und Minuten angeben können, so deutlich brannte der Tag unseres Abschieds in meiner Erinnerung. »Und welche Art Einigung meinst du? Was immer damals war, hat nichts mit euch zu tun. Da ging es um Kyle und mich und sonst niemanden. Ihr wart ja noch nicht einmal in Planung.«


  Alastair setzte an, etwas zu sagen, aber Eoghan kam ihm zuvor. Er beugte sich nach vorne, seine Hände auf der Tischplatte abgestützt. Ich weiß nicht, ob der Dämon damit zu tun hatte, der noch immer um ihn herumschlich, doch es schien, als beherrschte er sich nur mit Mühe, mich nicht gleich hier vor allen anzuspringen. Plötzlich wurde es kalt am Tisch.


  »Du bist es uns schuldig!«, zischte er mich an, sichtlich um Ruhe bemüht. Seine Augen waren fast gelb vor Zorn. Alastair wollte ihm wieder die Hand auf den Arm legen, aber er schlug sie diesmal achtlos einfach beiseite. »Du hast ihn allein gelassen. Du bist weggegangen und hast ihn allein gelassen, und dann kam sie ...«


  »Halt die Klappe, Eoghan!«, knurrte Alastair mit einer abwehrenden Handbewegung, als wollte er nicht, dass sein Bruder zu viel sagte.


  Er sah ihn grimmig an, aber es war kein wirklicher Ärger in seinem Blick, nur ein stiller Schmerz. Er atmete schwer. Der andere schaute zu Boden und schloss die Augen. Es war offensichtlich, dass beide mir etwas verheimlichten, etwas über Kyle, das für mich wichtig sein konnte, wenn ich nur wollte. Ich schob den Gedanken von mir fort.


  Nicht jetzt, nicht wenn seine Enkel hier sitzen und mich bedrohen.


  Alastair hatte sich inzwischen zu seinem Bruder hinüber gebeugt und begann, eindringlich auf ihn einzuflüstern. Ich hatte nicht die Absicht zu hören, was er sagte und sprach deshalb einfach dazwischen, wobei ich mein Wort an Eoghan richtete.


  »Ich bin niemandem etwas schuldig. Und einen Finder kann man gar nicht allein lassen. Egal wie viele Menschen ihr um euch habt, egal wie groß eure Familie ist und wie stark die Bande an das Konzil sind - ihr seid immer allein. Sie erschaffen euch so.« Ich blendete Eoghan aus, sah Alastair an und bemühte mich, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Ich gehe davon aus, dass er nach so langer Zeit schon fort ist. Wie ist er gestorben?«


  Friedlich in seinem Bett oder an einer Bauchwunde?


  Mit einem erstickten Laut sprang Eoghan auf. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass der Dämon laut lachend im Kreis hüpfte wie ein kleines Kind. Das hier war ganz nach seinem Geschmack. Zu spät bemerkte ich die halbautomatische Waffe in Eoghans Hosenbund vorne. Seine Hand griff blitzschnell danach, aber Alastair war noch schneller. Er sprang ebenfalls auf und stellte sich zwischen seinen Bruder und mich, während seine Hand die des anderen fest umklammerte und nach unten außer Sicht drückte. Eoghan sah mich aus hasserfüllten Augen an, sein ganzer Körper bebte. Er würde hier, vor allen Leuten, auf mich schießen, wenn Alastair ihn nicht zurückhielt.


  Woher kommt dieser maßlose Hass? Was habe ich dir getan?


  Einige der anwesenden Soldaten der Army waren aufgestanden und wollten zu uns herüberkommen. Mike griff unter die Theke nach der Baseballkeule, die dort lag.


  Aber ich schüttelte den Kopf und sagte laut mit gezwungenem Lachen: »Alles in Ordnung. Er hat nur eine Wette verloren und die nächste Runde geht auf ihn.«


  Im aufbrausenden Jubel blieb allein unsere Gruppe unbewegt stehen wie eine Insel im Sturm. Alastair starrte Eoghan ins Gesicht, bis dieser von mir weg und ihn ansah.


  »Geh! Wir haben genug Aufmerksamkeit gehabt«, sagte er und nur für einen kurzen Moment schien sein Bruder protestieren zu wollen, dann senkte er den Kopf und ging mit hastigen Schritten nach draußen. Ein paar hämische Sprüche folgten ihm, aber er beachtete sie nicht weiter, Manannan sei dank. Die Waffe war verschwunden.


  Meine Güte sind diese Jungs schnell!


  Ich konnte nicht einmal erkennen, welcher von beiden die Pistole jetzt hatte. Alastair setzte sich langsam wieder und schloss die Augen, während er ein paar tiefe Atemzüge machte. Ich hielt es für besser, stumm zu bleiben. Der Dämon hatte sich inzwischen auf Eoghans leeren Platz gesetzt und versuchte, mit einer Kralle das zurückgelassene Bierglas zu verschieben. Die Welt um ihn herum schien er vergessen zu haben. Nach einer Weile sah der Finder auf, Eiseskälte in seinem Blick. Er nahm die Packung Luckies vom Tisch und zündete sich mit einem Streichholz eine Zigarette an. Seine Hände zitterten leicht.


  »Also gut«, sagte er schließlich. Sein Tonfall hatte sich geändert, er klang jetzt unerbittlich und unversöhnlich. »Hören wir auf, um den heißen Brei zu reden. Du wirst uns helfen oder ich werde die Fotografie an einen Freund weitergeben. Dann kommen wir wieder und werden dich behandeln wie alle anderen deiner Art. Sollte uns dein Tod misslingen, wirst du natürlich fliehen, wie du das sonst auch immer getan hast. Aber egal wo du hingehst, jemand vom Konzil wird dich erkennen und zu töten versuchen. Und irgendwann werden sie dich finden, wenn du schläfst und all deine Kraft und Schnelligkeit wird dir nichts mehr nützen. Und wenn du dann brennend auf dem Scheiterhaufen aufwachst mit einem Pfahl in deiner Brust, dann wirst du dich fragen, woher sie bloß wussten, wo du dich versteckt hast. Und dann wird dir die Fotografie einfallen. Das einzige persönliche Stück, das du je von dir zurückgelassen hast.« Er machte eine kurze Pause, um meine Reaktion zu beobachten. Ich gab ihm keine. »Ein winziges Stück nur, aber es reicht, damit ein Heiliger des Konzils dich finden und verfolgen kann und sie dich nie mehr in Ruhe lassen werden.«


  »Das soll ich dir glauben?«, fragte ich ihn spöttisch. Ich lehnte mich mit überkreuzten Armen betont entspannt zurück und setzte absichtlich ein überlegenes Lächeln auf. Das wusste ich besser. »Dazu braucht man Magie. Nicht einmal wenn Hati und Sköll sich satt gefressen haben, wird das Konzil in der Lage sein, Magie auf einen Vampir zu wirken. Nein nein, mein Lieber. Spar dir deine Drohungen und verschwindet von hier, alle beide. Ich habe genug von euch und auf Drohungen reagiere ich allgemein sehr ungehalten. Also nimm deine Tasche voller Waffen und ...«


  Plötzlich stockte mir der Atem.


  Es ist nicht so, dass wir atmen müssen, um zu leben, aber wir müssen atmen, um zu reden. Vergeblich versuchte ich, Luft in meine Lungen zu zwingen. Als ich mich nach vorne beugen wollte, stellte ich entsetzt fest, dass ich auch zu keiner Bewegung mehr fähig war. Ich konnte noch nicht einmal ein verdattertes Gesicht machen, sondern war in meiner Pose mit dem überlegenen Lächeln eingefroren.


  Was ist hier los?


  Ich spürte, wie sich etwas um mich legte wie eine ölige Schicht auf Wasser. Etwas, das ich zuletzt in der anderen Welt vor über sechshundert Jahren gefühlt hatte.


  Magie! Aber das ist unmöglich ...


  Da war sie wieder, die alte Angst. Wäre ich nicht bereits erstarrt gewesen, spätestens jetzt wäre ich zu einem Eisblock gefroren.


  Alastair machte ein undurchdringliches Gesicht und legte ein vergilbtes Papier vor mich hin, das mit unleserlichen Schriftzeichen vollgekritzelt war.


  »Das ist ein heiliger Spruch«, sagte er in beinahe ehrfürchtigem Ton. »Er wirkt auf die Fotografie und über sie auf dich. Egal, wo du bist und egal, wie mächtig du je sein wirst. Solange dieses Bild existiert, kann einer unserer Heiligen mit dir machen, was er will. Das hier ist göttliche Macht, direkt von den Engeln.«


  Engel? Was immer dich und die anderen Heuchler nachts ruhig schlafen lässt, dachte ich. Magie wie diese kommt nicht von deinem Gott.


  Ein Schatten bewegte sich neben mir. Aus den Augenwinkeln sah ich Eoghan, wie er sich mit einem hämischen Grinsen wieder auf seinen Platz und damit mitten in den Dämon setzte. Das trieb ihm das Lächeln vom Gesicht. Er zitterte kurz und beherrschte sich offensichtlich nur mit Mühe, nicht erneut aufzuspringen.


  Nach einem schnellen, verständnislosen Blick zu seinem Bruder fuhr Alastair mit gedämpfter Stimme fort: »Es mag Eoghan und mir nicht gefallen, aber wir werden es benutzen, wenn du uns nicht hilfst. Du bekommst die Fotografie und kannst damit machen, was du willst, sobald du uns gesagt hast, was wir wissen wollen. Ich löse jetzt den Bann ...«


  Er konzentrierte sich kurz auf das Pergament und eine Sekunde später war es mir wieder möglich, mich zu bewegen. Aber ich blieb starr vor Angst. Nicht nur, dass wir Vampire eigentlich gegen Zauberei immun sein sollten, genauso wenig sollten Menschen in der Lage sein, Magie zu wirken. Nur Wesen aus Annwn verfügten darüber.


  Wie ist das alles möglich? Und was ist das für ein Gerede von Heiligen und Engeln? Eine schlimme Ahnung überkam mich. Haben die Fae einen Weg gefunden, durch die Barriere in Kontakt mit Menschen zu treten? Tauchen sie jetzt als Engel auf, die ihnen göttliche Macht versprechen? Und diese dummen Schäfchen stürzen sich darauf, nur weil jemand in einer Lichtsäule als Wundergestalt erscheint. Bis sie die Bosheit hinter der Maske erkennen, ist es zu spät. Ein kalter Hauch strich meine Wirbelsäule entlang. Viel zu spät. Oh Manannan, ich will nicht wieder in den Krieg.


  Etwas tief in mir flüsterte leise: Wenn die Menschen auf euch Magie wirken können, habt ihr sowieso schon verloren.


  Alastairs Stimme unterbrach meine Gedanken. »Zusätzlich zu der Fotografie werde ich deine Akte im Konzil vernichten und Kyles Aufzeichnungen in der Versenkung verschwinden lassen. Das dürfte dir einige Jahre an Freiheit einbringen.« Er hielt inne als erwartete er Begeisterungsstürme.


  Ich starrte ihn fassungslos an.


  »Was für Heilige?«, fragte ich heiser.


  »Das geht dich nichts an.« Eoghan schnaubte. »Aber sei dir sicher, dass ihr euch warm anziehen müsst, Dämonenpack.«


  Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Willst du nun hören, worum es geht?«


  Ich sah von einem zum anderen und versuchte, in ihnen zu lesen. Meine Gedanken rannten im Kreis wie Hunde, die ihren eigenen Schwanz jagten. Aus dem Gewirr kristallisierte sich schließlich eines heraus: ich musste herausfinden, was es mit diesen Heiligen auf sich hatte. Ob die Sidhe tatsächlich wieder einen Weg in diese Realität gefunden hatten.


  Ich muss ruhig bleiben und mehr aus ihnen herauslocken.


  »OK, fassen wir zusammen«, sagte ich endlich mit erzwungener Gelassenheit. »Ich helfe euch bei etwas, dafür bekomme ich das Foto und Ruhe vor dem Konzil?«


  Alastair nickte.


  Dann auf ins Maul des Löwen, mein Mädchen. Besser das, als ein neuer Krieg mit Annwn.


  »OK, lasst hören.« Ich rückte entschlossen näher an den Tisch. »Worum geht's?«
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  Alastair warf einen Blick zu seinem Bruder und drückte den glimmenden Zigarettenstummel aus, bevor er begann.


  »Wir wurden hergeschickt, um ein paar Vorfälle zu untersuchen. Es sind Menschen verschwunden und nicht wieder aufgetaucht, insgesamt dreißig. Nicht einmal ihre Leichen konnten gefunden werden. Es sind die unterschiedlichsten Leute: alte, junge, schwarze, weiße, reiche, arme, Soldaten, Zivilisten – es gibt kein durchgehendes Muster. Und es gibt keine anderen Gemeinsamkeiten zwischen ihnen außer der Tatsache, dass sie im Lorenzer Reichswald unterwegs waren, als sie verschwanden. Wir haben mit ihren Verwandten und Freunden gesprochen, aber niemand hat etwas gesehen oder gehört und es gab überhaupt keine Spuren. Also sind wir selbst in den Wald gegangen.« Er pausierte.


  »Nur ihr beide?«, fragte ich. Sie nickten. »Wo sind die anderen vier?«


  Eoghan schnaubte verächtlich. »Scheiß auf die anderen. Alles, was wir brauchen, ist da ...«, er stieß mit dem Fuß gegen die Waffentasche, »und hier drin.« Er deutete auf seine Stirn.


  »Kein Wunder, dass ihr mich um Hilfe bitten müsst«, antwortete ich trocken. Zu meinem Erstaunen blieb er ruhig. Vielleicht hatte es geholfen, dass sich der Dämon inzwischen unter die Tanzenden bei der Musikbox gemischt hatte und ihm nicht mehr ins Ohr flüsterte.


  Er sagte lediglich kalt: »Wir bitten dich nicht um Hilfe. Entweder gehst du auf den Handel ein oder du lässt es. Du könntest uns nur jede Menge Zeit ersparen, das ist alles.«


  »Was habt ihr gefunden, da im Wald?« Ich ignorierte seinen Ton und wandte mich wieder an Alastair, als den weniger anstrengenden von den beiden.


  Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Bierflasche und schwieg. Ganz wie sein Bruder hatte er die mitgebrachten Gläser außer Acht gelassen. Er schien sich seine nächsten Worte gut zu überlegen.


  »Wir wissen es nicht genau«, begann er schließlich zögernd. »Und da kommst du ins Spiel. Wir, ähm, haben gehört, dass bestimmte Dinge geschehen, wenn ihr das Blut eines Opf ... ich meine, Lebewesens trinkt. Ihr könnt die Gedanken lesen oder seht das Leben oder etwas in der Art. Paps hat es mal erwähnt. Und deshalb möchten wir, dass du dir das Ding mal genauer ansiehst ...«


  Ah, daher weht der Wind. Einen kurzen Moment fühlte ich einen Stich. Aber ich kann dir keine Vorwürfe machen, Kyle. Alles, was ich vom Konzil weiß, habe ich ja schließlich auch von dir. Wir haben niemals vergessen, was der andere war, nicht wahr?


  Alastair schien etwas in meinem Gesicht zu lesen, denn er fuhr fast entschuldigend fort: »Es spielt keine Rolle, in welchem Zusammenhang er es erzählt hat, aber es war nur für mich und Eoghan bestimmt und sonst keinen. Und wir werden es auch niemandem auf die Nase binden, darauf hast du mein Wort. Es ist nur so, dass ...«


  Eoghan unterbrach ihn ungehalten. »Ach, hör auf so rumzudrucksen, Al. Es spielt keine Rolle, wer wem was wann erzählt hat oder noch erzählen wird!« Er wandte sich an mich. »Ich würde mich eigentlich lieber aufhängen als dich um Hilfe zu bitten, aber es geht um mehr als mich, also scheiß ich drauf. Was immer der große Aufwind um das verdammte Bluttrinken ist, es bleibt euer Geheimnis, es kümmert uns einen Dreck. Alles, was wir wollen, ist ein Resultat. Danach hast du wieder deine Ruhe und kannst weiter fleißig Blutsklaven sammeln oder wie ihr sonst eure Zeit verbringt.« Er machte eine kleine Pause, aber ich sagte nichts. »Haben wir jetzt einen Deal oder was? Die Nacht geht bald zu Ende und wir haben's eilig.«


  Ich dachte kurz nach. »Um das völlig klar zu machen: Ihr wollt also, dass ich das Blut von einem Geschöpf trinke, das ihr im Wald gefangen habt? Um herauszufinden, was es ist?« Beide nickten. »Bevor ich dazu etwas sagen kann, muss ich wissen, worauf ich mich da einlasse. Erzählt mir mehr.«


  Magie der Sidhe hin oder her. Bevor ich meinen Kopf mit den Bluterinnerungen eines durchgedrehten Werwolfs zustopfe, mache ich lieber einen Rückzieher.


  »Wir wissen es nicht«, antwortete Alastair. »Es ist groß, unglaublich kräftig und schnell. Wir haben es mit Mühe und Not an den Boden festgekettet, Seile hat es einfach so zerrissen. Es sieht ein bisschen aus wie ein Werwolf, aber es ist keiner; es hat ein wenig was von einem Nain Rouge, aber es ist alles andere als ein Zwerg; es ist kein Wendigo und auch kein Chupacabra, es ist nicht so was wie der Jersey Devil. Wir haben nicht die leiseste Ahnung, was es sein könnte. Und da ist etwas um das Wesen herum, das irgendwie ... falsch ist.« Er runzelte nachdenklich die Stirn und seine Augen verloren sich für einen Moment in der Ferne.


  »Habt ihr euren Dekan gefragt?«, fragte ich und holte ihn wieder zurück.


  »Ja.« Er nickte. »Ist genauso ratlos wie wir.«


  »Die Archivare also. Wussten die auch nichts?« Beide schüttelten unisono den Kopf. »Und ihr glaubt, dass es hinter den Attacken im Reichswald steckt?«, fragte ich weiter. Alastair nickte wieder. »Habt ihr Schwachstellen feststellen können? Empfindlichkeit gegenüber Silber, Weihwasser, irgendwas?«


  »Nein, nichts davon. Wir haben alles getestet, was es nur zu testen gab. Die einzige Reaktion gab es mit Eisen und selbst damit war nicht viel zu machen. Es hat ein bisschen geraucht und das war's. Danach war es noch wütender, mehr nicht.«


  Ich horchte auf. Der Rauch bei Kontakt mit Eisen konnte darauf hindeuten, dass auch hier die Fae ihre Finger im Spiel hatten. Kein anderes Wesen war in der gleichen Weise von dem Metall beeinträchtigt wie sie.


  Ich wandte mich an Eoghan. »Hat es dich gebissen oder gekratzt?«


  Er runzelte die Stirn und sah zu seinem Bruder. »Kannst du das riechen, oder was?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich sehe nur den Verband auf deiner Brust.« Dass ich es tatsächlich an ihm riechen konnte, behielt ich wohlweislich für mich. »Hast du irgendwelche Reaktionen festgestellt? Entzündungen, vermehrter Haarwuchs, noch schlechtere Laune als sonst?«


  Alastair verbarg schnell ein Lächeln hinter einem weiteren Schluck aus seiner Flasche.


  Sein Bruder grollte mich an: »Nein. Nichts dergleichen.«


  »Ihr habt also keine Ahnung, was ihr euch da eingefangen habt.« Ich schloss die Augen und atmete tief durch. »Wo ist es denn?«


  Alastair antwortete: »Momentan ist es in einem Keller in einer alten Hütte im Wald, wir konnten es nicht allzu weit transportieren. Wir haben das Auto hinten stehen. In einer halben Stunde können wir da sein, du ziehst dein Ding durch und in eineinhalb Stunden spätestens bist du wieder hier und wirst uns kein zweites Mal sehen.«


  Ohne, dass ihr mir von euren Heiligen erzählt, wird hier niemand irgendwen los. Ich warf den beiden einen misstrauischen Blick zu. Ist das Ganze eine Falle?


  Das Risiko dabei, ihnen alleine in den Wald zu folgen war relativ gering. Die Dunkelheit draußen war eine bessere Tarnung als alles andere und ich konnte sehr schnell laufen, wenn ich musste. Und wenn sie mich töten wollten, brauchten sie mich nicht erst in den Wald zu locken; jede stillere Ecke in dieser vom Krieg zerstörten Stadt würde den gleichen Zweck erfüllen. Statt einer Antwort nahm ich vorsichtig die Fotografie vom Tisch, immer die beiden im Auge behaltend, aber keiner rührte sich.


  »Und meine Akte verschwindet auch? Alles, was das Konzil über mich weiß, wird vernichtet?«


  Warum nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen?


  Alastair nickte.


  Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und steckte das Bild vorsichtig in eine Tasche meines Kleides. Dann stand ich auf.


  »Also gut.«


  Die beiden Finder waren ebenfalls aufgestanden und ich sagte zu ihnen im Weggehen: »Ich muss mich umziehen. Ihr könnt schon mal nach draußen gehen, wenn ihr wollt. Ich komme dann hinten raus.« Damit ließ ich sie stehen.


  Mike sah mir erwartungsvoll entgegen, als ich zu ihm herüber ging, doch ich winkte ab.


  »Ich muss weg, bin aber morgen Abend wieder da«, sagte ich betont leger über den Tresen und die Musik hinweg. »Schmeiß den Laden für mich und gib nicht so viel Freibier aus, ja?«


  Er warf mir einen besorgten Blick zu. »Sind keine Soldaten vom Zweiten, ich hab bei den anderen nachgefragt. Niemand kennt sie. Wer sind die beiden, Boss? Konzil? Müssen wir wieder umziehen?«


  Ich lächelte ihm beruhigend zu. »Vorerst haben wir nichts zu befürchten. Ich habe die Situation unter Kontrolle. Und morgen Abend kommst du nicht um ein kleines Tänzchen mit mir herum, das kann ich dir sagen!« Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Und ich meine damit wirklich einen Tanz, nicht, woran du schon wieder denkst.«


  Mike lachte. Mein leichter Ton schien ihn etwas beruhigt zu haben. »Davon steht aber nichts im Arbeitsvertrag, Boss.«


  »Na, dann müssen wir das wohl mit aufnehmen.« Ich zwinkerte ihm zu. »Bis Morgen.«


  Ich drückte mich um einige Durstige herum und ging zur Tür in der hinteren linken Ecke des Schankraums, durch die man in einen kleinen Hinterflur gelangte. Der führte zu den Toiletten, einem Ausgang nach draußen zum Parkplatz, dem Luftschutzkeller und der Treppe nach oben in mein persönliches Reich. Ein Pärchen knutschte hingebungsvoll in der Nische direkt vor der Tür und ließ sich auch nicht stören, als ich mich deutlich räusperte. Ich schob mich schließlich einfach an ihnen vorbei und ging die Stufen hoch. Auf dem Weg hörte ich, wie unten die Tür zum Parkplatz aufging und auf einmal erhellte grelles Licht den Gang.


  Das Paar beschwerte sich lautstark und Eoghans Stimme, fröhlicher als er den ganzen Abend gewesen war, sagte zu ihnen: »Na ihr Zwei! Schmeckt's?«

  Ich drehte mich um und sah nach unten. Der Finder lehnte am Fuß der Treppe – natürlich um sicherzugehen, dass ich mich nicht aus dem Staub machte – und grinste den beiden frech ins Gesicht. Der Junge wollte etwas erwidern, aber der Dämon suchte sich genau diesen Moment aus, um durch ihn durchzuschweben. Stumm zog er deutlich schaudernd sein Mädel an dem Spielverderber vorbei nach draußen. Eoghan lachte hinter den beiden her. Es verging ihm schlagartig, als der Dämon ihm wieder mit seiner Kralle sanft über das Gesicht fuhr. Mit einem Schaudern sah der Finder zu mir hoch, als wäre ich dafür verantwortlich.


  »Lass meine Kundschaft in Ruhe!«, sagte ich zu ihm und ließ ihn im Glauben, ich hätte tatsächlich etwas damit zu tun. »Und ich hoffe für dich, dass du keine Waffe gezogen hast, um den Jungen einzuschüchtern, sonst haben wir bald den Rest seiner Leute hier und mit dir ist der Gang schon voll genug.«


  »Das kommt von den vielen guten Vitaminen, die ich esse«, sagte er, aber seine Retoure klang ein bisschen unsicher. »Dauert's noch la- «


  Ich schlug ihm die Tür mitten im Satz zu und ging an meinem kleinen Bad vorbei in mein Zimmer. Dort nahm ich die Fotografie aus der Tasche meines Kleids und legte sie vor mich auf den einzigen Tisch im Raum. Kyles Gesicht lachte mich an.


  Ich sollte die Aufnahme vernichten, dachte ich.


  Als ich seine Züge betrachtete, fielen mir plötzlich wieder Dinge ein, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie vergessen hatte. Er sah anders aus als in meiner Erinnerung. Ich schniefte die Tränen weg und legte das Bild vorsichtig in der Mitte gefaltet in meine Geldbörse.


  Später. Vielleicht.


  Ich schlüpfte aus meinem Kleid und in eine Bluse und meine Capri-Hose, die ich sonst nur in meiner Freizeit und Zuhause trug. Ich löste etwa eintausend Haarnadeln aus meinen Haaren und flocht mir einen Zopf, den ich dann in mehreren Lagen um meinen Kopf schlang und festklemmte. Danach stopfte ich ein Tuch in meine Hosentasche und nahm meine Fliegerbrille vom Tisch. Ich zögerte kurz, bevor ich wieder nach draußen auf den Treppenabsatz ging.


  Wenn ich ein Telefon hätte, könnte ich Avitus von der Magie erzählen. Wird Zeit, dass ich mir eine Leitung legen lasse.


  Ich schloss hinter mir ab. Der Dämon lungerte auf den Stufen herum, als ich aus dem Zimmer an den Kopf der Treppe trat. Eoghan lehnte noch immer am unteren Ende und sah wachsam nach oben. Im Mundwinkel hatte er wieder eine Zigarette hängen.


  »Keine Angst, ich geh schon nicht verloren«, sagte ich kalt zu ihm.


  Er musterte mich abschätzig, ohne auf meine Worte zu reagieren. »Ernsthaft? Eine Hose? Bammel, dass wir dir unter den Rock schauen wollen, oder was? Da mach dir mal keine Sorgen drum.«


  Ich lief schweigend die Stufen herunter, drückte mich am Dämon vorbei und würdigte Eoghan keines Blickes, als er mir erstaunlicherweise die Tür aufhielt und dicht hinter mir folgte. Wahrscheinlich hatte er bloß Angst, vor mir zu laufen. Draußen empfing mich eine warme Schwüle, die ein seit Tagen sehnsüchtig erwartetes Gewitter ankündigte.


  Alastairs Zigarette glimmte in der Dunkelheit neben einer schwarzen, chromglänzenden Schönheit deutscher Autobauerkunst, die dort parkte. Seit man angefangen hatte, Autos zu bauen, war ich ihnen verfallen, und eine Form wie diese erfüllte mich immer mit stiller Freude. Für einen Moment vergaß ich die Fae. Ich genoss den Anblick der schönen Kurven und dachte mit kurzer Wehmut an meinen 41er De Ville, den ich in Pennsylvania hatte zurücklassen müssen. Langsam trat ich neben Alastair an die Motorhaube und strich vorsichtig mit dem Finger über die Lackierung.


  »Opel Kapitän 51«, sagte ich. »Sechs-Zylinder, 58 PS, 144 Newtonmeter Drehmoment.« Ich beugte mich zum offenen Fenster und sog den Duft im Innenraum ein.


  Es roch nach Zigarettenrauch und Öl und Freiheit. In der Dunkelheit glänzte roter Stoff.


  »Mit Lenkradschaltung?«, fragte ich niemand besonderen. Der Lack war weich und warm unter meinen Fingern.


  Alastair antwortete: »Nein, hat noch Mittelkonsolenschaltung. Wir hatten nicht so die große Auswahl«, fügte er fast entschuldigend hinzu.


  Eoghan trat an meine andere Seite. »Nicht zu vergleichen mit unseren Kisten daheim. Die lahme Schrottkarre hier holt doch niemanden hinterm Ofen vor, kein Grund so aus dem Häuschen zu sein.«


  »Wenn ich daran denke, dass Deutschland vor nicht mal sieben Jahren noch in Schutt und Asche lag, ist der Kapitän ein Wunder«, antwortete ich.


  Eoghan schnaubte. »Trotzdem. Ist ganz nett, das Autochen, ja, aber mehr auch nicht.«


  Ich wedelte seine Worte beiseite als wären sie Fliegen. Langsam ging ich um den Wagen herum. Er war gut in Schuss und sehr gepflegt. Lediglich vorne und unten hatte er ein paar deutliche und eindeutig neue Kratzer und Rillen, als wären sie über etwas hinweg gefahren.


  Wahrscheinlich die Kreatur.


  »Wir hatten einen der ersten Torpedo Eight nach dem Krieg zu Hause«, sagte Alastair gedankenverloren. »Aber wir mussten ihn da lassen, kein Platz auf dem Schiff.« Er seufzte. »Das war ein Auto.«


  »Serie Fünfundzwanzig oder siebenundzwanzig?«, fragte ich.


  »Siebenundzwanzig natürlich«, gab er leicht schmunzelnd zurück. Eoghan starrte nur.


  »Was hat euch der Opel gekostet?«, erkundigte ich mich bei Alastair, aber es war sein Bruder, der antwortete.


  »'Nen Kleiderbügel und 30 Sekunden Zeit.« Er deutete auf die Beifahrertür und sah abwechselnd Alastair und mich an. »Können wir jetzt langsam los oder wollen die Herrschaften lieber noch ein wenig plaudern und wir kümmern uns morgen um den unwichtigen Kram?«


  Sein Bruder zuckte die Schultern und öffnete die Fahrertür. »Willst du vorne oder hinten sitzen?«, fragte er mich.


  »Weder noch«, antwortete ich. »Ihr fahrt voran, ich komme nach.«


  Aus der Dunkelheit hinter dem Wagen kam erneut Eoghans verächtliches Schnauben. Langsam wurde ich des Geräuschs müde.


  »Und womit willst du uns bitte folgen? Auf einem Pferd? Auf einem Fahrrad? Als Fledermaus?«


  Er hätte es eigentlich besser wissen müssen. Ich erwiderte nichts, sondern ging stattdessen zu meinem Unterstand und schob meine eigene schwarze Chromschönheit ans Licht: Meine brandneue BMW R51/3. Ich stieg auf und das deutliche Schweigen aus der Richtung des Kapitäns sprach Bände. Ich wickelte mir genüsslich das Kopftuch um, setzte die Fliegerbrille auf und dann kickte ich meine Maschine an. Ausnahmsweise begann sie nach dem ersten Tritt gleich zu schnurren wie ein sattes Kätzchen.


  Gutes Mädchen.


  »Worauf warten wir? Die Nacht wird nicht jünger«, rief ich den beiden über das Motorengeräusch hinweg zu und gab ein paar Mal Gas. Innerlich krümmte ich mich vor Lachen.


  Vielleicht wird das doch noch ein guter Abend.


  Alastair grinste und ließ den Wagen an, während Eoghan kopfschüttelnd einstieg. Ich gab ihnen einen kleinen Vorsprung, bevor ich ihnen auf die Hauptstraße folgte. Der Dämon blieb hinter mir in der Dunkelheit zurück, aber ich wusste, er würde früher oder später wieder neben mir auftauchen.


  No rest for the wicked.


  Wir fuhren nach Süden auf die lange Allee der Frankenstraße. Unter den Bäumen wurde die Luft etwas kühler und frischer, aber es war noch warm genug, dass ich nicht im Fahrtwind fror. Ich zählte zwölf VW-Käfer in allen Farben, bevor wir über die Münchner- auf die Scharrerstraße einbogen. Die kleinen alten Häuschen dort hatten die Bombenangriffe fast unbeschadet überstanden und ragten jetzt als stumme Zeugen einer besseren Zeit in der Dunkelheit auf. Die Gegend war ruhig und friedlich. In Zerzabelshof kamen wir an den Neubauten des Siedlungswerkes vorbei und gelangten von hier aus zur Urbanstraße. Zwischen bereits fertigen Häusern standen noch große Baumaschinen, die in der Stille der Nacht wie seltsam verzerrte Wesen wirkten. Ich versuchte, nicht zu sehr zu grübeln. Ohne handfeste Fakten hatte es keinen Sinn, wegen Annwn und den Sidhe in Panik zu verfallen. Seit sechshundert Jahren war nichts von ihnen zu hören gewesen, da machten ein paar Tage an Nachforschungen keinen Unterschied. Aber ich musste die anderen warnen, dass das Konzil jetzt in der Lage war, Magie auf uns zu wirken.


  Lange können sie noch nicht darüber verfügen, sonst hätte sich das schon herumgesprochen.


  Einmal aus der Innenstadt heraus wurde der Verkehr deutlich dünner und die Menschen weniger, auch wenn längst nicht so viele unterwegs waren, wie ich in einer so milden Augustnacht erwartet hatte. Je näher wir dem Lorenzer Reichswald kamen, umso spärlicher tauchten Leute auf. Mit vorsichtigen Seitenblicken huschten sie eilig über die Straßen.


  Es ist das Gleiche wie damals mit dem Okami in Japan - alle sind starr vor Angst, kaum einer wagt sich in die Dunkelheit. Immerhin sind dreißig Leute verschwunden, das muss ihnen aufgefallen sein. Ob sie wissen, dass sich das Konzil darum kümmert? Wer hat sie benachrichtigt? Hat ein ansässiger Priester die Finder gerufen?


  Ich konzentrierte mich wieder auf die Straße und sah mich um. Wir waren jetzt auf dem Weg zum Tiergarten, aber Alastair lenkte den Kapitän in eine kleine enge Seitenstraße, die immer näher an den Wald führte. Auf einmal zweigte rechts eine Art Spazierweg ab, der in der Dunkelheit unter den ersten Fichten und Kiefern verschwand. Alastair fuhr den Wagen vorsichtig in den Schatten der Bäume. Eigentlich waren Autos und Motorräder auf den Waldwegen verboten, aber der Kapitän passte ohne Probleme auf den breiten, kiesbestreuten Weg. Links konnte ich undeutlich einen Zaun und verschiedene kleine Häuschen wahrnehmen, anscheinend gab es hier eine Gartenparzellensiedlung. Ich wurde langsamer, um mir Gelegenheit zur Orientierung zu verschaffen. Die Bäume standen so dicht, dass ich nur ganz selten die Sterne sehen konnte und ich verlor jeden Richtungssinn, als Alastair ein paar Male abgebogen war.


  Im Scheinwerferlicht des Opels sah ich verschiedene Tiere panikartig in der Dunkelheit verschwinden. Ich sandte meine Sinne aus. Links saßen zwei Eulen und berieten sich übers Abendessen, weiter hinten schlich ein Fuchs umher und eine Mäusefamilie flüchtete vor seiner schnüffelnden Nase. Ein Dachs trieb sich rechts im Unterholz herum und einige Hasen sprangen hinter und vor und neben mir. Überall rauschte und raschelte es, Käfer und Kleintiere wimmelten umher, Rehe staksten durch das Dickicht, Vögel piepsten leise im Schlaf, etwas grunzte ganz in der Nähe. Einen kurzen Moment glaubte ich, den Hauch eines größeren Bewusstseins wahrzunehmen, doch er war so flüchtig, dass er im Wirrwarr der anderen unterging.


  Ein durchdringendes Heulen riss mich plötzlich zurück in die Gegenwart.


  Ich stoppte sofort die Maschine und stellte den Motor ab. Hundert Meter vor mir hielt Alastair ebenfalls an. In der folgenden Stille zeriss das Geräusch den Frieden der Nacht, als wäre die Kehle, aus der es kam und es selbst zwei völlig unterschiedliche und voneinander unabhängige Wesen. Mein erster Instinkt warnte mich vor einem Werwolf, aber ein weiterer Ton mischte sich darunter, der sich auf seltsame Art ... anders anfühlte, genau wie Alastair es beschrieben hatte. Es war ein Laut, den ich nur einmal als sehr junges Mädchen zu Hause gehört und nie vergessen hatte.


  Das Klagen des Phynodderee von jenseits der Anderen Welt, als zu Samhain die Grenzen nach Annwn verschwommen sind. Das klang genauso. Voll Schrecken und Schmerz, dass es einem das Herz zerreißt. Ein Klumpen aus Angst formte sich in meinem Bauch.


  Der Dämon schwebte lautlos aus der Dunkelheit neben mir. Ich warf ihm einen Blick zu. Er hielt den Schädel schräg und die Pfoten wie im Gebet vor der halb durchsichtigen, fellbedeckten Brust aneinandergelegt. Seine ausgefransten Ohren zuckten gegen seine Widderhörner. Er starrte in die Ferne, dann verzog sich sein Gesicht zu etwas, das ich als Lächeln erkannte.


  »Heimat«, sagte er nur mit seiner rauen Stimme.


  Mir wurde kalt.


  Das Geräusch war sehr nah, es schien aus der Finsternis direkt vor den beiden Findern zu kommen. Die waren inzwischen aus dem Auto gestiegen und holten Taschen aus dem Kofferraum - wir hatten unser Ziel erreicht. Ich schob meine BMW zögernd auf das Heulen zu. Die leichte Euphorie der Fahrt verschwand komplett und ließ mich unruhiger als vorher zurück. Langsam schälte sich vor mir eine kleine Hütte aus Eichenbohlen aus der Dunkelheit, nicht größer als sechs auf fünf Meter, mit einer schmalen, überdachten Holzveranda davor und gerade genug freiem Platz für drei oder vier Autos. Ich stellte mein Motorrad neben den Kapitän, nahm meine Brille ab und konnte nicht aufhören, weiter auf das fortwährende Heulen zu lauschen. Alastair schloss die Vordertür auf und ging nach drinnen, Eoghan verschwand um die Hausecke und ein paar Sekunden später hörte ich einen Generator anspringen.


  Das muss man doch meilenweit hören, das verdammte Geheul. Warum haben sich alle Jäger der Gegend hier noch nicht versammelt?


  Langsam ging ich die Holzstufen nach oben, die zur Veranda führten. Der Dämon war schon irgendwo drinnen verschwunden. Es wurde mir mulmig bei dem Gedanken, den Lebenssaft eines Wesens zu trinken, das derartige Laute ausstieß. Ich zögerte vor der Tür. Noch gab es Gelegenheit, wegzulaufen. Es gab sicher auch andere Wege herauszufinden, was es mit der neuen Magie der Menschen auf sich hatte. Ich musste nur mein Motorrad zurücklassen.


  Und meine Bar.


  Und meinen Stolz.


  Eoghan kam hinter mir aus der Dunkelheit und ging an mir vorbei ins Innere der Hütte, ohne mich weiter zu beachten. Ich dachte an sein hämisches Gesicht, wenn er seinem Bruder mitteilte, dass eben doch alle Vampire gleich seien.


  Ein wenig trotzig folgte ich ihm.


  Drinnen war Alastair dabei, seelenruhig aus einer der Taschen Konserven in einen kleinen Schrank bei einer Art Küchenzeile auszupacken, auf der auch eine Kochkiste stand. Eoghan packte Waffen aus der Segeltuchtasche auf den alten Holztisch, der sich in der Mitte des kärglichen Raumes duckte, als hätte er genauso viel Angst wie ich. Ich sah die Makarows, einige Bowie-Messer und eine Säge, drei Thompson MPs, zwei Browning Sturmgewehre und vier Colts M1911A. Eine einigermaßen beindruckende Sammlung. Der Finder feixte und winkte mir mit einer Machete zu, die bestimmt schon mehr als einen Vampir geköpft hatte.


  Ich ignorierte ihn.


  Die Fenster waren alle mit Holzbrettern vernagelt und auf einem Sofa, das an der hinteren Wand neben einer Tür stand, sah ich einen benutzten Militärschlafsack liegen.


  Wie können sie hier nur schlafen? Ich würde vor lauter Alpträumen nicht zur Ruhe kommen.


  Das Wehklagen kroch unter der Tür am Ende des Raumes hervor. Eine alte Öllampe hing daneben und ich schätzte, dass das der Weg in den Keller war. Alastair räumte weiter in aller Ruhe aus und warf mir nur einen kurzen Blick zu, als ich zur Tür ging und davor stehenblieb. Der Dämon schwebte neben mich und verharrte dort bewegungslos. Ich spürte Eoghans Augen in meinem Rücken.


  »Nervös?«, fragte er. Seine Stimme klang ganz normal, ohne Spott oder Verachtung. Er sah mich aufmerksam an. Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte ich. »Es macht mir Angst. Da ist etwas in seinem Ton ... etwas Falsches.« Ich sah den Dämon vor der Tür stehen und mit seinen Krallen fast zärtlich über das Holz streichen, als würde er vor Sehnsucht vergehen. Langsam verblich er und verschwand hinter der Tür.


  Ich schauderte wieder. »Es fühlt sich an als wäre es ... ich weiß nicht ... es berührt etwas in mir. Ich habe mich nicht mehr gefürchtet, seit ich im Krieg war, aber das hier ... es fühlt sich in jeder Hinsicht irgendwie ... falsch an«, schloss ich ein wenig lahm.


  Eoghan nickte nur. »Es hat nicht mit Heulen aufgehört, seit wir es gefangen haben. Falls es weitere seiner Art damit ruft, hat es bisher nicht viel genutzt, gottseidank.«


  Er bekreuzigte sich und sah dabei mich an, ob es mir etwas ausmachte. Tat es nicht. Wir brauchen alle unsere Götter.


  »Wir haben versucht, es zu knebeln, aber es hat die Stricke zerbissen.« Er sah vor sich auf den Tisch. »Ich schaue eben noch die Waffen durch, danach kann's losgehen.«


  Alastair nahm zwei Bier aus dem Schrank und kam zu uns herüber. Er stellte eine Flasche vor Eoghan, sah dann mich an und fragte höflich, aber zweifelnd: »Wolltest du auch eins?«


  Ich sah erneut zur Tür. »Vielleicht nachher. Wodka.«


  Alles, um den Blutgeschmack von diesem Ding wieder aus meinem Mund zu bekommen.


  Die beiden Brüder sahen sich kurz mit hochgezogenen Brauen an.


  »Manchmal esse ich sogar Steak«, nahm ich sie nervös auf den Arm, als ich ihren Blick bemerkte.


  »Natürlich blutig«, lächelte Alastair.


  Ich schmunzelte. »Selbstverständlich.«


  Es gab eine Pause.


  Schließlich atmete Alastair tief ein und sah seinen Bruder an. »Los?«


  Eoghan nickte und stand auf. Er nahm die Machete und öffnete langsam die Tür zum Keller, während sich der andere eines der Bowie-Messer griff. Dann schnappte er sich die Lampe, zündete sie an und ging als Erster voran, etwas geduckt, als erwartete er einen Angriff. Sein Bruder folgte dichtauf. Direkt hinter der Tür führte eine Treppe steil nach unten. Ich zögerte auf der obersten Stufe. Ein leichter Windhauch strich mir übers Gesicht. Er brachte den Geruch der beiden Männer und der Lampe vor mir mit sich, aber auch etwas anderes. Es roch ein wenig nach Moschus, nach Eisen, Blut und sonderbarer Weise nach Sommer. Nach Feuchtigkeit und Schimmel, nassem Hund und altem Holz, nach geschnittenem Gras und der Elektrizität eines Sturmes. Alles verdichtete sich zu einer äußerst eigenartigen Atmosphäre, die mir sofort noch mehr aufs Gemüt schlug. Die beiden waren inzwischen unten angekommen und sahen erwartungsvoll im Licht der Öllampe zu mir hoch. Ich seufzte und zwang mich dazu, die knarrenden Stufen eine nach der anderen hinter mich zu bringen.


  Unten hielt uns eine weitere Tür auf, die mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert war. Der Raum davor war so eng, dass ich den Geruch nach Angst der beiden Finder unter ihrem Schweiß deutlich wahrnehmen konnte. Das Blut pochte in ihren Adern. Ich versuchte, nicht zu tief zu atmen und meine Unruhe zu kontrollieren. Alastair öffnete das Schloss.


  Eoghan legte die Hand auf den Türgriff. »Da drin ist nur Platz für einen außer dem Ding, sonst kommt man ihm zu nahe, und falls man kämpfen muss, hat man nicht genug Freiheit dafür. Bevor du ganz reingehst, schau nach, ob auch noch alle Ketten dran sind. Es hat zwei an den Händen und zwei an den Hinterläufen.« Er reichte mir die Lampe.


  Alastair wollte mir die Machete geben, doch Eoghan hielt seinen Arm zurück und schüttelte den Kopf.


  Ich rollte mit den Augen. »Meine Güte, als hätte ich nichts Besseres vor, als euch damit anzugreifen. Aber lass mal, mit dem Spielzeug käme ich eh nicht weit.«


  Er zuckte nur mit den Schultern und grinste.


  Alastair sagte: »Wir sind gleich hinter dir.«


  Soll mich das etwa beruhigen?


  »Benötigst du sonst etwas?«


  »Salz und Zitrone vielleicht?« Eoghan hatte noch immer das Grinsen im Gesicht, aber ich sah seine Nervosität.


  »Nein danke, ich habe alles, was ich brauche.« Ich ließ meine langen Zähne für einen kurzen Moment aufblitzen.


  Beide zuckten gleichzeitig zurück. Mit diesem kleinen Triumph im Rücken wandte ich mich wieder zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Sie ging nach innen auf. Sofort hörte das Heulen auf und gespannte Stille machte sich breit.


  »Das hat es noch nie getan«, sagte Alastair hinter mir. »Es hat immerzu Geräusche gemacht, egal ob wir bei ihm drin oder vor der Tür oder oben waren. Seltsam.«


  Oh Freude, dachte ich. Jetzt geh rein da und bring's hinter dich, Mädel! Was ist schon ein Monster jenseits der Tür und zwei davor? Und wer sagt, dass ich nicht das größte Monster von uns allen bin?


  Ich packte die Lampe fester und stieß die Tür auf.


  Die Gerüche, die ich auf der Treppe bereits wahrgenommen hatte, wurden sofort deutlicher: nasser Hund wurde zu nassem Wolf, Eisen zu rostigem Stahl und einigen Tropfen von Eoghans Blut; Sommer, altes Holz und Schimmel, Gras und Sturm blieben, was sie waren, nur tausend Mal intensiver. Und über allem lag wie ein Mantel aus Nebel Angst. Die Härchen auf meinem Arm richteten sich auf als läge elektrische Spannung in der Luft. Im Lichtschein sah ich einen kleinen Raum, nicht größer als zwei Meter auf einsfünfzig, ohne Fenster. Der Lehmboden war zerkratzt und hatte tiefe Rillen. Ein leises metallisches Klirren lenkte meine Aufmerksamkeit in die von der Tür am weitesten entfernte Ecke der Kammer.


  Etwas kauerte dort.


  Ich hob die Lampe. Es hatte sich ganz nach hinten gedrückt und krümmte sich auf allen Vieren. Selbst geduckt war es riesig. Wenn es sich aufrichtete, war es sicher an die zwei Meter groß. Ich konnte in der Dunkelheit stellenweise Fell ausmachen, das grau und dunkelrot schimmerte, als es sich bewegte. Dazwischen aber schien immer wieder weiße Haut hindurch. Der Körper bestand vor allem aus stahlharten Muskeln, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Kein Wunder, dass es für die beiden Finder problematisch gewesen war, es gefangen zu nehmen. Ich hatte mich nie viel mit Anatomie beschäftigt, aber es schien mir, als hätte das Wesen mehr Muskelpartien als eigentlich möglich waren. Als wären verschiedene Tiere ineinander verschmolzen und die Muskeln einfach aneinander genäht worden, nur um noch mehr sinnlose Kraft hineinzubekommen. Statt Beinen sah ich Hinterläufe wie die eines Wolfes, die es dicht bis oben an seinen massigen Brustkorb gezogen hatte. Darum hatte es menschlich wirkende Arme geschlungen, die in drei-fingrigen Händen mit langen schwarzen, sehr spitzen und scharf aussehenden Nägeln endeten. Es hatte eine Schnauze wie ein Wolf und ein ähnlich starkes Gebiss, aber über den eigentlichen Zähnen sah ich noch Fangzähne wie von einem Vampir aus dem Zahnfleisch ragen. Seine Augen und Ohren waren menschlich geformt, doch das ganze Gesicht war ebenfalls von Fell bedeckt. Es machte mir maßlose Angst.


  »Kein schöner Anblick, was?«, erklang Eoghans leise Stimme hinter mir. »Hat es die Ketten noch um?«


  Ich zwang mich, das Wesen genauer anzusehen und erkannte ein paar dicke Eisenringe um die Handgelenke und Hinterläufe, die es mit kurzen kräftigen Ketten an den Boden fesselten.


  »Ja.«


  Ich stutzte. Um die Ringe herum sah ich verschmortes Fell und bildete mir ein, sich leicht kräuselnden Rauch wahrzunehmen, der von da aufstieg, wo das Eisen die Haut berührte.


  Es sieht nicht aus wie etwas, das aus Annwn stammt und trotzdem reagiert es.


  »Die Ketten hatte es bereits um, als wir es gefunden haben. Scheinbar ist es irgendwo ausgebrochen«, sagte Alastair.


  »Irgendeine Idee, von wo?«, fragte ich, nur um nicht gleich da hinein zu müssen.


  Er wollte antworten, doch Eoghan kam ihm ungeduldig zuvor. »Nein. Besteht die Möglichkeit, dass wir das noch vor Sonnenaufgang erledigen?«


  »Na, du musst ja nicht da rein«, sagte ich bissig.


  »Ich war schon da drin und hab dafür gesorgt, dass es drin bleibt und nicht noch mehr Menschen tötet«, gab er ebenso bissig zurück.


  Er hatte recht. Ich musste ja nicht mit ihm kämpfen oder es einsperren, wie die Finder. Mein Respekt vor den beiden Konzilmännern wuchs. Ich schluckte und wandte mich wieder zu der dunklen Öffnung hin, aus der jetzt nicht mehr das leiseste Geräusch klang. Alles, was ich brauchte, waren ein paar Tropfen Blut, die mir vielleicht ein wenig über die Kreatur verraten würden und danach konnte ich weg von hier. Dann hielt ich die Lampe erneut hoch und ging hinein, langsam auf das Wesen zu. Der Dämon war schon drinnen, stand aber in einer entfernten Ecke und hatte einen Gesichtsausdruck, den ich in den letzten Jahrhunderten als Verwirrung zu deuten gelernt hatte. Die Kreatur rührte sich nicht. Zu meinem Erstaunen schien sie den Dämon ebenso zu sehen wie ich, denn sie blickte aufmerksam zwischen ihm und mir hin und her.


  Hat Avitus mir nicht erzählt, dass nur wir Vampire, Sidhe und andere Dämonen ihn sehen können und niemand sonst? Was bist du? Doch ein Fae?


  Je näher ich kam, umso intensiver wurde der Geruch nach Fremdartigkeit. Ich sah zum Dämon.


  »Irgendeine Vorstellung, was das da ist?«, fragte ich ihn leise.


  Er überlegte einen Moment. »Vorhin war es Heimat, aber all das ist vergangen. Jetzt ist da nur noch ein ...« Er pausierte und musterte intensiv die Luft um das Wesen. »Ein Streben. Nach oben und unten, dem Jetzt und dem Vergangenen, dem Hier und dem Dort.«


  Das Dort war für den Dämon ein anderes Wort für Annwn und er konnte es nur mit deutlichem Abscheu hervorbringen.


  »Du meinst, es kommt wirklich aus der Anderen Welt?«, fragte ich ihn.


  Ist es hier zurückgeblieben, als die Barriere undurchdringlich wurde? Oder haben sie es irgendwie hergeschickt?


  »Mit wem redest du da eigentlich«, hörte ich Alastairs Stimme von hinter der Tür.


  Wahrscheinlich glauben die beiden, ich hätte den Verstand verloren. Ich ignorierte ihn.


  Der Dämon schüttelte den Kopf und beantwortete meine Frage. »Nein. Aber ein Teil von ihm strebt dahin ... zurück. Ein anderer Teil strebt zu ihnen.« Er nickte zu den beiden Findern hin. Dann sah er mich an und senkte den Kopf, als würde er mir etwas verraten, das er eigentlich nicht sagen wollte. »Ein Teil strebt auch zu dir.«


  Zu mir? »Was meinst du damit? Was meinst du überhaupt mit Streben?«, sagte ich, doch der Dämon schüttelte nur den Kopf und trat ein bisschen tiefer in die Dunkelheit in seiner Ecke.


  Das Wesen richtete sich ein wenig auf. Instinktiv wollte ich zurückweichen, zwang mich aber dazu stehenzubleiben. Es sah jetzt nur noch mich an.


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und stellte die Lampe neben mir auf dem Boden ab. Vorsichtig und behutsam machte ich einen Schritt nach vorn und konzentrierte mich auf das Wesen vor mir. Alles, was ich spürte, war Angst und Verwirrung. Ich hielt inne. Die Ohren der Kreatur zuckten, doch sein Blick blieb nach wie auf mich gerichtet, als versuchte es, sich ein Bild von mir zu machen. Ich suchte seinen Körper soweit ich ihn sehen konnte nach Verletzungen ab, nach einer einfachen Möglichkeit, um an Blut zu kommen. Eine kleine Menge würde vielleicht schon reichen, aber da war nichts.


  Ich werde es beißen müssen. Oh Völva, hilf mir.


  Langsam trat ich noch einen Schritt auf die Kreatur zu. Ich hätte sie fast berühren können und ich wusste, wenn sie sich entschloss anzugreifen, würde ich nicht ohne längerfristige Verletzungen davonkommen. In seinem massigen Brustkorb begann ein tiefes, warnendes Knurren. Ich streckte ganz langsam meine Hand in seine Richtung und sagte leise in einem, wie ich hoffte, beruhigenden Ton:


  »Ich tu dir nichts. Ganz ruhig, alles ist gut. Ich tu dir nichts.«


  Ich murmelte es immer wieder wie ein Mantra, bis meine Fingerspitzen vorsichtig sein Fell berührten. Es fühlte sich unglaublich weich an, wie der feine Flaum eines Kükens, obwohl es von getrocknetem Blut und Schmutz verkrustet war. Das Wesen bewegte sich nicht, aber das Knurren hatte auch nicht aufgehört. Ich begann, sanft über das Haar zu streichen und mich immer näher heranzuschieben, um in eine günstige Position zu kommen.


  Schließlich fand ich eine Stelle ohne Fell darüber. Als meine Hand die Haut der Kreatur berührte, wurde es auf einmal stocksteif und das Knurren hörte auf. Sofort hielt ich inne und bewegte mich ebenfalls nicht mehr. Das Gewebe war heiß, als hätte das Wesen hohes Fieber. Ich fühlte, wie es zu zittern begann. Meine Instinkte schrien mir zu, wegzulaufen, aber ich wusste, dass jede plötzliche Bewegung es zum Angriff animieren musste. Deshalb blieb ich, wo ich war, mit meiner Hand auf seiner Haut. Dann auf einmal bewegte es sich und es kostete mich jedes bisschen an Selbstbeherrschung, das ich mir antrainiert hatte, um nicht zurückzuspringen. Es sank noch ein wenig weiter zusammen, bis sein Kopf auf gleicher Höhe mit dem meinen war. Es sah mich mit hellblauen Augen wie die eines Menschen an und das erschreckte mich mehr als alles andere. Wären das Fell und die Schnauze nicht gewesen – es hätte das Gesicht einer Person sein können, in das ich jetzt sah. Es war eine unbestreitbare Intelligenz in seinem Blick. Wieder überkam mich das Gefühl, ich sollte das Wesen kennen. Ich starrte zurück in diese blauen Augen und versuchte, in seinem Ausdruck zu lesen, aber es gelang mir nicht.


  Wir blickten uns eine Weile stumm an.


  »Es wird dich gleich beißen«, sagte der Dämon plötzlich in mein Ohr.


  Sein jähes Auftreten erschreckte mich so, dass ich zurückzuckte. Das reichte schon, um das Wesen angreifen zu lassen. Es knurrte wieder, dieses Mal keine Warnung mehr, sondern eine Ankündigung. Ich wusste, dass mir nicht einmal eine Zehntelsekunde zum Handeln blieb. Ich sprang mit Wucht auf seinen Brustkorb und hielt mich an seinen Schultern fest. Dann schlug ich meine Zähne in seine Halsschlagader. Wir fielen gemeinsam zu Boden, aber das merkte ich schon nicht mehr. Das Blut in meinem Mund sang eine gloriose Arie von Farben, eine wunderbarer als die nächste; alles, was ich vorher nur verschwommen gerochen hatte, sah ich jetzt deutlich vor mir: Eine warme Sommernacht, der Mond ging rot über nebelverhangenen Bäumen auf, die grauen Ebenen von Amrath, die ich mit meinem Pferd durchritt, eine Straße in Bamberg, ich unter einem Fenster, wie ich Steine nach oben warf und ein Gesicht von oben, ein Gesicht, das ich liebte, der Geruch meines nächsten Opfers, die Lust der Jagd in dunklen, feuchten Wäldern, der Geschmack des Blutes und die Erinnerungen, ein kalter Raum voll Schmerz und Angst, ein Mann in Weiß, stahlgraue Augen, unerbittlich, eine weitere Gestalt im Hintergrund ... alles verschwamm in immer schneller aufeinanderfolgenden Bildern, bis da nur noch ein Inferno aus Farben war.


  Und aus allem schälte sich eines heraus: Das Wesen vor mir war einst ein Vampir gewesen.
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  Mit einem entsetzten Laut riss ich mich aus meiner Ekstase und sprang zurück. Die Kreatur blieb keuchend liegen, nur das Weiße im Auge sichtbar. Meine Gedanken jagten sich so schnell, dass ich mich fühlte, als dächte ich überhaupt nicht und plötzlich wollte ich nur noch weg von hier, heraus aus diesem kleinen Raum mit dieser entsetzlichen Abscheulichkeit, dieser gräulichen Perversion eines ehemals denkenden Wesens. Ich fuhr herum und rannte davon, an den beiden Findern vorbei, die Treppe herauf und aus dem Haus. Ich stolperte blind die Stufen herunter und fiel vor der Veranda auf die Knie. Mein Kopf drehte sich. Ich erbrach das gesamte Blut und alles, was mein Magen sonst noch hergab in einer dünnen Pfütze vor mir auf den Boden. Ich starrte darauf, als hätte ich nie zuvor Blut gesehen. Als der Geruch mir erneut in die Nase stieg, erbrach ich mich noch einmal und dann noch einmal und immer wieder, bis ich nicht mehr konnte. Ich kroch mühsam ein paar Schritte weg und ließ mich schwerfällig auf den Rücken fallen. Über mir wogten die Spitzen der Bäume um mich herum sanft im Abendwind, dunkle Schemen vor dem violettblauen Nachthimmel. Ein paar Sterne glitzerten zu mir herunter.


  Warum gibt es keine Birken hier? Ich wünschte, ich könnte deine alte Stimme hören, Gille Dubh.


  Aber da war nur Stille.


  Leise Schritte kamen näher und es war der blauäugige Alastair, der sich neben mir auf ein Knie stützte und mich fragte: »Was ist passiert?«


  Ich starrte an ihm vorbei in die Unendlichkeit des Himmels und versuchte Worte zu finden, irgendwelche, aber ich konnte nicht.


  Er sah mich besorgt an, hob dann den Kopf und rief hinüber zur Hütte: »Sie reagiert nicht. Ist das Ding noch angekettet?«


  »Ja, hat sich auch nicht bewegt«, hörte ich die Stimme seines Bruders.


  Alastair sah wieder zu mir herunter. »Willst du was zu trinken?«


  Mühsam schüttelte ich den Kopf. Ich setzte drei Mal an, etwas zu sagen, bevor es endlich klappte und als ich sprach klang ich heiser. »Gib mir eine Minute.«


  Er nickte und stand auf. Dann hörte ich, wie sich seine Schritte wieder zum Haus hin entfernten, während ich immer weiter in die Unendlichkeit da oben starrte. Ich musste mich unbedingt unter Kontrolle bringen. Das Gesicht des Senseis flackerte vor mir auf und endlich erinnerte ich mich. Ich schloss die Augen, stellte mir vor, wie sich das Grauen in mir in eine riesige Feuerwand verwandelte, in der das Gesehene und Gefühlte zu undeutlichen Schemen wurde. Ich ließ das Feuer wachsen, bis es mein innerstes Selbst ausfüllte und die Glut jede meiner Emotionen umfasste, dann entfernte ich mich von der Hitze und begann darüber zu schweben. Ich stellte mir vor, das Feuer würde auf einer Insel inmitten eines unendlichen Ozeans kalten, grünen Wassers schwimmen und langsam in den Wogen versinken. Welle um Welle spülte in die Flammen, immer wieder und wieder, bis nur noch die kalte Asche meiner Erinnerung dalag. Ich stellte mir vor, wie ein Wirbelsturm die Asche in alle Winde zerstreute und nichts mehr übrig blieb. Ich wartete, bis die Insel ebenfalls vollständig unter den grünen Fluten verschwunden war.


  Dann konnte ich wieder denken.


  Mühsam rollte ich mich auf die Knie und stand auf. Ich sah zurück zum Haus. Plötzlich bemerkte ich die Gruppe der Sluagh Sidhe, die einen Halbkreis links von der Hütte bildeten. Sie blickten unbewegt zu mir her, starr und stumm wie Skulpturen aus Eis. Ich raffte mich auf.


  Sucht euch jemand anderen zum Quälen, ihr verdammten ruhelosen Geister.


  Die beiden Brüder befanden sich wachsam auf der kleinen Veranda, blind gegenüber ihrer Anwesenheit, der Dämon kauerte irgendwo rechts von mir zwischen den Bäumen und versuchte, eine Maus zu fangen. Aus dem Keller war nicht das geringste Geräusch zu hören.


  Beweg dich.


  Ich ging schwerfällig auf die Hütte zu und die Stufen nach oben, die Sluagh Sidhe ignorierend. Alastair stand an der Balustrade, Eoghan saß auf einem Stuhl neben einem kleinen Tisch, auf dem ich Gläser und Held Vodka sah. Ich schnappte mir die Flasche, nahm einen tiefen Zug und schloss die Augen. Das Brennen verdampfte den widerlichen Geschmack in meinem Mund und breitete sich langsam über meine Speiseröhre in meinen gebeutelten Magen aus. Als ich die Augen wieder öffnete, bemerkte ich die gespannte Stille.


  Ich sah vom einen zum anderen und meinte schließlich immer noch heiser: »Wo habt ihr den denn her?« Ich hob die Flasche. »Dachte, den gibt's sonst nur in Berlin.«


  »War ein Geschenk«, antwortete Alastair.


  Dann herrschte wieder ein Moment Stille, der endlich von Eoghan unterbrochen wurde. »Was hast du herausbekommen?«


  Er gehörte scheinbar nicht zu den Leuten, die um den heißen Brei herumredeten. Oder einem anderen etwas Zeit zum Durchatmen ließen.


  Ich sah zum Wald hinüber, wo die Gestalten der Sluagh Sidhe langsam zwischen den Bäumen verschwanden und überlegte, wie ich erklären konnte, was ich gesehen hatte. Unter den Wellen begann das Feuer wieder, sich zu rühren. Ich beschloss, es kurz zu machen.


  »Es ist ein Vampir.«


  Beide starrten mich nur an.


  »Jemand hat etwas mit ihm gemacht, ihn verändert. Ich habe ...« Meine Stimme stockte und mir wurde wieder übel, aber ich beherrschte mich. »Ich habe einen Raum gesehen und einen Menschen in einem weißen Laborkittel. Es gab Tische mit Riemen, Käfige, Zellen. Ich lag auf einer Bahre. Dann hat dieser Mann ... meine Seele gefressen und sie in Teilen ausgespuckt. Ahm, seine meine ich.« Ich machte eine Bewegung zum Keller hin. »Ich kann es nicht besser beschreiben. Irgendwann später hat er sie wieder zusammengefügt und sie dabei mit anderen Seelen vermischt.« Ich zitterte. »So hat es sich zumindest angefühlt. Jeder Sinn von Selbst ist dabei verschwunden.«


  Schweigen.


  Alastair räusperte sich schließlich und fragte heiser: »Bist du sicher?« Ich nickte nur. »Aber ... andere Seelen ... ich weiß nicht. Du sagst, es ist ein Vampir. Es sieht nicht aus wie einer. Und nichts, das wir versucht haben, hat ansatzweise gezeigt, dass es einer sein könnte.«


  Er begann, unruhig hin und her zu laufen.


  »Es ist auch keiner mehr«, sagte ich leise. »Nicht wirklich. Etwas hat ihn verändert.«


  Eoghan blieb regungslos sitzen und sah mich nur prüfend an, während ich wieder in die Dunkelheit des Waldes blickte und mich nach der beruhigenden Anwesenheit des Gille Dubh sehnte.


  »Was meinst du mit gefressener Seele?«, fragte er mich schließlich.


  Ich zwang meine Gedanken wieder zurück in die Erinnerung des Wesens da unten im Keller. Irgendwann musste ich Avitus sowieso alles genau erzählen, da war es besser, mich gleich damit auseinanderzusetzen.


  »Es waren nur Fragmente. Er wurde irgendwo entführt und in diesen Raum gebracht. Als er dort ankam, war er noch ein Vampir. Dann haben sie etwas gemacht, das sein Bewusstsein auseinandergerissen hat.« Ich schloss die Augen und versuchte mich zu erinnern. »Ich weiß nicht wie. Es waren nur noch Fetzen übrig, die mit anderen zusammen in eine neue Form gepresst wurden, aber unter all diesen Bruchstücken blieb etwas erhalten, das auf einer bestimmten Ebene noch wusste, was es einmal gewesen ist. Es ... es hat mich wohl als seinesgleichen erkannt, wahrscheinlich habe ich es auch nur deshalb in seiner Erinnerung gesehen. Irgendwie hat er sich losgerissen und ist davongelaufen und immer gerannt, bis ihr ihn gefunden und eingefangen habt. Aber da war er schon nur noch ein Fragment.«


  »Du hast gesagt 'sie'«, unterbrach mich Eoghan. »War da mehr als einer?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ja? Nein?« Meine Erinnerung war zu verschwommen.


  »Hast du nichts von den Leuten gesehen, die er umgebracht hat?«, fragte Alastair.


  »Nein.« Ich schüttelte wieder den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er es war.«


  »Wenn er diese Menschen nicht getötet hat, wer dann? Es ist nicht so, dass die Wälder hier vor sonderbarem Zeug wimmeln, er was das Einzige«, entgegnete er ruhig.


  »Ich weiß es auch nicht. Ich ...«


  Eoghan schob plötzlich den Stuhl zurück, auf dem er gesessen hatte, stand auf und ging zur Treppe. Er blieb mit dem Rücken zu uns stehen und sagte mit gepresster Stimme:


  »Aber warum? Wer macht sowas?« Er drehte sich zu uns um. »Wie?«


  In seinen Augen konnte ich ein Echo meines eigenen Grauens sehen. Keiner antwortete.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Alastair schließlich in die Stille.


  Ich straffte mich. »Ich werde ihn mitnehmen.«


  Beide sahen mich ungläubig an.


  »Du wirst was?«, sagte Alastair. »Ich glaube nicht! Wir haben ihn gefangen und wir werden ihn mitnehmen.«


  »Um ihn zum Konzil zu bringen, damit eure Folterer noch ein wenig Spaß mit ihm haben?«, gab ich bitter zurück. »Nein! Er ist ... war einmal ein Vampir und wir werden uns um ihn kümmern, niemand sonst. Ende der Diskussion!«


  Ich habe zu viele meiner eigenen Art in Annwn zurückbleiben sehen. Diesen werde ich nicht im Stich lassen.


  Alastair machte einen Schritt auf mich zu und sah drohend auf mich herunter. »Wir sind hier, um herauszufinden, was diese Kreatur ist. Du kannst sie nicht einfach mitnehmen und uns ohne etwas in der Hand zurücklassen.«


  Ich trat ihm ebenfalls entgegen. »Ich habe euch gesagt, was ich weiß. Das war der Deal.«


  »Das beinhaltet nicht, uns das Wesen wegzunehmen!«


  »Ich werde ihn nicht der Barmherzigkeit des Konzils überlassen! Was erwartet ihr denn, noch herauszufinden?«


  Er stand so dicht vor mir, dass ich die Hitze seines Körpers spürte.


  Wenn du glaubst, ich weiche zurück, dann hast du dich geirrt, mein Freund.


  »Wie ist er so geworden? Wer hat das getan? Warum ist er erschaffen worden? Interessiert dich das denn gar nicht?«


  Ich streckte mich zu meiner gesamten Größe und sah starrköpfig zu ihm auf. »Das alles verblasst angesichts des Grauens, das in eurem Keller an den Boden gekettet ist! Ich kann mich nicht um das Warum und Wie kümmern, nicht jetzt. Das ist das Letzte, das mich momentan interessiert. Die anderen müssen wissen, was einem der Unsrigen angetan worden ist, dann sehen wir weiter. Das ist es, was in diesem Augenblick zählt.«


  Mehr als alle Magie und alle Engel der Welt.


  Im gleichen Moment bückte sich Eoghan und zog blitzschnell einen Pflock aus einem Holster an seiner Wade.


  »Wir können dir das Ding nicht einfach mitgeben«, sagte er kalt. »Egal, was da unter der Hülle steckt, es ist kein Vampir mehr. Es ist ein Verbrechen an allem, was natürlich ist und es muss vernichtet werden. Und du wirst uns nicht davon abhalten!«


  Ich hörte Alastair gerade noch »Nein!« rufen, als Eoghan sich schon auf mich stürzte. Ohne meine Reflexe wäre ich direkt auf dem Ende des Pflocks gelandet, aber so schaffte ich es knapp, mich zur Seite zu drehen. Das Holz schrammte schmerzhaft über meine Rippen. Ich prallte an den Rand der Veranda und kippte durch den Schwung hintenüber auf den kleinen Vorplatz. Noch bevor ich mich aufrappeln konnte, sprang der Finder hinterher, den Pflock hocherhoben in der einen, ein scharf aussehendes Messer in der anderen Hand.


  Wo versteckt er bloß diese ganzen Waffen?


  Er landete dicht hinter mir und trat mit einer schnellen Bewegung in Richtung meines Bauches. Ich rollte mich aus der Gefahrenzone und sprang auf die Füße. Er setzte mit einer wirbelnden Kombination aus Schlägen und Tritten nach, die mich an chinesisches Kung-Fu erinnerte. Ich ließ mich zurück zum Opel fallen, damit Alastair nicht in meinen Rücken gelangen konnte, der inzwischen die Holzstufen heruntergekommen war. Er hatte keine Waffen - noch nicht.


  Eoghans Klinge zischte knapp an meinem Gesicht vorbei. Ich schlug sie ihm mit einem Hieb auf das Handgelenk aus der Hand und nutzte den kurzen Moment seiner offenen Deckung für einen Faustschlag direkt auf seine Nase. Sie brach mit einem befriedigenden Knacken.


  Und das war noch nicht einmal meine volle Kraft.


  Alastairs Fuß traf mich hart in der Seite und ich stolperte nach links weg. Ich tat so, als hätte ich mein Gleichgewicht noch nicht gefunden, um ihn näher heranzulocken. Er lief prompt in meine Falle. Ich duckte mich unter seinem Schwinger hindurch, packte ihn an den Schultern und stieß ihn mit dem Kopf gegen das Auto. Er brach stumm zusammen und blieb still liegen.


  »Miststück!«


  Eoghans Augen leuchteten grün. Er sah mich hasserfüllt an. »Ich wusste gleich, dass man euch nicht trauen kann.« Er spuckte keuchend aus.


  »Ich hab damit nicht angefangen!«, antwortete ich. Eine meiner Rippen hatte unter Alastairs Tritt nachgegeben und stach mich schmerzhaft in die Seite, als ich Luft holte, um zu sprechen. »Deinem Bruder fehlt nichts. Er ist nur bewusstlos.«


  Statt einer Antwort ging er erneut auf mich los. Trotz seiner Wut hatte er seine Beherrschung nicht verloren, nicht so wie vorher in meinem Klub. Ich wich seinen Schlägen und Tritten aus so gut ich konnte, während ich nach einer Schwachstelle in seiner Deckung suchte. Ein kurzer Hieb fand endlich seine rechte Augenbraue, die Haut platzte auf. Er zuckte zurück, das herunterlaufende Blut machte ihn auf dem Auge blind, der Schlag ein wenig benommen. Ich setzte einen vorsichtigen Kinnhaken an und schickte ihn zu Boden. Er blieb schweratmend auf dem Rücken liegen, das Weiße in seinen Augen war unter flatternden Lidern zu sehen. Mit einem Keuchen ließ ich mich neben ihm auf ein Knie fallen und suchte mit zwei Fingern den Puls an seinem Hals.


  Ruhig und gleichmäßig.


  Vorsichtig tastete ich seine Augenbraue ab.


  Nichts gebrochen, bis auf die Nase. Selbst schuld.


  Ich drehte ihn auf die Seite, damit das Blut nicht in seine Luftröhre gelangte. Dann löste ich ihm den Pflock aus der zusammengekrampften Hand und machte mich auf die Suche nach dem Messer, das irgendwo unter dem Opel gelandet war. Ich steckte die beiden Waffen am Rücken in meinen Hosenbund und ging zu Alastair, der noch immer in tiefer Bewusstlosigkeit lag. Behutsam fühlte ich nach eventuellen Bruchstellen an seinem Schädel, falls ich ihn zu hart gegen den Wagen geschleudert hatte. Nichts. Auch sein Puls schlug normal und kräftig. Ich legte ihn ebenfalls vorsichtshalber auf die Seite. Dann setzte ich mich einen Augenblick auf einen der Stühle auf der Veranda, schüttelte Blätter und Nadeln aus meinem Haar und starrte auf meine zerrissene und blutige Bluse.


  Verdammt noch mal, Isobel. Als hättest du keine anderen Sorgen. War das wirklich der beste Weg?


  War doch aber nicht meine Schuld, antwortete ich mir selbst ziemlich trotzig.


  Jaja, das sagst du immer. Sitz hier nicht einfach rum, beeil dich lieber, bevor sie aufwachen.


  Ächzend stand ich auf und zog den Pflock aus meinem Hosenbund. Ich schauderte kurz, als ich daran dachte, was ich jetzt tun musste. Langsam machte ich mich auf den Weg in den Keller. Der schon bekannte Geruch brach über mich herein wie eine Sturmflut, als ich durch die Tür in die Hütte trat. Vorsichtig lief ich die Stufen nach unten in den Vorraum und lugte in das kleine Verlies. Das Wesen lag noch, wie ich es in meinem Schrecken zurückgelassen hatte: regungslos an der Wand. Der Dämon stand wieder in seiner Ecke, still und unbewegt. Zögerlich tastete ich mich Zentimeter um Zentimeter an die Kreatur heran, immer bereit zuzuschlagen, den Dämon im Augenwinkel beobachtend; er würde mich nicht noch einmal überraschen.


  Das Wesen atmete nur ganz flach, die Augen halb geschlossen und das Weiße dahinter sichtbar. Als ich nahe genug herangekommen war, kniete ich mich hin, hob den Pfahl und stieß mit aller Kraft zu.


  Ich werde niemals wieder ruhig schlafen können.


  Fast mühelos sank das Holz durch das gequälte Fleisch. Die Kreatur bäumte sich plötzlich auf und öffnete die Kiefern, als wollte sie zuschnappen. Gleich darauf fiel sie mit einem tiefen Seufzer in sich zusammen und hörte auf, zu atmen. Ich sah das Geschöpf eine lange Weile an und versuchte, mit meinen Sinnen sein Bewusstsein zu erspüren, aber da war nichts, nur Stille. Ich erhob mich, achtete darauf, dass der Pfahl blieb, wo er war und hob das Wesen hoch wie ein kleines Kind. Ich konnte nicht verhindern, dass seine Arme und Beine auf dem Boden schleiften. Langsam trug ich meine Last die Stufen nach oben. Draußen legte ich die Kreatur vor der Veranda auf den Waldboden und holte tief Luft.


  Einatmen, Ausatmen. Ruhigbleiben.


  Ich musste weg hier, so schnell wie möglich. Der Kampf mit den Findern und das Wesen mit dem Pfahl zu durchbohren hatte mich an die Grenze dessen gebracht, was ich in dieser Nacht verkraften konnte und ich hatte noch einiges zu erledigen. Die Zeit wurde außerdem langsam knapp: der bevorstehenden Sonnenaufgang hing wie Bleigewichte an meinen Gliedern.


  Mein Blick blieb an meiner BMW und dem etwa drei Meter großen Wesen hängen.


  Na toll.


  Ich fand den Schlüssel zum Opel in der linken Gesäßtasche Alastairs erst, als ich alle übrigen Taschen sowie die seines Bruders durchsucht hatte. Unter anderen Umständen hätte ich es durchaus zu schätzen gewusst, mir ihre Körper genauer anzusehen, aber so hatte ich keine große Freude daran, mich bei der Suche durch ihre Kleidung zu wühlen.


  Ich öffnete den Kofferraum. Nach einigen Fehlversuchen schaffte ich es endlich, die massige Gestalt unterzubringen und schloss müde den Deckel.


  Erneut sah ich zu meinem Motorrad.


  Dich werd ich wohl nie wieder sehen, mein Mädchen.


  Mit einem letzten Blick setzte ich mich entschlossen in den Wagen, wendete und fuhr vorsichtig an den beiden bewusstlosen Menschen vorbei und aus dem Wald, ohne mich mehr als drei Mal zu verfahren.


  Der Dämon saß während der gesamten Fahrt auf der Rückbank und lachte.


  Nach einer Ewigkeit bog ich endlich in meine Straße ein. Die Bar lag in völliger Dunkelheit, als ich den Opel auf den Parkplatz dahinter lenkte. Es war mittlerweile halb fünf morgens und am Horizont färbte sich der Himmel langsam heller. Ich hatte nicht viel Zeit.


  Ich schleppte mich zur Telefonzelle an der Ecke, nahm den Hörer ab und zögerte dann.


  Überleg dir gut, was du sagst. Sie haben dich um Hilfe gebeten, und egal, wie die Situation eskaliert ist - du hast jetzt ihr Leben in der Hand. Willst du dich damit auseinandersetzen, dass du Kyles Nachfahren dem sicheren Tod übergeben hast. Willst du das?


  Ich ließ mich mit einer Nummer in Gebersdorf verbinden. Er nahm sofort ab.


  »Seid gegrüßt, Avite«, sagte ich.


  »Hallo!« Seine Stimme klang munter, obwohl es kurz vor Morgengrauen war und ich selbst die Augen kaum aufhalten konnte. Allein, ihn zu hören, stimmte mich bereits froher. »Iosobail, mein Mädchen, wie geht es dir?«


  »Nicht gut, Avite. Ich habe etwas gefunden, das die Gemeinschaft wissen muss«, erwiderte ich. Die Erinnerung ließ meine Stimme zittern. »Wir müssen einen der Unsrigen bestatten.«


  Es war kurz still am anderen Ende der Leitung.


  »Was ist passiert, Kind? Beginne am Anfang.« Er klang besorgt.


  Annwn brannte mir auf der Seele, deshalb erzählte ihm, ich sei im Wald unterwegs gewesen, als mich eine Gruppe Finder überraschte und mich mit einem Zauber außer Gefecht setzte. Ich versuchte, so weit es ging, bei der Wahrheit zu bleiben, ohne die Brüder zu erwähnen. Ich erwartete Schrecken und Panik, als ich die Magie zur Sprache brachte, aber es blieb bloß eine Weile still am anderen Ende der Leitung.


  Dann fragte er plötzlich mit erstaunlich ruhiger Stimme:


  »War es ein Trank oder ein Gegenstand?«


  Ich beschrieb ihm den Zettel und gab Alastairs Aussage von wegen der Heiligen und ihrer Engel wieder.


  »Die Engel des gleichen Gottes, der die Magie zuvor verbannte? Wie hat man denn das dem Konzil verkauft.« Avitus lachte leise.


  Wie kann er darüber lachen? Annwn steht vielleicht vor unseren Pforten und er lacht?


  Ernster fuhr er fort: »Und es hat wirklich funktioniert?«


  »Ja.« Ich spürte wieder den kalten Hauch meinen Rücken entlang streichen. »Es fühlte sich an wie damals in Annwn.«


  »Mh ... Dann hat es also begonnen.« Seine Stimme klang nachdenklich und er sprach mehr zu sich selbst. »Es war nur eine Frage der Zeit. Aber wie haben sie es geschafft? Der Glaube kann nicht schon wieder so stark sein, dass die Grenzen erneut verschwimmen, sie müssen ein anderes Mittel entdeckt haben. Und wie haben sie eine Möglichkeit gefunden, dass Menschen die Magie wirken können? Ich frage mich ...« Er seufzte. »Ich fürchte, es sind keine guten Zeiten, die da auf uns zukommen.«


  Ich erinnerte mich mit Schaudern an die unbarmherzigen Kämpfe und die vielen Vampire, die wir in ihrer Unsterblichkeit bei ihren größten Feinden zurücklassen mussten. Ich hatte an Gwydions Seite gekämpft und war jeden Morgen schreiend neben ihm aufgewacht. Es war keine Zeit, die ich noch einmal durchmachen wollte.


  »Was sollen wir tun?«, fragte ich leise.


  »Ich werde den Ersten berichten.« Er hielt kurz inne. »Was geschah, nachdem die Finder den Zauber gewirkt hatten?«


  Ich zögerte. Verschiedene Szenarien hetzten sich durch meine trägen Gedanken, ich entschied mich letztendlich für das einfachste und betete, dass er nicht genauer nachfragte. »Der Leutnant nahm den Spruch zurück, ich riss mich los und rannte davon.«


  »Und dann?«


  Bildete ich mir das ein oder schwang da ein neuer Unterton in seinem Bariton mit? Ich übertönte meine eigenen Sorgen mit einer hastig erzählten Geschichte von meiner Flucht, der Begegnung und dem Kampf mit dem Wesen bei der Hütte im Wald und meiner anschließenden Erkenntnis, als ich aus Versehen ein bisschen Blut in den Mund bekam. Den Schrecken und das Grauen der Zusammenkunft musste ich ihm nicht vorspielen. Als ich mit meiner Erzählung zu Ende kam, zitterte ich am ganzen Leib.


  »Es fühlt sich an, als hätten sie sein Selbst auseinandergerissen und wieder zusammengeflickt, mit unzähligen anderen Seelen zusammen.«


  Erneut war es still am anderen Ende. Schließlich:


  »Wen meinst du mit sie, Kind?«


  Ich zwang mich zurück in meine Erinnerung.


  »Einer war ein Mann, ein Mensch, in einer Art weißem Kittel, möglicherweise ein Wissenschaftler? Er schien an etwas zu arbeiten. Er hatte Helfer mit Waffen. Wir befanden uns in einem grauen Raum mit dicken Wänden. Um mich herum spürte ich andere. Sie waren ebenfalls Gefangene.«


  Er überlegte einen Moment. »Wo ist das Wesen jetzt?«


  »Ich habe es sicher bei mir verwahrt, Ihr könnt es jederzeit aufsuchen.«


  »Ich werde die Ersten wegen deiner Erlebnisse kontaktieren.« Sein sachlicher Tonfall nahm mir ein wenig das Grauen. »Erwarte in zwei Nächten die Ankunft des Ritualmeisters und der Temanya und bereite dich darauf vor, ihr Bericht zu erstatten. Ich werde morgen kommen und dir das Wesen abnehmen. Vielleicht kann ich etwas mehr darüber herauszufinden.«


  Ich seufzte vor Erleichterung. »Danke, Avite.«


  »Schlaf jetzt, Mädchen. Erhole dich.« Er legte einfach auf.


  »Bis morgen«, sagte ich schläfrig. Ich bemerkte kaum, dass bereits das Freizeichen zu hören war.


  Ich ließ den Hörer auf die Gabel fallen und wankte zurück zur Bar. Das Auto stand stumm und anklagend in der Dunkelheit meines Parkplatzes. Ich konnte das Geschöpf unmöglich im Kofferraum lassen, was wenn sich doch der Pfahl löste und es ausbrach? Am Besten war, ich verwahrte es im Luftschutzkeller, dort war es sicher und ruhig aufgehoben.


  Das Licht im Gang ließ ich aus, als ich die unhandlichen Türhebel der dicken Metalltür betätigte und unsere Vorratskisten aus dem Weg räumte, um Platz für die Kreatur zu schaffen. Das Wesen war schwer wie Eisen, als ich es langsam die Holzstufen nach unten in den kleinen Raum trug und auf ein paar der Kisten ausstreckte. Wieder sandte ich meine Sinne aus, um einen Funken seines Bewusstseins zu erhaschen, aber nach wie vor war alles still und es sah fast friedlich aus. Bis auf den Pflock, der in seiner Brust steckte.


  Die Tür fiel schwer hinter mir ins Schloss und ich konnte meine Augen kaum aufhalten, als ich die Treppe nach oben in mein Zimmer stolperte, meine Kleidung abstreifte und mir eine Katzenwäsche gönnte, bevor ich mich endlich auf meinem Bett ausstreckte.


  Mein Schlaf war unruhig, voller Bilder, die sich gegenseitig jagten und überlagerten, bis alles nur noch ein Wirbelsturm von Entsetzen und Grauen war. Ich warf mich von rechts nach links und wieder zurück, meine Glieder schwer wie Blei. Bevor sich endlich Dunkelheit über mich senkte, sah ich noch die schwarze Gestalt des Dämons lächelnd am Fenster stehen und in die Sonne draußen blicken.
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  Ich erwachte gegen fünf Uhr nachmittags, die Sonne bereits im Sinken begriffen. Mein dämonischer Quälgeist spukte irgendwo im Untergeschoss herum, weit weg von mir. Ich fühlte mich wie gerädert.


  Kaum, dass ich die Augen geöffnet hatte, brach die Erinnerung an gestern über mich herein und damit die ganzen Ängste für die nähere Zukunft.


  Die Furcht vor einem erneuten Einrücken Annwns überwog die Sorge darum, dass die beiden Finder wutentbrannt in meiner Bar auftauchten, nur um weniges.


  Aber vielleicht bringen sie dein Motorrad mit. Dann kommt wenigstens etwas Gutes dabei heraus.


  Ein schwerer Klumpen formte sich schon wieder in meinem Bauch. Ich schauderte bei dem Gedanken daran, bald der Temanya und dem Ritualmeister gegenüberzustehen. Es gab das Gerücht, dass die Temanya in den Geist ihres Gegenübers zu blicken vermochte. Seit meinem ersten Treffen mit ihr, damals als ich noch ein Mensch gewesen war, neigte ich dazu, das Gerücht zu glauben. Es sah nicht gut aus für Kyles Enkel. Ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn sie tatsächlich wegen mir in Gefahr gerieten.


  Kann ich überhaupt etwas tun?


  Automatisch hatte ich inzwischen während meiner Grübelei den Ofen angezündet und Wasser aufgesetzt, das jetzt fast brodelte. Ich schüttete es in die Wanne und ließ kaltes nachlaufen, bevor ich mich in der Wärme ausstreckte. Tausend Fragen schwirrten durch meinen Kopf, für die nicht einmal ansatzweise eine Antwort am Horizont schimmerte. Hatte der Mann in Weiß noch weitere Wesen erschaffen, gab es mehr davon? Wer war er? Ich forschte vorsichtig in den neu gewonnenen Erinnerungen. Undeutliche Bilder von Zellen und Schreie der Qual, die von Menschen stammten, tauchten auf. Gab es einen Zusammenhang zwischen den verschwundenen Personen, die die beiden Finder suchten, und dem Mann in Weiß? War er vielleicht ein Nazi, der irgendwelche Experimente weiterführte? Einer von denen, die nach Ende des Krieges über die Rattenlinien verschwanden oder untertauchten? Aber warum war er dann noch in Deutschland?


  Was wollte er erreichen? Warum zerriss er Seelen und hämmerte sie wieder zusammen? Ich erinnerte mich an die unglaublichen Muskelberge der Kreatur und bekam erneut eine Gänsehaut. Der Mann in Weiß zerfetzte nicht nur ihre Seelen, er zerfetzte zudem ihre Körper und presste sie in eine neue Form. War er eine Art pervertierter Moderner Prometheus? Wie hatte er es geschafft, einem derat geschundenen Wesen auch noch Leben einhauchen? Es genügte ganz sicher nicht, ihn wie Frankensteins Monster mit Elektrizität vollzupumpen. Wie war das alles überhaupt möglich? Er war doch bloß ein Mensch.


  Ich richtete mich so plötzlich in der Wanne auf, dass das Wasser über den Rand schwappte.


  Ein Magier!


  Ich hatte es geahnt, ja die Magie fast gerochen, da unten in dem kleinen dunklen Kellerraum der beiden Finder, der Geruch nach Sommer und geschnittenem Gras, nach warmem Wind und frischer Erde. Ein Magier aus Annwn musste mit Weißkittel zusammenarbeiten!


  Oh Mannanan!


  Ich sprang aus der Wanne, schlitterte über den Boden aus dem Badezimmer und begann, mich hastig anzuziehen. Es waren mehr als sechshundert Jahre vergangen, seit die Schlange Annwn ihr Haupt gereckt hatte, Zeit genug, um sich einen Plan zurechtzulegen. Zeit genug, sich wieder bei den Menschen einzuschleichen und als angebliche Heilige Magie zu entwickeln, die auf uns Vampire wirken konnte. Zeit genug, um zusammen mit einem verrückten Doktor vielleicht eine neue Wunderwaffe zu erschaffen, die diesmal wirklich unsere endgültige Vernichtung zur Folge haben konnte. Und die die Welt der Menschen wieder zum Spielplatz der Fae machen würde wie zu Beginn der Zeit. Ich dachte mit Grauen an ein Schlachtfeld, auf dem wir Vampire einer ganzen Armee dieser gequälten und geschundenen Kampfmaschinen wie der in meinem Luftschutzkeller gegenüberstanden. Und Menschen, die uns mit ein paar Worten in Statuen verwandeln konnten.


  Ich muss mit Avitus sprechen.


  Ich sprang die Treppen herunter und wollte gerade die Hintertür öffnen, als ich fühlte, wie sich etwas auf dem Parkplatz der Tür näherte. Gleich darauf klopfte es. Noch bevor ich sie öffnete, wusste ich, dass dort draußen nicht nur Avitus, sondern auch die Temanya mit zwei ihrer Exsecutoren stand.


  Meine Hände wurden schweißnass.


  Ich hatte nicht erwartet, sie so schnell hier zu sehen. Entweder war sie schon in der Nähe gewesen, oder Avitus hatte meine Nachricht von gestern ernster genommen, als ich gedacht hatte und sie war über Nacht aus dem Ural hierher geeilt.


  Wie hat er sie so schnell benachrichtigt?


  Panik machte sich breit. Ich hatte meine Geschichte nicht annähernd im Griff, genauso wenig wie meine Gedanken. Die Temanya würde meine kleine Notlüge Avitus gegenüber sofort durchschauen und was dann mit Eoghan und Alastair geschah, wusste nur die allessehende Völva. Es war mein Glück, dass nicht auch noch der Ritualmeister vor meiner Tür stand, wie Avitus angekündigt hatte, sonst wäre ich wahrscheinlich davongerannt.


  Ich strich meine feuchten Hände an meinem Kleid ab, schloss kurz die Augen, zwang mich zur Ruhe und öffnete die Tür.


  »Temanya«, sagte ich mühsam beherrscht und sah nach unten, wie es die Höflichkeit gebot.


  »Iosobail«, gab sie ebenso höflich zurück und streckte mir die Hand entgegen. Ich vermied den Blick in ihre dunklen Mandelaugen und erwiderte ihren Händedruck vorsichtig. Sie sah ernst aus und ein wenig traurig. Die warme Sonne von draußen brachte ihren Geruch nach dem Meer mit sich, von dem sie stammte und dem Gebirge des Skriptoriums, in dem sie lebte. Ihr schwarzes, glänzendes Haar war immer noch gemäß ihrer Tradition mit Goldperlen zu einzelnen Strähnen geteilt und bei jeder Bewegung klirrte es leise. Obwohl sie ein geschäftstüchtiges graues Kostüm trug, konnte ich sie vor mir sehen, wie sie in ihren weißen Gewändern an den Stränden des Nils entlangspazierte, die Erinnerung so lebendig, als seien nicht fast viertausend Jahre verstrichen. Aber der Blick in die Vergangenheit war nicht mein eigener, Avitus hatte sie so gesehen. Und er hatte mir diese Erinnerung gegeben, als er mich vereint mit Gwydion zum Vampir gemacht hatte.


  »Avite«, begrüßte ich ihn. Er nickte mir zu und sein so gewohnter Geruch nach alten Schriftrollen und Tinte kam gleichzeitig mit seinem Händedruck. Die beiden Exsecutoren ignorierte ich. Es entging mir allerdings nicht, dass der eine neben dem Auto Alastairs stand und prüfend durch die Scheiben sah. Ich machte die Tür weiter auf und trat zur Seite.


  »Der Körper befindet sich im Keller«, sagte ich einfach. Großartige Vorreden waren bei einer Frau wie der Temanya nicht nötig und auch nicht erwünscht. In all meinen Jahren mit den Vampiren war sie die erste, die mehr als jeder andere auf Zeremonien verzichtete. Trotzdem hätte ich sie am liebsten am Kragen ihres seidenen Kostüms gepackt und sie angeschrien: Die Fae haben einen Magier in Nürnberg! Aber ich hielt mich zurück - gerade so.


  Sie wird dir nicht zuhören, wenn du die Regeln nicht befolgst.


  Ich öffnete ihr die Tür zum Luftschutzkeller und sie ging leichtfüßig voran, ein wenig schwerfällig folgte ihr Avitus und ich zögerlich am Schluss. Der Exsecutor, der sich das Auto angesehen hatte, wartete draußen, um Wache zu stehen. Der andere kam mir nach. Ich mochte das Gefühl nicht, ihn im Rücken zu haben und war froh, dass der Dämon nicht auftauchte und mir der hämische und arrogante Blick des Exsecutoren erspart blieb. Als ich ebenfalls den dunklen Kellerraum betrat, kniete die Temanya bereits neben dem Wesen und sah es sich genau an.


  Avitus hatte kurz in der Tür innegehalten. Er sah bleich aus und auch die Erste hatte einige tiefe Linien in ihren sonst so ausgeglichenen, orientalischen Gesichtszügen. Sie roch an der Haut des Armes und strich mit den Fingern langsam über die Haare des Fells. Dann öffnete sie den Mund. Ich wusste, was jetzt kam und wandte mich ab. Es dauerte nicht lang und ich hörte ein unterdrücktes Keuchen. Ich drehte mich wieder um und sah, wie ihr ein roter Tropfen von den Lippen auf ihr Kostüm tropfte. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über den blutigen Mund.


  »Amentet«, flüsterte sie fast zu sich selbst, immer noch auf dem Boden sitzend. »Das ist ... ein Frevel. Diese Grausamkeit ... Entsetzlich! Ich ... » Sie hielt inne, nahm die ausgestreckte Hand Avitus' und stand schwerfällig auf. Er reichte ihr ein weißes Taschentuch, mit dem sie sich das Blut von den Lippen wischte. Ich hatte inzwischen eine Flasche Wasser aus einer der Vorratskisten geholt und bot sie ihr an.


  Sie trank ein paar Schlucke und sagte dann mühsam lächelnd zu mir: »Hast du noch etwas anderes? Ich glaube, ich brauche mindestens einen Krug deines stärksten Weines, bis der Geschmack verschwunden ist.« Sie schloss die Augen und ihr Gesicht zuckte.


  Und mehrere Lebensalter, um die Erinnerungen wieder loszuwerden, dachte ich. Ich wollte mir nicht vorstellen, welche Bilder jemand mit dem Alter der Temanya im Blut des Wesens sehen mochte.


  Laut sagte ich betont leicht: »Im Schankraum gibt es genug davon.«


  Sie nickte und ging vor mir die Treppe hoch, durch die Tür und in die Schankstube, als wäre sie schon viele Male hier gewesen. Oben setzte sie sich auf einen Barhocker direkt am Tresen und schloss die Augen. Avitus blieb schräg hinter ihr stehen, während der Exsecutor sich diskret neben den Ausgang stellte. Ich sah seinen Mundwinkel abschätzend zucken, als sein Blick von mir zum Dämon wanderte, der am Fenster stand. Er kehrte uns den Rücken zu und sah stumm hinaus in die Abenddämmerung. Plötzlich brannten meine Wangen vor Scham und ich wandte mich ab. Im gleichen Moment begann der Dämon wie in Gedanken ein Lied zu summen. Die Temanya drehte sich auf ihrem Hocker herum, als die rauen Dissonanzen die Stille des Raumes durchdrangen. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken.


  »Cherti«, sagte sie mit einem leichten Lächeln, als begrüßte sie einen alten, liebgewonnenen Bekannten.


  Meine Hand tastete nach dem Rand des Tresens, als sich das Zimmer um mich zu drehen begann. Ich starrte sie sprachlos an. Von Avitus war ein leises Ächzen zu hören, das einzige Geräusch, das seine Überraschung verriet.


  Sie spricht mit meinem Dämon! Ich schüttelte innerlich den Kopf. Unmöglich, das kann nicht sein.


  Unter den Vampiren des Skriptoriums galt ein Dämon als unauslöschlicher Makel, etwas Ekelhaftes, dessen Anwesenheit man gerade so ignorierte. Niemand beachtete ihn, ganz zu schweigen davon, dass man ihn ansprach. Ein Blick zu Avitus zeigte mir, dass er genau wie ich nicht wusste, wie er diese Begegnung zu deuten hatte.


  Der Dämon hatte sich beim Klang ihrer Stimme herumgedreht und kam jetzt zögernd näher. Während er sich bewegte, schien sein Körper an Stofflichkeit zuzunehmen. Ich sah deutlich die dunklen Flechten seines Fells, die Struktur seiner widderartigen Hörner und den seltsamen Ausdruck auf seinem Gesicht. Seine rechte Krallenpfote zeigte auf eine Stelle, an der man bei jedem anderen Wesen das Herz vermutete.


  »Mesechenet«, sagte er mit kratzender Stimme.


  Ich setzte mich vorsichtig hinter dem Tresen auf einen Hocker.


  Avitus trat einen Schritt von der Temanya weg und sah sie fragend an. »Er kennt dich?«


  Die Temanya lachte kurz hell.


  »Wir hatten bereits das Vergnügen«, sagte sie leichthin. Dann drehte sie sich auf ihrem Hocker herum und begann die Regale mit Alkohol hinter mir zu studieren.


  Was? Erneut konnte ich nur starren. Bedeutet das, dass auch sie einmal an einen Dämon gekettet war, möglicherweise diesen? Wie hat sie die Bande zertrennt und sich von ihm gelöst?


  Die Frage brannte mir auf der Zunge, doch wie fragte man jemanden nach dem Unaussprechlichen?


  Avitus blieb stehen und sah sie wartend an, aber sie beachtete ihn nicht. Der Dämon schwebte zurück zum Fenster, hielt seinen Blick jedoch auf die Temanya gerichtet. Er wirkte verwirrt und unsicher.


  »Temanya«, begann ich, begierig darauf zu erfahren, was hier gerade passiert war, doch sie hob die Hand, schüttelte den Kopf und deutete stumm an mir vorbei zu den Flaschen.


  Ich presste meine Kieferknochen zusammen und schenkte schweigend ein Schnapsglas voll des stärksten Alkohols ein, den ich finden konnte. Sie betrachtete die klare Flüssigkeit vor sich argwöhnisch.


  Dann rümpfte sie leicht die Nase und sah mich an. »Das sollte den Geschmack für die nächsten Jahre abtöten. Wie nennt es sich?«


  »Ein Mensch namens Hans brennt es in seinem Hinterhof. Er hat es 'Allmechtlersnah' getauft«, antwortete ich und musste unwillkürlich ein wenig lächeln.


  Sie sah mich fragend an.


  »Das heißt hier in Nürnberg soviel wie um Himmels willen», erklärte ich.


  Sie sah wieder argwöhnisch das Glas an und stürzte es dann in einem Schwung hinunter. Es blieb eine Weile still.


  »Den Namen trägt es zurecht«, sagte sie kurz darauf etwas heiser. »Doch es hilft. Ausgesprochen gut.«


  Fast konnte ich ein Zwinkern in ihren schwarzen Augen sehen, aber nur fast.


  »Temanya...«, begann ich erneut, doch sie fiel mir ins Wort.


  »Nein, Kind. Ich kann dir nicht helfen. Wir müssen mit der Vergangenheit leben. Genau, wie er es muss.« Sie nickte zum Dämon hin, der inzwischen wieder zu summen begonnen hatte und in die Nacht hinaus starrte. »Wenn er es auch nicht weiß.« Fast glaubte ich, so etwas wie Mitleid in ihren Augen zu sehen. Dann stand sie abrupt auf und ging zur Tür, neben der der Exsecutor unbewegt Wache hielt. Der Besuch schien beendet.


  Will sie etwa nichts von mir über die Magie und das Wesen hören? Was hat Avitus ihr erzählt? Der schwere Klumpen in meinem Magen meldete sich zurück. Sind die Brüder in Sicherheit oder foltern die Exsecutoren sie schon?


  »Avite, nimm den Körper und packe ihn in mein Gefährt. Wir haben viel vorzubereiten«, sagte die Temanya.


  Er war bereits aufgestanden, seine schweren Schritte entfernten sich in Richtung des Luftschutzkellers. Sie schien einen Moment zu lauschen.


  Auf meine Gedanken?


  Sie drehte sich schließlich zu ihrem stummen Leibwächter und sagte bestimmt: »Hilf Avitus.«


  Er zögerte merklich, aber eine ungeduldige Handbewegung der Temanya setzte ihn endlich in Bewegung. Als wir seine Stimme etwas weiter entfernt hörten, sah ich ihren Blick kurz zum Dämon wandern, bevor sie mich wieder ansah.


  »Eine Warnung«, sagte sie sehr leise. »Er ist mehr als du glaubst und auch weniger. Es ist unklug, nur durch die Augen der anderen zu sehen: Die Möglichkeiten deiner Existenz sind ungleich größer mit ihm, statt gegen ihn.«


  »Temanya, ich ...«, begann ich und brach dann ab. Ihre Worte machten mir Angst.


  Darf ein Vampir so denken?


  Ich schauderte und sah hinüber zum Dämon, der immer noch summend am Fenster stand und den Rest der Welt vergessen zu haben schien.


  Was meint sie damit? Sagt sie mir, ich soll ihn akzeptieren?


  »Bis morgen, Kind, bei Anbruch der Dunkelheit. Dort wo du ihn gefunden hast«, unterbrach ihre Stimme meine Gedanken. Sie wandte sich wieder zum Gehen, hielt aber erneut inne. »Da ist noch etwas. Das Hetep ist heilig, das weißt du. Seit ungezählten Zeitaltern ist es unser Innerstes, das Einzige, das uns vielleicht Frieden geben kann. Viele möchten es so ängstlich hüten, als wäre es eine Schwäche, die unser Verderben wird. Aber möglicherweise ist der Zeitpunkt da für Veränderung, für sie ...«, sie nickte in Richtung der Tür nach draußen zur Welt der Menschen, »... wie für uns. Es wird unruhige Zeiten geben.«


  Ich erinnerte mich, dass Avitus fast genau die gleichen Worte verwendet hatte.


  Hier stimmt etwas nicht. Was wissen sie, das sie mir nicht sagen?


  Ihr Blick ging zur Hintertür, hinter der mein Mentor und der Exsecutor immer noch beschäftigt waren, den Körper im Wagen der Temanya zu verstauen.


  »Vielleicht ist es gut, wenn man das Hetep einmal von außen betrachtet. In drei Stunden wird der Wald für den Ritus vorbereitet.«


  Mit diesen Worten ging sie endgültig hinaus und das Geräusch der zufallenden Tür dröhnte durch meinen kleinen Schankraum wie die Glocke an der Titanic.


  Keine Frage wegen des Wesens, keine Möglichkeit, von dem Magier der Sidhe zu erzählen.


  Ich hörte den Exsecutor vor die Tür treten, einen dumpfen Aufprall und das Schließen eines Kofferraumdeckels, dann kamen die schwerfälligen Schritte von Avitus vorbei und hielten inne. Er öffnete vorsichtig die Tür und streckte seinen Kopf zu mir herein.


  »Alles in Ordnung, Kind?«


  Ich nickte ein wenig steif.


  »Avite, ich muss Euch unbedingt ...« Ich sprang von meinem Hocker.


  Er schüttelte den Kopf. »Bald, Kind. Wir haben jetzt andere Sorgen.«


  Andere Sorgen? Ist das sein Ernst? Ich starrte ihn an, Wut stieg langsam in mir auf.


  Er schien es zu spüren, denn er zwinkerte mir besänftigend zu. »Wir sehen uns morgen.« Er schloss leise die Tür hinter sich.


  Niemand wollte wissen, wie genau das mit der Magie gewesen war, niemand wollte wissen, welche Theorien ich dazu hatte, niemand wollte sich darüber unterhalten, was das vielleicht bedeutete, niemand interessierte sich dafür, dass die Fae vielleicht einen Weg hierher zurückgefunden hatten!


  Sie müssen bereits seit längerem Kenntnis davon haben. Es liegt etwas in der Luft, etwas von dem sowohl die Temanya als auch Avitus und wer weiß wer noch wissen, aber mich wollen sie nicht teilhaben lassen.


  Zum ersten Mal in meinem Vampirleben fühlte ich echten Ärger mit den Strukturen, die die Vampire aufgebaut hatten.


  »Sorge dich nicht, beunruhige dich nicht, wir wissen, was wir tun.«


  Das waren die Worte, die ich die letzten Jahrhunderte von allen zu hören bekommen hatte, die älter als ich waren.


  Bisher war ich zufrieden damit gewesen. Sie hatten mich eingelullt und mir das Leben einfach gemacht, es gab keine Sorgen, keine Nöte. Aber ich hatte im Großen Krieg gekämpft! Ich hatte inmitten der tosenden Letzten Schlacht mit dem Blut meiner Feinde überströmt das Schwert meines Großvaters geschwungen und niemand hatte mich wie ein unmündiges Kind behandelt. Ich erinnerte mich an die Person, die ich damals war und plötzlich gefiel sie mir besser als die schläfrige Frau mit ihrem simplen Leben, die ich jetzt darstellte.


  Als Kanonenfutter für die Sidhe war ich gut genug, doch nicht dafür, mich in etwas einzuweihen, das möglicherweise erneut unsere Existenz bedroht.


  Womöglich hatte ich mich zu lange ausgeruht.


  Draußen hörte ich das Auto wegfahren. Ich saß nach wie vor stocksteif und wutentbrannt hinter dem Tresen.


  Reiß dich zusammen und denk nach. Die Finder sind jetzt die einzige Möglichkeit, die du noch hast, etwas über diese Magie herauszufinden.


  Und du glaubst, nachdem du sie verprügelt hast, werden sie dich freudestrahlend in den Arm nehmen?


  Vielleicht, wenn ich sie vor den Exsecutoren warne?


  Selbst dann nicht. Du hast dein Ende der Vereinbarung nicht eingehalten und sie mit nichts in der Hand zurückgelassen. Das werden sie dir nicht verzeihen.


  Außer, ich liefere ihnen weitere Anhaltspunkte. Aber zuerst müssen sie aus dem Wald raus.


  In drei Stunden würden die damit beginnen, den Wald abzusichern und dafür zu sorgen, dass der Ritus ungestört stattfinden konnte. Sollten sie dabei auf die beiden Finder stoßen, war ein Blutvergießen unvermeidlich und die einzige Chance darauf, etwas über die neue Magie des Konzils herauszufinden starb mit den Brüdern.


  Ich sprang auf und lief nach draußen in die warme Abendsonne zum Opel, dabei sah ich mich unauffällig um. Halb erwartete ich, die Finder auf dem Parkplatz in einem Hinterhalt zu entdecken, aber nichts war zu sehen. Inmitten des ganzen Lebens in der Stadt war es auch sinnlos, nach ihrem Bewusstsein zu suchen.


  Langsam setzte die Dämmerung ein. Ich fühlte meine Entschlossenheit wachsen, als ich in den Schatten der Bäume im Reichswald eintauchte.


  Du wirst dich entschuldigen und ihnen deine Hilfe anbieten. Die Temanya wird mehr aus dem Blut des Wesens herauslesen als jeder andere und was auch immer sie in Erfahrung bringt, wirst du an die beiden weitergeben. Das sollte reichen, um euch wenigstens wieder ins Gespräch miteinander zu bringen.


  Es dauerte eine Weile, bis ich die kleine Hütte gefunden hatte und die Schatten hatten sich zu schwarzvioletter Dunkelheit vertieft, bevor ich sie endlich erreichte. Meine BMW war nirgends zu entdecken. Ich sandte meine Sinne aus, doch bis auf die ruhelosen Toten, die sich aus irgendeinem Grund immer noch hier versammelten, war nichts zu spüren.


  Oh nein. Haben die Exsecutoren sie schon gefunden?


  Ich stieg aus und rannte die Holzstufen hoch zur Eingangstür. Sie war nicht abgeschlossen. Als ich in den kleinen Raum dahinter trat, sah ich sofort, dass alle persönlichen Gegenstände der Finder fehlten. Erleichterung durchflutete mich. Scheinbar waren sie umgezogen, denn die Exsecutoren hätten sich nicht damit aufgehalten, sie und ihre Sachen säuberlich verschwinden zu lassen.


  Und jetzt? Ich atmete tief durch.


  Ich ging nach draußen, zurück zum wartenden Kapitän. Erst an der Autotür bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Die Atmosphäre fühlte sich sonderbar an - es lag eine Kälte in der Luft, die es vorher nicht gegeben hatte. Ich sah mich um. Der Dämon war nirgendwo zu sehen, aber ich konnte spüren, wie sich mir etwas näherte.


  »Wer ist da?«, rief ich in die Nachtluft. »Eoghan? Alastair?«


  Keine Antwort.


  Ich duckte mich und wappnete mich für einen Kampf.


  Das Gefühl einer Präsenz verstärkte sich. Am Waldrand zu meiner Linken tauchten eine nach der anderen die ruhelosen Sluagh Sidhe auf und blieben reglos stehen, wie stumme und bleiche Wächter. Sie starrten mich an. Dann schien sich die Kälte auf einmal auf einen Punkt dicht vor mir zu konzentrieren und wie Eisblumen an einer Fensterscheibe kristallisierte eine weiße Gestalt in der Luft. Es war eine der Fae, eine Frau. Die Wagentür stieß schmerzhaft in meinen Rücken, als ich unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Auf ihrem bleichen, ovalen Gesicht erschien ein selbstgefälliges Lächeln. Zu viele zu schmale, spitze Zähne blitzten zwischen ihren eisverkrustetetn, beerenfarbenen Lippen auf.


  »Keine Angst, kleiner Vampir. Hör mir zu.«


  Ihre Augen waren eisgrau, fast weiß, ohne Pupillen.


  Nichts da.


  Ich drehte ihr wortlos den Rücken zu, öffnete die Wagentür und setzte mich ans Steuer. Nichts auf der Welt würde mich bewegen, mich weiter mit ihr zu beschäftigen. Wenn man sich einmal mit ihnen einließ, machten sie einem das Leben zur Hölle. Ganz wie der Dämon.


  »Sprich mit ihr.«


  Er saß auf dem Beifahrersitz. Sein heiseres Timbre erklang mehr in meinem Kopf, als dass ich es wirklich hörte. Ich wandte mich ihm zu, die Hände um das Lenkrad gekrampft.


  »Nein.«


  Ich legte den Rückwärtsgang ein und wendete. Der Dämon schnalzte missbilligend mit seiner gespaltenen Zunge, doch ich kümmerte mich nicht darum. Die Sluagh Sidhe stand immer noch an derselben Stelle, an der sie aufgetaucht war, still und kalt wie Eis. Ich fuhr durch sie hindurch und so schnell ich konnte aus dem Wald heraus.


  Lass mich in Ruhe.


  Auf dem Weg zurück zu meinem Klub warf ich mehrere Seitenblicke zum Dämon hinüber. Ich grübelte über die Worte der Temanya nach, aber ich wurde einfach nicht schlau daraus.


  Was soll das bedeuten, er ist mehr und auch weniger als ich glaube? Mehr als ein Dämon und weniger als die Schande, die er verkörpert? Wahrscheinlich muss man so alt wie die Temanya sein, um zu verstehen, was sie meint.


  Ich fühlte, wie meine Neugier begann, die Angst davor zu überwiegen, den Dämon so weit an mich heranzulassen, dass er mir schaden konnte. Er hatte wieder zu summen begonnen, aber sein seltsames Gesicht war unbewegt wie immer, während seine Gestalt zu einem halbtransparenten Schemen verblasste. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus.


  »Cherti«, sagte ich. »Ist das dein Name?«


  Er summte weiter, ohne sich um mich zu kümmern, doch ich hatte am Zucken seiner Ohren gesehen, dass er mich gehört hatte.


  Ausgerechnet heute entscheidest du dich dafür, endlich einmal die Klappe zu halten? Mein Glück.


  Ich fragte nicht noch einmal und wir blieben stumm, bis ich den Opel auf meinem Parkplatz abstellte, dann verschwand der Dämon irgendwo in der Nacht. Es war fast ein Uhr, aber in meiner Wirtschaft tobte dem Lärm nach zu urteilen nach wie vor der Bär. Auf dem Weg zur Vordertür sah ich meine BMW neben dem Hintereingang stehen. Ich erstarrte.


  Ob sie drin auf mich warten oder hier draußen?


  Langsam ging ich zu meinem Motorrad, jederzeit auf einen Angriff gefasst. Alles blieb ruhig.


  Sie hatte nicht einen Kratzer, wenn auch der Lenker nach Eoghans Brylcreem roch.


  Klar, dass es Eoghan sein muss, dachte ich. Sein Bruder ist zu vernünftig, um mich mitten in einer vollen Bar anzugreifen.


  Ich ging zurück zur Vordertür und hielt unsicher inne, bevor ich sie öffnete.


  Vielleicht kann ich ihn dazu überreden, erst einmal nicht zu kämpfen?


  Das glaubst du doch selbst nicht.


  Die Tür sprang auf und entließ eine angeheiterte Gruppe Soldaten. Eine warme Wolke aus Zigarettenrauch und Rock'n'Roll hüllte mich plötzlich ein. Ich schlüpfte schnell an ihnen vorbei ins Innere. Der Lärm der Band schlug über mir zusammen wie eine Welle. Ich sah den Finder sofort in der hinteren Ecke sitzen, gleich neben der Tür zum Hinterausgang. Zu meiner Überraschung war es Alastair, nicht Eoghan. Auf seiner Stirn prangte ein dunkelblauer Fleck. Er sah zu mir her und deutete ein kaltes Nicken an. Ich erwiderte es ebenso knapp und bahnte mir langsam einen Weg zur Theke, hindurch zwischen tanzenden Leibern und Nebelschwaden von Lucky Strike und Camel, bis ich mich endlich auf einen freien Hocker vor dem Tresen hochziehen konnte.


  Ohne Bier geh ich nicht da rüber.


  Mike war hektisch dabei, Getränke jeder Art auszuschenken, Wechselgeld zu verteilen und nebenher noch ein paar Gläser zu waschen. Als er mich sah, leuchtete sein Gesicht auf und er warf mir eine Kusshand zu. Ich musste trotz meiner Anspannung schmunzeln.


  »Na, wie viel Freibier hast du schon verschleudert?«, zwang ich mich zu einem lockeren Plausch, während ich ihm zwei Flaschen Heineken aus der Hand nahm.


  »Nur soviel, dass wir uns keine Sorge um die Sperrstunde machen müssen«, lachte er. »Hast du das Mäuschen da hinten gesehen?« Er nickte mit dem Kopf zum linken Ende des Tresens hin.


  Ich rollte mit den Augen und brauchte gar nicht erst hinzusehen, um zu wissen, dass sie rothaarig war und ihre ellenlangen Beine in wunderschönen Nylonstrümpfen steckten.


  »Das ist die Dritte allein diese Woche, Mike! Du bringst den Laden noch völlig in Verruf. Und was soll dann bloß aus uns werden?«


  Er lachte. »Na, ich werd die Rothaarige heiraten und du deinen Freund von gestern. Der ist nämlich schon wieder da und schmachtet dich an.«


  Ich seufzte. »Ich weiß. Kommst du noch eine Weile klar? Ich muss mit ihm reden.«


  Wenn es denn beim Reden bleibt.


  Er nickte. »Geh ruhig, ich schaff das schon hier. Lass mich nur nicht zu lang allein.« Er zwinkerte mir zu und wandte sich den nächsten Bestellungen zu, die ihm über den Lärm der Menge hinweg zugerufen wurden.


  Ich machte mich auf den Weg zu Alastair und setzte mich ihm stumm gegenüber. Er starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an. Ich starrte zurück.


  Schließlich schob ich ihm eine der Flaschen zu.


  Sein Blick wankte nicht.


  »Ihr seid umgezogen«, sagte ich nach einer Weile.


  »Wolltest du mit deinen Freunden wiederkommen?« Seine Kiefermuskeln spannten sich an.


  Wenigstens redet er.


  »Ich wollte euch warnen -«, begann ich.


  Er schnaubte und lachte kurz verächtlich auf. »Wo ist das Wesen?«


  »Ich kann es euch nicht geben. Bitte!« Ich streckte die Hand aus, als er wütend seinen Stuhl zurückstieß. »Hör mir zu. Nur einen Moment.«


  Wieder starrte er mich an.


  »Ich weiß, du glaubst, dass ihr keine Möglichkeit mehr habt, in euren Ermittlungen weiterzukommen. Aber das stimmt nicht. Ich kann euch helfe.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ernsthaft? Nach allem, was du abgezogen hast, soll ich jetzt deine Hilfe annehmen?«


  »Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist. Aber es war dein Bruder, der mich angegriffen hat, vergiss das nicht.«


  Er schwieg grimmig.


  »Und was ich aus dem Blut lesen konnte, habe ich euch gesagt«, fuhr ich fort. »Die Kreatur war doch sowieso für euch nutzlos oder bildest du dir ein, sie hätte euch weiterhelfen können? Wie hast du dir das vorgestellt?«


  Sein Blick wanderte an mir vorbei zur Tanzfläche, seine Finger trommelten unruhig auf der Tischplatte. Schließlich lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. Seine Hand griff nach der Flasche und schob sie mit einem klirrenden Schaben von rechts nach links.


  Ich wartete.


  »Wie?« Er sah mich unter düsteren Augenbrauen hervor an. »Wie kannst du uns helfen?«


  »Es gibt andere - ältere -, die weit besser im Blut lesen können, als ich. Was auch immer sie an Informationen finden, werde ich an euch weitergeben.« Als er schwieg, fuhr ich fort. »Damit ist unser Deal erledigt.«


  »Was hast du ihnen erzählt?«, fragte er, ohne meine Worte zu beachten.


  »Was ich musste«, gab ich zurück. »Es hat keinen Sinn, sie anzulügen, also habe ich die Wahrheit gebogen und euch aus der Geschichte herausgelassen, so gut es ging.«


  »Was heißt 'so gut es ging'?« Seine Stimme klang misstrauisch.


  »Sie wissen nur, dass das Wesen mich angegriffen hat und ich es unschädlich gemacht habe. Das ist alles«, antwortete ich gereizt. Auch meine Geduld war irgendwann einmal am Ende.


  Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Und jetzt wimmelt der Wald von Vampiren und du hast geflissentlich vergessen, uns zu alarmieren?«


  Ich seufzte müde. »Nein. Ich habe die letzten beiden Stunden damit vergeudet, zur Hütte zu fahren, um euch zu warnen. Aber da wart ihr schon fort und ich wusste nicht, wie euch sonst erreichen sollte. Geht nicht dorthin zurück.«


  »Mh.« Er sah mich mit einem rätselhaften Blick an.


  »Übermorgen werde ich mehr wissen«, sagte ich. »Gib mir Zeit bis dahin.« Ich stand auf. »Und bleibt aus dem Wald weg. Sie suchen dort nach Spuren.«


  Er nickte nur stumm.


  Ich fröstelte und wandte mich ab, ohne ihn noch einmal anzusehen. »Bis übermorgen.«


  Ich ging über die inzwischen fast leere Tanzfläche zum Tresen und gesellte mich zu Mike, der gerade die Band bezahlte. Die Tische leerten sich langsam, die letzten Kartenspiele wurden beendet. Ich nahm Wechselgeld aus der Kasse und ging zur Jukebox. Die sanften Töne des Saxophons von Lloyd Glenns »Night time« kamen etwas blechern heraus, aber sie verfehlten ihre Wirkung nicht. Ich schloss die Augen und lauschte.


  »Na, Boss, wieder allein am Tanzen?«, hörte ich Mikes Stimme in meinem Rücken. Erst jetzt bemerkte ich, wie ich mich im Takt leicht bewegte.


  Ich musste lachen. »Ist ja sonst keiner da.«


  »Jetzt bin ich da.« Er wandte sich zur Box um. »Was willst du hören?«


  Die Wahl fiel mir nicht weiter schwer.


  »Mistreated woman.« Ich lächelte.


  Er hob nur eine Augenbraue, grinste und nahm mich vorsichtig in den Arm, als das Lied einsetzte.


  Er roch gut, nach Zigaretten, einem neuen Aftershave, das noch schwach unter seinem Schweiß duftete ... und meinem Whiskey.


  Ich schob ihn ein wenig von mir und sagte gespielt vorwurfsvoll: »Hey, das war mein Whiskey!«


  Mike lachte und zog mich wieder näher.


  »Pst. Jetzt wird getanzt.«


  Ich kuschelte mich an ihn und ließ mich führen, während ich der Melodie lauschte. Seine Hand strich mir sanft über den Rücken.


  »War wohl ein harter Tag.« Seine Stimme resonierte tief in meinem Brustkorb.


  »Mh«, brummelte ich nur undeutlich in sein Hemd.


  Er lachte wieder.


  »Was ist denn aus der Rothaarigen geworden?«, fragte ich.


  »Hat meine Zigaretten geraucht und ist dann gegangen. Wär aber sowieso über meiner Besoldungsgruppe gewesen. Aber Mann, das war ein Schnittchen ...« Er pfiff leise vor sich hin.


  »Das tut mir leid«, murmelte ich, so entspannt durch die Musik und die langsamen Bewegungen, dass ich fast schläfrig wurde.


  »Ach was, Boss. Ich hab ja noch dich.« Ein Lächeln lag in seiner Stimme. »Soll ich heute Nacht hier bleiben?«


  Ich sah wieder zu ihm hoch. Die Versuchung war groß, als ich in seine blauen Augen sah und seine kräftigen Arme beschützend um mich herum fühlte. »Es geht leider nicht«, seufzte ich. »Ich muss morgen früh raus und ein paar Sachen erledigen.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf den Mund. »Trotzdem danke für das Angebot.«


  Er lachte. »Jederzeit, Boss, jederzeit.«


  Eine Bewegung in meinem Augenwinkel ließ mich zur Hintertür blicken, zum Tisch an dem Alastair gesessen hatte. Sie schloss sich gerade mit einem leisen Klick.


  »Wir sollten langsam aufräumen und abschließen, was meinst du?«, sagte ich zu Mike.


  Er seufzte und gab mich mit einer letzten Drehung frei. Der Schankraum war inzwischen vollkommen leer. Wir mussten nur selten einige Nachzügler hinauskomplimentieren und heute waren sie schon alle freiwillig gegangen. In gespielter Müdigkeit mit vorwurfsvollen Blicken und lauten Seufzern schleppte Mike sich zum Tresen und begann, Gläser zu spülen, während ich Tische abwischte und den Boden fegte.


  Auf dem Hinterhof fuhr ein Auto weg.


  Die Sonne erschien am Horizont und begann ihre Bahn, bis ich endlich hinter Mike abgeschlossen und meine schweren Beine die Treppe nach oben in mein Zimmer geschleppt hatte. Ich gähnte und fühlte meinen Geist träge werden.


  Meine Gedanken kreisten in einem müden Strudel um die beiden Finder, während ich mich bettfertig machte.


  Was ist, wenn ich übermorgen nichts in der Hand habe? Dann kann ich mich von der Vorstellung verabschieden, etwas über die Konzilmagie herauszufinden. Ganz abgesehen davon, dass Kyles Enkel versuchen werden, mich zu töten.


  Kyles Enkel.


  Der Klumpen lag mir wieder schwer im Magen. Ich ließ mich auf mein Bett fallen.


  Ich kann nicht gegen sie kämpfen, nicht so - auf Leben oder Tod. Lieber verlasse ich Nürnberg und baue mir noch einmal ein anderes Leben auf, bevor es so weit kommt.


  Ich fiel in einen unruhigen Schlaf.
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  Ich erwachte in der frühen Abenddämmerung. Das Erste, das ich sah, war das Gesicht des Dämons, der dicht über mich gebeugt an meinem Bett kauerte. Ich fühlte seinen kalten Atem auf meiner Haut und seine Augen leuchteten so hell, dass sie einen grünen Schein auf meine Decke warfen. Ich drückte mich von ihm weg an die Wand und setzte mich auf. Seine Gestalt sah so stofflich aus, dass es beinahe wirkte, als hätte er einen wirklichen Körper. Es war das erste Mal in Jahrhunderten, dass ich die kleinen seltsamen Zeichen auf seinen Hörnern wahrnahm. Ich wartete. Er starrte mich eine Weile an und ich versuchte, in seinem Blick zu lesen. Alles, was ich spürte, war Verwirrung, aber das war wahrscheinlich meine eigene. Er schien nach etwas in meinen Gesichtszügen zu suchen.


  Schließlich sagte er: »Cherti. Ist das mein Name?«


  Ich stutzte.


  »Solltest du nicht wissen, wie dein Name lautet?«, fragte ich erstaunt.


  Er zögerte. »Ich vergaß ... so viel.« Er sah mich wieder prüfend an. »Hast du ihn mir gegeben oder sie?«


  »Sie, wer?« Ich war verwirrt.


  Er setzte sich auf die Bettkante. »Die, die ich vergaß. Aber ich erinnere mich jetzt. Mesechenet.«


  »Ich ... ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob sie dir einen Namen gegeben hat. Hattest du denn vorher keinen?« Ich wartete darauf, dass er in sein tiefes, bellendes Dämonenlachen ausbrach, weil er es geschafft hatte, mich so gründlich zu verwirren, dass ich mir vorkam wie ein Kind. Doch er blieb ernst. Seine Aufmerksamkeit schien sich jetzt nach innen zu richten, als durchforschte er weiter seine Erinnerungen. Sein Körper wurde wieder durchsichtiger.


  »Kein Name ...«, murmelte er. »Es fühlt ... aber kein Name. Cherti ...« Er verblasste ganz und ich spürte seine Präsenz langsam nach unten verschwinden.


  »Hey, wo gehst du hin?«, rief ich. »Was ist denn los mit dir?« Keine Antwort.


  Ich blieb verwirrt zurück.


  Was in allen Tiefen von Dis hat das zu bedeuten? Vierhundert Jahre war alles ruhig und jetzt kommt er auf komische Ideen?


  Ein Blick aus meinem Fenster riss mich aus meinen Gedanken. Die blaue Stunde wich gerade dem Dunkelviolett der Nacht - es war fast Zeit für den Ritus. Eilig wusch ich mich und schlüpfte in eine praktische Caprihose, eine gelbkarierte Bluse und eine weiße Strickjacke. Etwas ließ mich innehalten.


  Mit den Klamotten wirst du im Wald herausstechen wie ein Leuchtkäfer.


  Ich tauschte die Combo gegen eine andere Hose und Bluse - beide schwarz. Es war kein Gefühl der Pietät, weil ich zur Bestattung eines Vampirs fuhr, sondern der Wunsch, möglichst unauffällig zu sein. Mit meiner dunklen Kleidung würde mich niemand sehen, von dem ich es nicht wollte. Was genau mich dazu brachte, wusste ich nicht, vielleicht war es Alastairs rätselhafter Blick bei unserem letzten Gespräch.


  Ich band mir einen Pferdeschwanz, nahm meine Fliegerbrille vom Tisch und lief nach unten, um Mike einen Zettel zu schreiben, der ihm wieder einmal freie Bahn gab. Oder besser: ihm die Arbeit, mir die Freiheit. Als ich durch die Hintertür auf den Parkplatz trat, sah ich den Dämon bei meiner BMW stehen. Ich hielt inne.


  Er sah verändert aus, hatte noch mehr Gestalt als vorhin in meinem Zimmer. Er hatte so viel Substanz, dass ich die seltsame Struktur des Fells auf seinem Oberkörper sehen konnte. Feine Adern verwoben sich unter seiner grauen, pergamentartigen Haut zu einem Netz, die grünlich schimmernden Zeichen auf seinen gewundenen Hörnern funkelten. Seine Augen leuchteten hell. Langsam ging ich zu ihm hinüber.


  »Was willst du?«, fragte ich ihn misstrauisch.


  »Ich erinnere mich jetzt.« Er legte seinen Schädel schräg und sah mich durchdringend an. »Doch jener Name gehörte einem anderen.«


  »Was?« Ich brauchte einen Moment, um den Faden zu finden. »Du meinst, die Temanya hat dich mit einem anderen Dämon verwechselt?« Ich lachte ungläubig.


  Er schien einen Augenblick nachzudenken.


  »Nein«, sagte er dann einfach. »Wie lautet mein Name?« Wieder sah er mich eindringlich an.


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Cherti?« Das war keine Spielshow, bei der ich großartig punkten konnte.


  »Nein.«


  »Was willst du denn von mir?« Meine Verwirrung wuchs.


  »Wie ist mein Name?«, fragte er zum zweiten Mal.


  »Wenn du das nicht weißt, woher soll ich es wissen?«


  »Nur du kennst ihn, denn ich bin der deine. Wie ist mein Name?«


  Oh Mannanan, was passiert hier? Was soll das heißen, »der meine«? Ein Schauder rann mir den Rücken herunter. Ich muss unbedingt jemanden finden, der sich damit auskennt. Irgendjemand, den ich die letzten vierhundert Jahre nicht gelöchert habe. Oder in den Tiefen des Skriptoriums existiert doch noch ein Buch darüber.


  Der Dämon stand mir inzwischen gegenüber wie eine Statue und ließ mich nicht aus den Augen. Er wartete.


  »Ich habe jetzt keine Zeit dafür«, sagte ich schließlich etwas aus der Fassung. »Lass uns das irgendwann besprechen.«


  Ich wollte an ihm vorbei, doch er stellte sich mir wortlos in den Weg und fast wäre ich in ihn hineingelaufen. Instinktiv hob ich abwehrend die Hände, um ihn wegzudrücken, aber ich vergaß, dass er keine wirkliche Substanz hatte. Es fühlte sich an, als würde er mich verbrennen, so kalt war er. Mit einem lauten Ausruf sprang ich einen Schritt zurück und sah auf meine Finger. Sie waren von Raureif überzogen und an ihnen klebte eine blauleuchtende, zähe Masse, die langsam zu Boden tropfte und dort verschwand.


  Igitt.


  Ich wedelte mit den Händen und wischte sie mir hastig an meiner Hose ab.


  Einen Namen, wie?


  »Kannst du dir nicht einfach einen aussuchen?« Ich sah unsicher zu ihm auf.


  Er schüttelte stumm den Kopf und starrte mich weiterhin intensiv an. Ich resignierte.


  Wenn er unbedingt einen Namen haben will, soll er ihn bekommen, sonst komme ich hier nie weg. Welchen Namen gibt man einem Dämon? Er-der-auf-finsteren-Pfaden-wandelt? Bob? Paul? Nervensäge?


  »Ahm«, sagte ich. »Marlowe?«


  Es war das erste Vernünftige, das mir einfiel. Ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht die richtige Antwort war, aber er schien irgendetwas von mir hören zu wollen. The Big Sleep war der letzte Film, den ich im Kino gesehen hatte.


  Er lauschte stumm in sich hinein. Schließlich nickte er.


  »Marlowe.« Es klang seltsam, als er es mit seiner rauen Stimme sagte. Sein Blick kehrte zu mir zurück. »Marlowe«, sprach er wieder. Ich hielt es für besser, meinen Mund zu halten. Langsam verblasste seine Gestalt, und kurz bevor er völlig verschwand, hörte ich es noch einmal ganz leise.


  »... Marlowe.«


  Ich schüttelte ratlos den Kopf.


  Die Nacht war inzwischen dunkler geworden.


  Ich hab jetzt keine Zeit für so etwas.


  Hastig schob ich meine BMW vom Parkplatz zur Straße vor, setzte meine Fliegerbrille auf und machte mich auf den Weg in den Wald. Als ich in den kleinen Weg einbog, der zur Kleingartensiedlung führte, war alles ruhig. Es war ein warmer Sommerabend, normalerweise spielten hier noch die Kinder, man unterhielt sich mit seinen Nachbarn, aber heute war niemand mehr unterwegs, genau wie in den Nächten davor. Gesichter, die hinter Gardinen aufgetaucht waren, verschwanden wieder, Fenster wurden verdunkelt als gäbe es eine Bomberwarnung. Wahrscheinlich spürten alle die Angst, nicht nur wegen der verschwundenen Menschen, sondern auch aufgrund der Aura der Exsecutoren. Ich konnte sie fühlen wie eine Kuppel, die über dem gesamten Wald lag, eine Warnung für jeden, der sich aus welchen Gründen auch immer hier aufhalten wollte. Zum Glück hatten die beiden Finder gestern schon das Quartier gewechselt. Ich stellte mein Motorrad im Schatten der Bäume ab und sah mich misstrauisch um.


  Kein Opel weit und breit. Gut.


  Ich schloss die Augen und sandte langsam meine Sinne in einer Spirale um mich herum hinaus. Die meiste Aktivität herrschte im Areal um die Hütte der Finder, dort fühlte ich andere Vampire. Sonst konnte ich nur Waldlebewesen erkennen. Kein Eoghan, kein Alastair. Trotzdem blieb ich unruhig. Den beiden war alles zuzutrauen. Ich machte mich schnell auf den Weg und es dauerte nicht lang, bis ich den hellen Schein von Flammen zwischen den Kiefern aufleuchten sah. Ich trat auf den freien Platz vor der Hütte. Die Exsecutoren hatten in der Mitte eine Grube ausgehoben und ein großes Feuer darin angefacht. Der Gothi hatte dort im Herzen der Flammen den metallenen Sarkophag platziert, in dem das Wesen verbrannt werden würde. Der Deckel dafür lag etwas abseits auf dem Boden. Vier Gehilfen waren dabei, wie in einer Schmiedestelle die benötigte Hitze mit Blasebalgen zu erreichen. Der Sarg glühte bereits. Die Temanya und Avitus standen auf der Holzveranda und waren in eine Unterhaltung mit einem weiteren Vampir vertieft, den ich an seinem Gewand als Gothi oder besser: Ritualmeister erkannte. Ihr Gespräch schien intensiv zu sein, denn mein Mentor blickte nur kurz hoch und nickte mir flüchtig zu, ehe er sich wieder abwandte. Die Temanya und ihr Gesprächspartner beachteten mich gar nicht, als ich langsam auf das Feuer zutrat. Ich beobachtete ihn neugierig, weil ich ihn nie zuvor gesehen hatte. Er trug ein weites, rotes Gewand und sah aus, als sei er mit etwa vierzig Jahren zum Vampir geworden. Wie alt er tatsächlich war, konnte ich nur schwer feststellen, aber es war ein Hauch von Altertum um ihn herum. Er fühlte sich sehr, sehr alt an, älter noch als die Temanya. Er hatte etwas Indianisches an sich. Sein hageres Gesicht war fast faltenfrei und bronzefarben und wurde völlig von seinen intensiven schwarzen Augen und einer scharfkantigen Nase beherrscht. Er sah besorgt aus.


  Ich fühlte das Wesen im Inneren der Hütte, weitere Vampire standen in losen Gruppen umher. Ich hielt mich von ihnen fern, weil ich Szenen unbedingt vermeiden wollte, wie ich sie in der Vergangenheit erlebt hatte, wenn der Dämon plötzlich auftauchte. Ich betete stumm, er möge fernbleiben.


  Langsam füllte sich der Platz um mich herum mit schweigenden Vampiren und Spannung machte sich breit. Die Temanya und der Ritualmeister stellten ihr Gespräch ein und platzierten sich vor dem Feuer, niemand sprach ein Wort. Ich sah mich vorsichtig um. Außer dem Gothi, den vier Exsecutoren der Temanya, der Temanya selbst, Avitus und mir waren noch sechs weitere Vampire anwesend. Bevor ich sie genauer in Augenschein nehmen konnte, begann der Ritualmeister mit tiefer, warmer Stimme zu reden.


  »Wir haben uns versammelt, um einen der Unseren zu ehren.« Er sprach Altgriechisch, damit alle ihn verstanden. »Was wir heute der Ewigkeit übergeben, ist jedoch nicht nur er, sondern Viele. Es ist nicht nur seine Erinnerung, sondern die Vieler. Mit ihm vergehen Welten, verloren für alles, das da ist und alles, das da kommt.« Er hielt inne und senkte den Kopf, ich konnte seine Wut fühlen. »Was uns bleibt, sind seine Worte; ein stumpfer Spiegel seines Lebens, ein bloßer Schatten an der Wand. Was uns bleibt, ist, ihn zu ehren, wie wir diese Welt ehren: indem wir sie bewahren und bezeugen.« Er blickte wieder auf und sah zu einer Gruppe von vier Vampiren. »Wer wird sein Zeuge sein?«


  Ein jung wirkender Mann trat vor und sagte mit leicht zitternder Stimme: »Ich.«


  Überrascht sah ich zur Temanya. Es konnte nur ihren Fähigkeiten zu verdanken sein, dass wir wussten, wer der zu Sterbende war, dass wir einen Zeugen hatten und möglicherweise sogar die Namen der anderen Unglücklichen, die sich ihre Seelen mit ihm teilten.


  Ich hoffte inständig, dass die letzten Erinnerungen des Wesens seiner Begegnung mit den beiden Brüdern und mir zu frisch gewesen waren, um den Weg in sein Blut zu finden.


  Sonst steckst du in echten Schwierigkeiten.


  Der Ritualmeister nickte. »Bringt den Körper.«


  Ich schloss die Augen, als die Exsecutoren mit dem leblosen Wesen auf den Armen aus der Hütte traten und langsam auf den Sarg in der Mitte des Feuers zuschritten. Es wurde totenstill. Ich brauchte meine Augen nicht zu öffnen, um den Schmerz und die Wut der anderen zu sehen, ich musste nur in mich selbst hineinblicken. Irgendjemand zischte: »Concilium«, aber ich schaute zu spät auf, um zu erkennen, wer es gesagt hatte.


  Nicht Konzil, nein. Ich. Ich sah zu Boden.


  Die Exsecutoren traten langsam an das Gefäß heran und legten das Geschöpf, vorsichtig in den Metallsarg. Sie achteten sorgfältig darauf, dass der Pflock an seinem Platz war, und schlossen dann den Deckel. Es würde etwa fünf Stunden dauern, bis die Flüssigkeiten des Körpers verdampft, das Fett verbrannt und das Fleisch zerfallen war. Bis nur noch Asche übrigblieb, die wir schließlich verteilten, auf dass die Seele sich endlich von ihrer fleischlichen Hülle befreien konnte.


  Andernfalls wird er an seine Asche gebunden bleiben bis zum Ende dieser Welt und darüber hinaus. Und wahnsinnig werden.


  Es war der Preis, den wir für wahre Unsterblichkeit zahlten. Ich schauderte, als ich daran dachte, wie viele meiner Art in Annwn als Trophäen der Fae herumgereicht wurden - ihre Seele an einen zerstörten Körper gebunden und nicht in der Lage, in die nächste Welt zu wechseln - oder was auch immer nach dem Tod auf das Leben wartete.


  Der Zeuge starrte wie gebannt auf den Sarkophag und der Ritualmeister musste den jungen Vampir mehrmals ansprechen, bis er in der Lage war, den Ritus weiterzuführen. Dann erzählte er uns von Li Zicheng, seinem 346 Jahre alten Mentor, der seine Ewigkeit der Sprache gewidmet hatte. Die Liste der Sprachen, die mit ihm gestorben waren, nahm allein eine halbe Stunde in Anspruch. Die Leben, die er geteilt hatte noch einmal zwei. Ich wusste, wir alle würden uns an das erinnern, was wir heute Abend hörten, aber niemand würde sich daran erinnern, wer er wirklich gewesen war. Das war das Einzige, das wir niemals bewahren konnten, egal wie sehr wir schrieben und sammelten: das wahre Wesen der Dinge. Den Teil, der nur man selbst war, außerhalb der Wahrnehmung der anderen. Und dennoch: In unserer Ewigkeit waren wir die ersten und einzigen Kreaturen, die sich durch ihr Sein überhaupt dazu in der Lage sahen, ein Fragment der Wahrheit zu bewahren. Das, was mit jedem Menschen, mit jeder untergehenden Kultur und jeder verlorenen Sprache starb, festzuhalten und weiterzugeben. Wenigstens einen Teil des wahren Wesens der Dinge zu behüten.


  Wir waren dabei, als die Sumerer den ersten Schreibgriffel in Ton drückten, tausende Sklaven die Pyramiden erbauten und als ein einzelner Mann der Beginn einer neuen Religion wurde.


  Und irgendwann einmal werden die Menschen zu uns kommen und uns zuhören wollen.


  Die Hitze auf meinem Gesicht holte mich zum Feuer zurück. Der junge Vampir stand mit gesenktem Kopf da und wir alle starrten auf das rauchende Gefäß vor uns. Die Stimme des Ritualmeisters durchbrach die Stille.


  »Li Zicheng, dein Körper ist gegangen. Lass deine Seele ihm folgen.« Er hielt inne. »Tristan Duchamp, dein Körper ist gegangen. Lass deine Seele folgen. Adam Schröder, dein Körper ist gegangen. Lass deine Seele folgen. Aayliaa Llangmar Sturmwasser, dein Körper ist gegangen. Lass deine Seele folgen. Ihr, deren Namen wir nicht hören können, euer Körper ist gegangen. Lasst eure Seele folgen.«


  Mit jedem Namen, den er nannte, fühlte ich die Erinnerung des Blutes in mir.


  Der Mensch Adam findet seine Liebe in Bamberg. Ein schmales Gesicht, von rotem Haar umrahmt sieht mich liebevoll an.


  Tristan, ein Werwolf. Ein orangeroter Mond geht über nebelverhangenen Bäumen auf. Ich spüre seinen Bann, ganz anders als den der Sonne.


  Die Ebene von Amrath und Aayliaa, die Fae. Auf einem schwarzen Pferd reitend sucht sie nach etwas ...


  Nur die Macht der Temanya war stark genug gewesen, um die Erinnerungen zu finden, aber jetzt, als ich sie wusste, erschienen sie so deutlich für mich, als sähe ich sie geschrieben vor mir. Während der Ritualmeister sprach, waren die vier Exsecutoren zum Sarkophag getreten und hatten mit Metallstangen vorsichtig den Deckel abgehoben. Eine Rauchwolke schoss in den Himmel und stieg über die dunklen Baumwipfel in den dunkelvioletten Nachthimmel, bis sie die Sterne verdunkelte. Das Feuer erstarb langsam, während wir schweigend darum herum standen. Als nur noch glühende Kohle übrig war, füllten die Exsecutoren vier silberne Schalen mit der übriggebliebenen Asche des Wesens. Der Ritualmeister nahm aus jeder eine kleine Prise und ließ sie in ein Glasgefäß fallen. Sie erschien ruhelos, wirbelte auf, als wehte ein unsichtbarer Wind. Dann blickten die Anwesenden zur Temanya. Sie nickte und wie der Blitz waren die vier Exsecutoren verschwunden. Sie würden laufen, bis die Asche verteilt war und alles, was blieb, war ein feiner Nebel, der sich sachte in der Luft auflöste. Der Ritualmeister hielt das Glas in die Höhe und nach und nach, ganz langsam, sahen wir, wie die Überreste sich mehr und mehr beruhigten. Zuletzt lagen sie unbewegt und kalt da.


  Die Temanya schüttelte sich kurz. »Sie sind fort«, sagte sie schließlich.


  Wie auf ein Signal hin begann sich unser Kreis schweigend in verschiedene Gruppen aufzulösen - das Ritual war beendet.


  Ich versuchte, meine Unruhe zu verbergen.


  Vielleicht kann ich noch mehr herausfinden?


  Entschlossen ging ich auf den jungen Vampir zu, der das Leben seines Mentors bezeugt hatte. Ich musste unbedingt mit ihm sprechen, um zu erfahren, wo sein Ziehvater zuletzt gewesen war, ob er etwas gesehen oder gehört hatte, das mir weiterhelfen konnte, irgendeine kleine Spur. Er stand neben zweien seiner Freunde und versuchte, tapfer auszusehen. Er trug einen dunkelgrauen Anzug mit einem ein wenig altertümlichen Schnitt, der aber sehr gut zu seinem Bart und seinen dunkelblonden Locken passte. Aus seiner Westentasche hing tatsächlich die Kette einer Taschenuhr und seine Schuhe glänzten unter dem Schmutz des Waldbodens poliert. Ich schätzte, dass er gegen Ende des letzten Jahrhunderts Vampir geworden war. Wir brauchen eine Weile, um uns von unserem alten Leben zu lösen und der junge Mann vor mir hatte noch nicht genug Zeit dafür gehabt. Er hatte auch nicht genug Zeit gehabt, um wirklich zu verstehen, was sei neues Dasein bedeutete und jetzt war ihm der Mentor genommen worden, dessen Aufgabe es war, ihm die Erkenntnis, was seine Unsterblichkeit bedeutete, zu erleichtern. Ich räusperte mich. Seine braunen Augen waren rotgerändert und er starrte nur regungslos vor sich hin. Ich nickte seinen Begleitern zu und sah mit ihm in die Flammen.


  »Ich verstehe das Ganze nicht«, sagte er schließlich. »Wie kann so etwas passieren? Wer macht denn sowas?« Er hatte einen leichten österreichischen Akzent.


  Ich suchte nach den passenden Worten, doch ich fand keine.


  »Glaubst du, es war das Konzil?« Er drehte sich plötzlich zu mir herum.


  Ich erschrak innerlich, behielt aber mein ruhiges Gesicht bei. »Nein, da steckt mehr dahinter. Wieso hat sich zum Beispiel seine Gestalt verändert?« Unsicher darüber, ob er von den zerrissenen Seelen wusste, ging ich lieber nicht weiter darauf ein.


  Er zuckte mit den Achseln, sein Blick war zum Feuer zurückgekehrt und er war wieder in seiner eigenen Welt.


  Ich schwieg einen Moment.


  »Hat er hier in Nürnberg gelebt?«, fragte ich dann sanft.


  »Ja, drüben in der Schildgasse«, antwortete er abwesend.


  Ich runzelte die Stirn. »Das ist doch in der Altstadt. Hatte er öfter in der Gegend des Reichswaldes zu tun?« Ich versuchte, es nebensächlich klingen zu lassen, aber er war sowieso zu sehr in seinen eigenen Gedanken vertieft, um mehr als Anteilnahme aus meinen Worten zu lesen.


  Er schniefte. »Nein, nicht dass ich wüsste. Meistens, wenn er spazieren gehen wollte, dann lief er in den engen Gässchen umher, sprach mit den Leuten, kaufte Bücher ...« Seine Stimme brach. »Warum ist er denn bloß ...«


  Ich legte ihm den Arm um die Schultern und drückte ihn kurz. Nach einem kleinen Moment fragte ich vorsichtig: »Wann hast du das letzte Mal von ihm gehört?«


  Er überlegte. »Das war am fünften des letzten Monats. Ich brach gleich darauf nach Frankreich auf und wäre erst in vier Wochen wiedergekommen, wenn er nicht ... wenn sie mich nicht ...« Er hielt inne und räusperte sich. »Er war ganz aufgeregt, weil er jemanden gefunden hatte, von dem er glaubte, dass er das Voynich-Manuskript übersetzen konnte.«


  »Tatsächlich?« Ich hob überrascht eine Augenbraue. »War das Manuskript denn in seinem Besitz?«


  »Nur Teile. Er ... kannte Ethel. Ethel Voynich meine ich. Als Wilfried starb, hat sie Li ein paar Blätter gegeben, in der Hoffnung, dass er durch seine Sprach- und Schriftkenntnisse vielleicht etwas damit anfangen konnte.«


  »Und, hat er was herausgefunden?« Meine Neugier wuchs, aber er schüttelte den Kopf.


  »Nein. Die letzten zwanzig Jahre hat er sich immer mal wieder daran gesetzt, doch nie etwas wirklich übersetzen können. Bis vor etwa sechs Wochen. Da kam ich eines Abends nach Hause und er war aufgeregt wie ein kleines Kind.« Er schluckte. »'Das wird was Großes, Paul', hat er gesagt. 'Jemand hat mir die komplette Übersetzung des einen Blattes geschickt, erstaunlich, ganz erstaunlich!' Als ich ihn fragte wer, sagte er bloß, dass er das nicht genau wüsste, aber bald herausfinden würde, weil er sich mit ihm treffen wollte. Dann musste ich los und das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.« Er senkte den Kopf.


  Ich überlegte fieberhaft. War das schon eine Spur? Das Einzige, das das Manuskript mit einem Wissenschaftler verbinden konnte - aufgrund des Kittels und der Tatsache, dass er anscheinend irgendwelche Experimente durchführte, hatte ich beschlossen, dass der Mann in Weiß Wissenschaftler sein musste - das Einzige, das also beide miteinander verband, war die Tatsache, dass sich der Inhalt des Mauskriptes mit wissenschaftlichen Themen zu befassen schien. Anhand der Abbildungen - soviel wusste ich - hatte man herausgefunden, dass es Bilder aus verschiedenen Bereichen der Astronomie, Biologie und Pflanzenkunde zum Thema hatte und man vermutete, dass die verschlüsselten Texte das Ganze erklärten.


  »Weißt du, ob die Blätter noch bei euch zu Hause liegen?«


  »Ich war nur kurz da, doch es kann sein, dass sie bei seinen Aufzeichnungen lagen, aber ich bin mir nicht sicher.« Er schüttelte den Kopf und sah mich dann flehentlich an. »Was ... was mache ich denn jetzt? Er war alles, was ich hatte und jetzt ...« Er schluchzte. »Was passiert jetzt?«


  »Jetzt wirst du weitermachen wie bisher.« Ich sah ihn eindringlich an. »Du wirst jeden Tag für sich nehmen, einen nach dem anderen, ohne an morgen zu denken. Und irgendwann wirst du merken, dass es in Ordnung ist, dass du damit zurechtkommst. Und ich verspreche dir eines: Wir werden tun, was wir können, damit sein Tod nicht umsonst war.« Ich sah ihm ins tränennasse Gesicht, bevor ich einen Schritt von ihm wegtrat. »Mein Name ist Isobel, mir gehört der Kitty Kat Klub in der Parsifalstraße, drüben bei der Südkaserne. Solltest du jemals reden wollen ...« Ich zuckte mit den Schultern und lächelte. »Oder einfach nur tanzen, komm vorbei.«


  Er lächelte mühsam zurück und streckte mir seine Hand entgegen. »Danke.« Sie war eiskalt. »Mein Name ist Paul.«


  Ich erwiderte seinen Händedruck leicht. »Schön, dich zu treffen, Paul. Vielleicht bis bald.«


  Gerade als ich mich umdrehen wollte, um zu gehen, sah ich wie die Temanya mich zu sich auf die schmale Veranda winkte. Ihre Augen waren noch dunkler als sonst, als sie mir entgegensah und die sanften Falten in ihrem Gesicht schienen sich seit gestern noch tiefer eingegraben zu haben. Sie sah müde aus und unglaublich ausgelaugt. Avitus stand dicht neben ihr, und als ich näher kam, bemerkte ich, dass sie sich leicht auf seinen Arm stützte. Der Gothi war zu meiner unermesslichen Erleichterung im Inneren der Hütte verschwunden.


  »Temanya. Avitus.« Ich blickte zu Boden und blieb in fünf Schritt Entfernung stehen. Die Temanya lachte silbrig und leise.


  »Kind, komm näher.« Sie sah zu Avitus auf. »Manchmal bin ich dieses Zeremoniells so müde.«


  Nicht nur Ihr, dachte ich, bevor ich mich stoppen konnte. Sie lachte wieder auf.


  »Darum lasst uns für heute davon absehen.« Sie lächelte mir zu, als ich die kleinen, knarrenden Holzstufen zu ihnen hinaufging. Auch Avitus sah müde aus, mit Ringen unter den Augen. Um sie herum konnte ich deutlich den Geruch des Wesens wahrnehmen, sie mussten lange Zeit mit ihm verbracht haben. Ich war froh, dass er die Witterung Eoghans und Alastairs überlagerte.


  »Temanya«, sagte ich besorgt. »Ihr seht erschöpft aus.«


  »Mach dir keine Sorgen, Kind. Die Arbeit mit der Kreatur war ...« Sie schloss einen Moment die Augen und atmete tief durch. »Ermüdend.«


  Wir schwiegen.


  »Wie sind Eure weiteren Pläne?«, fragte ich schließlich.


  Die Temanya sah mich forschend an. »Ich werde zurückkehren ins Ostgebirge, um dort meine Aufgaben wahrzunehmen.«


  Ich starrte sie nur verblüfft an, nicht in der Lage, etwas zu sagen.


  Sie will uns hier allein lassen, uns nicht helfen? Gerade jetzt?


  Ich hatte sie kämpfen sehen, damals im Großen Krieg; sie musste Annwn genauso fürchten wie wir alle, wie konnte sie da einfach weggehen? Ich sah verwirrt zwischen ihr und Avitus hin und her, unfähig, mir vorzustellen, dass sie wusste, dass Magie im Spiel war und nicht darauf reagierte.


  »Temanya, Ihr müsst doch wissen ...«, begann ich flehentlich.


  Sie unterbrach mich. Ihre schwarzen Augen wurden umbarmherzig und kalt, ihre Hand packte den Arm Avitus' so fest, dass er zusammenzuckte. Er wich einen Schritt zur Seite, als spürte er ihre Aura genauso deutlich wie ich. Ich fühlte ihre Stimme wie einen körperlichen Schlag und duckte mich unwillkürlich kurz, als sie sprach.


  »Ich weiß, Kind!« Obwohl sie fast flüsterte, dröhnten ihre Worte in meinem Kopf laut wie Donner. »Die Welt war jung, als ich meine ersten Schlachten schlug. Ich weiß von der Angst und der Qual. Ich kenne den Schmerz und die Lust.« Sie hielt inne und fuhr dann ein wenig sanfter fort: »Wisse du deinen Platz, Kind.«


  Ich stand vor ihr und blickte krampfhaft zu Boden. Nicht, weil ich mich fürchtete, sondern weil ich nicht wollte, dass sie die ohnmächtige Wut in mir sah. Ich versuchte, das Feuer in mir zu bekämpfen und ruhiger zu werden, aber es gelang mir nur langsam.


  Irgendetwas stimmt hier nicht.


  Schließlich vermied ich ihren Blick und sah zu Avitus auf.


  »Avitus«, begann ich, doch er schüttelte nur den Kopf. Auch sein Gesicht wurde hart. Wir starrten uns eine Weile an, aber ich konnte nichts in seiner Mimik lesen. Noch immer wollten sie nicht mit mir reden, mich außen vor lassen.


  Ich richtete mich auf und straffte meine Schultern.


  »In Ordnung.« Es überraschte mich, wie kalt und ruhig meine Stimme klang. Ich blickte der Temanya direkt in die Augen. »Ich verstehe.«


  Aber glaub nicht, dass du meinen Respekt noch hast, Jahrtausende hin oder her. Ich hab die Nase voll.


  Sie lächelte bloß und sagte: »Gut.«


  Ich deutete eine knappe Verbeugung an, drehte mich um und verschwand schnellen Schrittes in der warmen Dunkelheit des Waldes. Im Schatten der Bäume blieb ich stehen und holte tief Luft.


  Warum hatte sie mich überhaupt zu sich gerufen? Offensichtlich hatte sie mir nichts zu sagen. Wahrscheinlich wollte sie nur wieder in meinen Gedanken herumspionieren.


  Ich mich noch immer wütend auf den Weg zurück zu meiner BMW. Sollten die anderen Vampire machen, was sie wollten, 'ihre Aufgaben wahrnehmen', Däumchendrehen oder in den Urlaub fahren, es war mir alles egal.


  Diese Vampirin nahm jetzt die Sache selbst in die Hand.
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  Ich lief wütend den Weg entlang. Wut macht unvorsichtig.


  Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich eine Gestalt neben mir auf. Ich fühlte noch, wie eine zweite erschien, dann lag ich auch schon mit dem Rücken auf dem Boden. Der Aufprall presste mir die Luft aus den Lungen. Eine schwere Form setzte sich auf meine Beine und drückte sie mit kräftigen Schenkeln zusammen. Etwas Metallisches schnappte um meine Handgelenke und meine Arme wurde über meinen Kopf gezogen, so dass ich langgestreckt dalag. Beide trugen schwarze Wollmasken und schwarze Kleidung. Nur ihre Augen funkelten. Eine altbekannte Machete presste sich schmerzhaft gegen meine Kehle.


  Wunderbar.


  »Hallo Jungs«, quetschte ich heraus.


  Die Gestalt auf meinen Beinen drückte noch ein wenig fester zu. Ich fühlte etwas Warmes an meinem Hals herunterlaufen.


  »Eoghan«, sagte der schwarze Schemen warnend, der meine Arme festhielt.


  Nach ein paar Sekunden angespannten Schweigens verschwand die Klinge plötzlich, zusammen mit dem Gewicht von meinen Beinen. Alastair hinter mir erhob sich ebenfalls. Er zog sich die Wollmaske vom Gesicht und grinste breit auf mich herunter.


  Ich hob meine gefesselten Handgelenke und sagte: »Ein bisschen Hilfe wäre nicht schlecht.«


  Wortlos packte der Finder meine Arme und zerrte mich auf die Füße. Auch Eoghan hatte die Maske abgenommen. Er starrte mich grimmig an, die Machete noch immer in der Hand. Seine Nase war ein wenig schief und sein rechtes Augen fast zugeschwollen. Er hatte einen tiefen Kratzer auf seiner Wange.


  »Wollten wir uns nicht morgen treffen?«, zischte ich seinen Bruder an. »Ihr könnt nicht hierbleiben. Der Wald wimmelt von Vampiren!«


  »Offensichtlich.« Alastairs Grinsen verschwand. »Du hast doch nicht geglaubt, dass wir dir nicht folgen werden?«


  »Ihr seid mir gefolgt?«, fragte ich fassungslos. »Aber ...«


  Wie ist das möglich?


  Im selben Moment bemerkte ich es. Wo ich eigentlich ein Bewusstsein spüren oder einen Menschen riechen sollte war - nichts. Es war, als wären die beiden gar nicht da.


  »Lasst mich raten. Wieder ein heiliger Spruch?«


  Ein triumphierendes Lächeln machte sich auf Eoghans Gesicht breit.


  »Das wird euch nicht viel nützen, wenn sie euch zu sehen bekommen. Ihr müsst hier weg!«


  »Nicht ohne dich«, sagte Alastair.


  »Ah, deshalb die hier, wie?« Ich klimperte mit den Handschellen. »Ich bin ganz gerührt. Warum habt -«


  »Der Spruch wird nicht ewig halten, Al. Wir sollten uns auf den Weg machen«, unterbrach mich Eoghan grob. Er klang angespannt.


  Sein Bruder nickte. Mit einem letzten Blick zu mir drehte er sich um und ging lautlos in Richtung Straße los. Eoghan zerrte mich an den Handschellen vor sich und drückte mir die Spitze der Machete in den Rücken.


  »Los geht's. Wenn du nur einen Piep zu viel machst, kannst du dich von deinem Schädel verabschieden.«


  Ich schüttelte nur stumm den Kopf und lief der großen Gestalt Alastairs hinterher.


  Wie kann man nur so dämlich wie ich sein? Was mache ich, wenn sie uns finden?


  Ich sandte meine Aufmerksamkeit wieder nach außen und suchte nach dem Aufenthaltsort der anderen, doch bis auf die sich langsam auflösenden Spuren der Exsecutoren konnte ich nichts wahrnehmen.


  Was du davon zu halten hast, weißt du ja jetzt. Der ganze Wald könnte von Konzil wimmeln und du hättest nicht den blassesten Schimmer einer Ahnung. Oh Manannan. Lass uns sicher von hier verschwinden.


  Ein Käuzchen schrie plötzlich direkt über mir und ich zuckte zusammen. Die Machete piekte mich schmerzhaft in den Rücken, aber ich blieb stumm. Zwischen den langsam dünner stehenden Bäumen kam der Zaun der Kleingartensiedlung zum Vorschein. Vor uns schimmerte das Licht der Straßenlaterne auf den Weg. Alastair drehte sich um.


  »Ich hole den Wagen.«


  Eoghan nickte. Ich hob nur schweigend eine Augenbraue, als er mit der Machete vor meinem Gesicht herumfuchtelte und mir stumm bedeutete, im Schatten des Waldes zu bleiben. Keine zwei Minuten später kam das leise Tuckern eines Automotors näher. Eoghan öffnete die hintere Tür des Opels und stieß mich auf die Rückbank hinter den Beifahrersitz. Gleich darauf kletterte er nach mir herein und setzte sich so neben mich, dass er mich jederzeit im Auge hatte, die Klinge im Anschlag.


  Ich seufzte auf. »Ist das dein Ernst? Ich bleibe doch friedlich. Was habe ich davon, euch anzugreifen?«


  »Sag du es mir, Vampir!«, zischte Eoghan.


  Ich deutete auf seine gebrochene Nase. »Das ist allein deine Schuld. Ich habe nicht damit angefangen.«


  »Hey!«, rief Alastair über seine Schulter. »Ruhe da hinten. Beide.«


  Ich drehte mich von Eoghan weg und sah stumm durch das Seitenfenster hinaus. Alastair fuhr aufmerksam um sich schauend auf die Straße und gab dann Gas. Ich fühlte, wie ich mich entspannte, als wir uns mehr und mehr vom Wald entfernten.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte ich schließlich.


  Die Schultern unseres Fahrers hoben sich. »Kein Ziel. Wir werden uns im Auto unterhalten.«


  Wunderbar. Mit einer Machete im Gesicht und Handschellen. Oh Freude. In meinem Klub gäb's wenigstens was zu trinken. Und ich könnte auf Abstand zu diesem Verrückten neben mir gehen.


  Ich konnte die Hitze von Eoghans Körper fühlen, so dicht saß er bei mir. Unter seinem Schweiß roch ich sein Aftershave und die Brylcreem. Ich rückte ein Stück von ihm ab und legte die Hände in den Schoß, damit er sie im Blick hatte und mir nicht »aus Versehen« die Klinge in den Hals stieß.


  »Was ist da passiert bei der Hütte?«, fragte Alastair schließlich. »Warum habt ihr ihn verbrannt und verteilt jetzt die Asche überall?«


  Ich sah aus dem Fenster auf die vorbeihuschenden Häuser. »Es ist die einzige Möglichkeit, uns zu töten«, antwortete ich leise.


  Eoghan neben mir lachte kurz auf. »Blödsinn. Ich hab so viele umgelegt, dass ich sie schon nicht mehr zählen kann!«


  »Ja, das ist das, was ihr alle glaubt, ihr unglaublichen, unwissenden Idioten!« Ich krampfte meine Hände um die Knie, nur um ihn nicht zu schlagen.


  Die letzten Stunden waren anstrengend gewesen und mir platzte der Kragen. Nur mühsam zwang ich mich zu einem ruhigeren Tonfall.


  »Ihr habt ja keine Ahnung, was ihr da getan habt. Alles, was ihr je vollbracht habt, war, ihre Körper zu vernichten, mehr nicht! Wisst ihr, was es heißt, unsterblich zu sein? Es heißt, wir können nicht sterben, buchstäblich nicht sterben. Ihr schlagt uns den Kopf ab und er lebt weiter! Ihr zerschlagt unsere Körper und wir stehen daneben und müssen zusehen, wie wir langsam verrotten. Ihr verbrennt uns und wir sind dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit neben unseren Knochen langsam dem Wahnsinn zu verfallen. Dreihundert Jahre Konzil, dreihundert Jahre Morden für euren Herrn und ihr wisst nicht einmal das! Jeder Vampir, den ihr je getötet habt und all eure Brüder mit euch, jeder Vampir ist noch da draußen und leidet, seit Jahrhunderten! Oh, ich könnte ...« Die Luft ging mir aus.


  Plötzliches Schweigen erfüllte den Wagen.


  »Dadurch, dass wir die Asche verteilen, hoffen wir die Bindung des Geistes an den Körper so zu lösen, dass es ihm ermöglicht wird, weiterzugehen«, unterbrach ich die Stille endlich.


  »Und das funktioniert?«, fragte Alastair von vorne.


  »Ihr habt die Te ... die Vampirin mit dem Gefäß und der Ascheprobe gesehen. Sie weiß, wann der Geist fort ist. Man kann es auch an der Asche selbst sehen, sie wird irgendwie ... ruhiger. Anders kann ich es nicht ausdrücken.«


  »Die sicherste Methode, euch loszuwerden - und zwar ein für alle Mal -, ist es also, euch in die Luft zu sprengen?«, fragte Eoghan dazwischen.


  Der Abend wird ja immer besser. Ich warf ihm einen düsteren Blick zu.


  »Was waren das für Namen, die genannt wurden?«, erkundigte sich Alastair. »Adam Schröder? Sturmwasser?«


  »Ihr habt sie gehört?« Ich war böse überrascht.


  Wie nahe sind sie am Ritus gewesen? Was haben sie sonst noch mitbekommen? Oh Manannan, ich komme in Teufels Küche, wenn das jemals jemand herausfindet.


  Ich ignorierte Eoghans breites Grinsen.


  »Tristan Duchamp, Aayliaa Llangmar Sturmwasser, Adam Schröder, Li Zicheng«, beantwortete ich Alastairs Frage. »Li war der Vampir.«


  Er nickte. »Soviel haben wir mitbekommen. Wer waren die anderen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir nicht.« Noch war es nicht an der Zeit, damit herauszurücken, dass der eine ein Werwolf und die andere eine Fae gewesen war. Die heißeste Spur war Li, da musste ich nicht die Finder zu den ansässigen Werwölfen schicken, ganz zu schweigen davon, dass ich nicht einmal wusste, wo die sich aufhielten.


  Ich fuhr deshalb fort: »Lis Zeuge Paul hat gesagt, Li wäre sehr aufgeregt gewesen, weil er jemanden gefunden hatte, der er Teile des Voynich-Mauskripts übersetzen konnte. Er wollte sich mit ihm treffen und seit da hat Paul nichts mehr von ihm gehört. Wir sollten zu Lis Wohnung fahren und uns dort umsehen. Möglicherweise gibt es eine Verbindung zwischen dem Mann in Weiß und dem Manuskript.«


  »Warum? Was ist das für ein Manuskript?«


  »Bisher konnte es niemand übersetzen, deshalb Lis Aufregung. Anhand von Abbildungen ist die Theorie entstanden, dass es sich um etwas Wissenschaftliches handelt, vielleicht steht dort, wie man Seelen zerreißt und in neue Körper pflanzt.«


  Ich begegnete Alastairs ungläubigem Blick im Rückspiegel.


  »Es ist besser, als überhaupt keine Spur.«


  »Gib uns die Adresse und wir setzen dich an deinem Klub ab. Und dann endlich auf Nimmerwiedersehen«, sagte Eoghan.


  »Auf keinen Fall«, antwortete ich entschlossen. Das hast du dir so gedacht. »Ich werde euch nicht alleine seine Sachen durchwühlen lassen. Ihr wisst ja außerdem noch nicht einmal, wonach ihr suchen müsst!«


  »In zwei Stunden geht die Sonne auf.« Alastair drehte sich kurz zu mir um.


  »Deshalb frage ich ja.« Eoghan lachte falsch. »Wir wollen ja schließlich nicht, dass du uns in Flammen aufgehst, nur weil wir nicht zu Rande kommen.«


  »Dafür bin ich zu alt, mach dir keine Sorgen. Ich werde schrecklich müde bei Sonnenaufgang, das ist alles. Aber das geht mir genauso, wenn ich dir zuhöre.« Fakt war, dass ich nicht nur schrecklich, sondern tod - Haha - müde wurde. Und zwar so schlimm, dass wenn ein bestimmter Punkt überschritten war, ich einschlief, wo auch immer ich gerade war und was auch immer ich grade tat. Insofern war die Zeit tatsächlich ein wenig knapp.


  Aber Hati soll mich fressen, wenn ich euch alleine da hingehen lasse.


  Eoghan runzelte die Stirn. »Das höre ich zum ersten Mal. Paps hat nie was drüber gesagt. Kommt das mit dem Alter? Wie alt bist du?«


  »Tststs.« Ich hob belehrend den Zeigefinger. »Sowas fragt man eine Lady doch nicht.«


  »Das setzt voraus, dass man mit einer spricht.« Er lachte wieder, dieses Mal richtig. Und gemein.


  »Macht euch keine Sorgen um die Sonne, wir haben genug Zeit. Ich werde euch die Adresse nicht geben, wenn ihr mich nicht mitnehmt. Was soll's sein, Jungs?«


  Sie wechselten einen Blick über den Rückspiegel.


  Alastair nickte schließlich. »Na gut.«


  »Wir müssen hier rechts«, sagte ich.


  Ich dirigierte ihn Schritt für Schritt durch die dunklen Straßen. Nach etwa zehn Minuten überquerten wir auf einer behelfsmäßigen Brücke die schweigenden Wasser des Wöhrder Sees und fuhren über den Maxtorgraben auf den totenstillen Paniersplatz. Weiter hinten sah ich die schemenhafte Silhouette der Burg die Sterne verdunkeln. Ich bedeutete Alastair, den Wagen zu stoppen und wartete geduldig, bis Eoghan ausgestiegen war und meine Tür öffnete.


  »Können wir die jetzt abnehmen, bitte?« Ich hielt ihm meine gefesselten Hände hin.


  Er schüttelte stur den Kopf.


  Na gut, du hast es so gewollt.


  In einem kurzen Ruck zerriss ich die Kette, die die Armbänder miteinander verband und bog dann im Bruchteil einer Sekunde den linken auf, bevor ich den rechten abstreifte. Ich hielt ihm die Einzelteile hin.


  Er starrte verdattert auf meine Hände.


  Als er keine Anstalten machte, mir die kläglichen Überreste abzunehmen, ließ ich sie einfach zu Boden fallen.


  »Schildgasse.« Ich deutete auf das Straßenschild und blickte um mich. »Wir sollten vorsichtig sein, möglicherweise sind bereits andere hier.«


  Eoghan erholte sich blitzartig von seiner Überraschung und trat drohend einen Schritt auf mich zu. »Warum sollten da Vampire sein, wenn du sie nicht schon hingeschickt hast?«


  »Ich bin nicht die Temanya«, sagte ich bissig. »Woher nimmst du die Idee, ich hätte irgendetwas zu sagen bei den anderen? Ich schicke niemanden irgendwo hin. Wenn schon jemand da ist, dann aufgrund der Tatsache, dass sein Zeuge weiß, wo er wohnte und man seine Sachen zusammenpackt, nicht weil ich meinen Zauberstab geschwungen habe.«


  Alastair trat neben seinen Bruder. »Wie groß ist die Chance, dass sie schon da sind?«


  »Nicht besonders. Heute Nacht haben sie noch andere Dinge zu tun, ab morgen ändert sich das wahrscheinlich. Gebt mir eine Minute und ich kann euch sagen, ob wir mit Überraschungen zu rechnen haben.«


  Sie nickten.


  Ich schloss die Augen und sandte meine Wahrnehmung aus - Nichts. In der ganzen Straße war es totenstill, obwohl in einigen wenigen Fenstern noch Licht brannte, wahrscheinlich ein paar unverbesserliche Bücherwürmer oder Schichtarbeiter.


  »Alles sicher?«, hörte ich Alastairs Stimme.


  Ich nickte stumm.


  »Welche Hausnummer?«


  Ups. Ich zuckte verlegen mit den Schultern. Dumm, dumm, dumm. Wie konnte ich nur vergessen, danach zu fragen?


  »Wir sollten die Schilder an den Klingeln lesen. War er hier unter seinem richtigen Namen gemeldet?«, fragte Eoghan einfach, ausnahmsweise ohne sich auf meinen Fauxpas zu stürzen.


  »Ahm ... Ich weiß es nicht. Hoffentlich«, antwortete ich. »Wir suchen nach Li Zicheng.«


  »Du gehst am Besten nach rechts, wir beginnen oben.« Er drehte sich um und wartete erst gar nicht auf meine Antwort.


  »In Ordnung«, sagte ich zu seinem Rücken.


  Ich ging die Straße nach unten und spähte sorgfältig in die Dunkelheit der Hauseingänge.


  Man konnte noch immer das ungeheure Ausmaß der Zerstörung erahnen, dass die Alliierten 1945 angerichtet hatten. Ich war schon einmal da gewesen, aber als ich jetzt die Altstadt sah, staunte ich wieder nur ehrfürchtig, wozu der Mensch in der Lage war: In nur sieben Jahren waren aus den ausgebrannten Ruinen neue Wohnungsbauten entstanden, waren die Schuttberge verschwunden und die Trümmerhäuser abgerissen und erneut errichtet. Man hatte die historischen Gebäude so gut es ging nachgebaut und die Stadt erstrahlte schon wieder fast im alten Glanz. Es gab kleine Parks und die ersten Museen hatten bereits geöffnet. Erst in diesem Jahr war ein riesiger Rückkehrer-Boom entstanden, was nicht zuletzt den umfangreichen Rückhol-Maßnahmen zu verdanken war, die eine Unmenge an modernen Wohnungen zur Verfügung stellten. Und in ein paar Tagen würde sogar die neue Jugendherberge eröffnet werden. Erstaunlich.


  Ich las die Namen auf den Klingelschildern.


  Konzok, Wurzer, Schreijäg. Emschermann, Richter, Brosche. Falkner, Breden ... ein leiser Pfiff ließ meinen Kopf herumschnellen. Ich sah Eoghan kurz winken, bevor er wieder in den Schatten des Eingangs hinter ihm verschwand. Langsam trottete ich zurück. Alastair kniete vor dem Schloss der schweren Eingangstür, während sein Bruder ihn zur Straße hin verdeckte und mit einer kleinen Taschenlampe leuchtete. Es knackte kurz und dann ging die Tür in einen dunklen Hausgang auf, in dem es nach Zigaretten, Kartoffelsuppe und gekochtem Kohl roch ... und nach Vampir. Es schien, als hätten wir das richtige Haus gefunden. Sobald die Tür sich öffnete, waren die beiden auch schon lautlos im Inneren verschwunden. Ich folgte etwas langsamer und sah sie ein wenig ratlos im Treppenhaus stehen.


  »Die Tür rechts, gleich hier unten«, flüsterte ich.


  Die Brüder drehten sich gleichzeitig um und sahen mich misstrauisch an. Alastair hob fragend eine Augenbraue.


  »Seine Name steht an der Tür.« Ich sagte nicht, dass ich die Worte nicht erst hatte lesen müssen, um zu wissen, dass ein Vampir dort wohnte, der Geruch hatte genügt. Wir haben keinen Eigengeruch, nicht soweit ich das feststellen kann, eher ein Eigengefühl. Es scheint, als wüsste Gevatter Tod, dass ihm sein gerechter Preis verwehrt wird, wenn wir sterben und als Vampir wiedergeboren werden, und als würde er sich aus diesem Grund an unsere Fersen heften. Um jeden von uns ist eine Aura von ... Tod. Nicht von verrottenden Dingen und wimmelnden Maden, nein - von etwas anderem, von einer Art unbewussten Bewusstseins. Besser konnte ich es nicht beschreiben und begnügte mich meistens damit, mir verschiedene Begründungen auszudenken. So wie jetzt mit dem Türschild. Bisher hatte kein Vampir, den ich kannte, das Gleiche wahrgenommen.


  Eoghan leuchtete kurz mit seiner Taschenlampe darauf und nickte dann seinem Bruder zu. Es dauerte keine zehn Sekunden und auch die Wohnungstür war offen. Wieder verschwanden die beiden in der Dunkelheit vor mir.


  »Seltsam«, hörte ich Alastairs leise Stimme hinter dem Eingang. »Er hat nicht abgeschlossen, als er gegangen ist.«


  Ich folgte ihnen langsam, wobei ich meine Aufmerksamkeit auf die anderen Seelen im Haus richtete. Direkt über uns lagen zwei kleine Mädchen in ihren Betten, ihre Mutter war etwas links davon in tiefem Schlaf. Weiter oben lag ein alter Mann und in der Nebenwohnung hier unten ein junges Pärchen, das gerade nicht viel zur Ruhe kam. Ich lächelte und schloss die Tür hinter mir.


  »Irgendwas lustig?« Eoghan sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an.


  »Nein.« Ich ging an ihm vorbei.


  »OK, wonach suchen wir jetzt genau?«, unterbrach uns Alastair.


  »Nach ein paar Blättern von dem Voynich-Manuskript. Es ist interessant zu wissen, ob es noch hier ist oder ob es jemand mitgenommen hat. Vielleicht finden wir auch etwas über die angebliche Übersetzung oder die Person, die Kontakt aufgenommen hat zu Li.«


  »Was weißt du über das Manuskript?«, fragte er.


  »1912 hat Wilfried Voynich, ein russisch-stämmiger Buchhändler aus den USA, in einem Jesuitenkloster in Italien einige Manuskripte erstanden. Das kann auch durchaus bedeuten, dass er einige davon mitgehen ließ oder sie ihm jemand verkaufte, der das Recht dazu nicht hatte. Es spielt aber keine Rolle für unsere Geschichte. Auf jeden Fall war darunter die Handschrift, von der wir hier sprechen. Voynich glaubte, dass sie aus dem 13. Jahrhundert stammt. Es gibt einen Brief von einem gewissen Marci, der dem Manuskript beilag und in dem verschiedene Besitzer erwähnt werden, darunter Rudolf der Zweite von Habsburg. Der wiederum glaubte, dass Roger Bacon das Manuskript geschrieben habe. Rudolf gab es seinem Hofpharmazeuten und von dem ist es irgendwie zu einem gewissen Georg Baresch in Prag gelangt, der es an den schon erwähnten Marci weitervererbt hat, das war irgendwann um 1660. Der Brief Marcis war an einen Mann namens Kircher gerichtet, einem Jesuiten, der das Manuskript entschlüsseln sollte.«


  »Das ist vielleicht ein bisschen mehr, als wir eigentlich wissen wollten -«, begann Eoghan.


  »Fehlen noch etwa 150 Jahre, bis es Voynich kauft«, unterbrach ihn sein Bruder. »Weißt du, was in dem Zeitraum damit geschah?«


  »Durch die Tatsache, dass Voynich es bei den Jesuiten gefunden hat, glaubte er, dass es über den Nachlass von Kircher dort gelandet ist und unbeachtet verstaubte, bis er es fand.«


  »Das klingt nach einem verdammt gut durchdachten Betrug«, meinte Eoghan skeptisch. »Vielleicht hat Voynich es selbst geschrieben.«


  »Nun, Li schien davon überzeugt zu sein, dass es echt war. Sonst hätte er nicht die letzten Jahre mit dem Versuch zugebracht, es zu entschlüsseln. Bevor wir weiter rätseln, sollten wir zuerst nach den Manuskriptseiten suchen, die in seinem Besitz waren und nach seinen Notizen dazu. Vielleicht kommen wir dadurch voran.«


  »Und er wollte sich mit jemandem treffen, der sie angeblich entschlüsselt hatte?« Alastair klang nachdenklich.


  »Ja. Und wie gesagt: Es sind Illustrationen auf den einzelnen Seiten, die den Schluss zulassen, dass es sich bei dem Manuskript um ein wissenschaftliches Werk handelt. Bilder von Pflanzen und Sternendiagrammen. Vielleicht gibt es darüber eine Verbindung zu dem Mann in Weiß. Es könnte doch sein, dass dort Versuche beschrieben sind, die etwas mit dem zu tun haben, was er plant.«


  Vielleicht ist es auch eine Art Grimoire der Sidhe und der Magier brauchte es und hat Li dafür getötet.


  »Und jetzt hat Weißkittel Wind davon gekriegt, dass das Manuskript hier in Nürnberg ist, und hat nicht nur die Seiten eingesackt, sondern auch denjenigen verschwinden lassen, der sie besessen hat.« Eoghan sah zweifelnd zu seinem Bruder. »Weiß er denn, was da drin steht? Wenn ja, woher, wenn es noch keiner entschlüsseln konnte? Wenn nein, warum dann die ganze Show? Klingt ein bisschen dünn, meinst du nicht?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Wo genau befindet sich denn der Rest des Manuskripts gerade?« Der alte Quälgeist gab nicht auf.


  »Mh.« Ich überlegte. »Soweit ich weiß, ist es noch immer in Ethels Besitz, der Witwe Voynichs.«


  »Vielleicht wäre es gut, wenn wir dort mal nachfragen, ob sie es tatsächlich noch besitzt oder ob es jemand gestohlen hat.«


  »Du hast Recht«, sagte ich. »Wir sollten trotzdem zuerst die Wohnung nach den Seiten und den Notizen dazu durchkämmen, solange wir schon da sind.«


  »OK.« Er sah sich um. »Wir suchen also nach alten Blättern, auf die jemand unverständliches Zeug und jede Menge Blumen und Sterne gekritzelt hat?«


  »Vergiss die nackten Frauen nicht«, gab ich zurück.


  Er merkte sichtlich auf. »Schmuddelblätter aus der Früh-Renaissance? Nicht schlecht.«


  Alastair grinste.


  Draußen begann langsam die Morgendämmerung und ich spürte, wie ich müde wurde, aber ein bisschen Zeit blieb mir noch. Notfalls würde ich hier schlafen. Ich fing mit der Suche nach dem Manuskript an.


  Es war unverkennbar, dass Li einer von uns gewesen war. Niemals zuvor, außer im Skriptorium, hatte ich eine derartige Anzahl an Büchern in einem Zuhause gesehen. Sie standen in hüfthohen Stapeln bereits im Flur, von dem rechts eine winzige Küche abzweigte und der ins Wohnzimmer führte. Bücherregale nahmen alle Wände des Raumes in Beschlag. Er diente offensichtlich auch als Schlafraum, denn auf einem Sofa mit Cordbezug, das direkt gegenüber der Tür platziert war, lagen noch zerwühlte Decken. Ein alter Schreibtisch mit etwas Schreibzeug und ein paar Federn, Bleistiften, einer Schreibmaschine und einem Tintenfass darauf stand rechts vom Eingang mit Blick in den Raum hinein. Ein kleines Stück darüber war ein Fenster, das auf die Straße hinausging. Die Scheibe war dicht verhangen mit einem schweren, dunkelbraunen Samtstoff. Wahrscheinlich war das Pauls Zimmer, denn Li war zu alt, um die Sonne noch fürchten zu müssen. Eine offene Flügeltür führte in einen weiteren Raum, der Lis Stube gewesen sein musste. Hier gab es ebenfalls Bücher, aber nicht nur in Regalen an allen vier Wänden, sondern auch in großen Stapeln davor auf dem Boden. Eine kleine Kiste, die offenbar als Schreibtisch fungierte, war über und über mit Notizzetteln und Papier bedeckt. Ich ging durch die Flügeltür und sah mich langsam in seinem Raum um. Ein paar bequeme Pullover und Hosen lagen in einem Holzkasten neben dem Bett, ein alter Holzstich von einer mittelalterlichen Burg hing direkt oberhalb einer kleinen Liege zwischen einem hüfthohen Stand- und einem Hängeregal. Auf einem Stapel Bücher befanden sich einige lose Zigarren, daneben auf dem Boden stand eine Kristallkaraffe mit einer goldfarbenen Flüssigkeit und ein Zinnbecher.


  Vorsichtig blätterte ich durch seine Notizen, fand aber nicht einen Anhaltspunkt zum Manuskript, es ging meistens um ausgestorbene slawische Dialekte.


  Wie hat man ihn so einfach überwältigen können?


  Wieder landete ich bei Magie. Mit einem Spruch, wie ihn die beiden Finder bei mir angewandt hatten, dürfte es kein Problem gewesen sein. Ich wandte mich mit den Blättern in der Hand um und beobachtete die Brüder misstrauisch. Sie sahen unschuldig genug aus. Alastair blätterte sich gerade vorsichtig durch die alten Bände in den Regalen im Wohnzimmer. Gelegentlich pfiff er leise beeindruckt. Sobald er ein Buch durchgesehen hatte, stellte er jedes zurück auf seinen angestammten Platz. Eoghan summte ein Lied, während er unter den Möbeln nachsah, Kissen hochnahm und sie wieder sorgfältig platzierte. Er schnupperte an einer von Lis Flaschen auf einem winzigen Cocktail-Tischchen, direkt neben einem altmodischen Grammophon. Er probierte zuerst einen kleinen Schluck, beäugte sie dann etwas genauer und nahm mit einem kurzen Schulterzucken einen langen Zug. Er schmatzte genüsslich und machte sich daran, die Schallplatten für den Apparat in Augenschein zu nehmen.


  »Mh, Wagner«, hörte ich ihn sagen. Auch er legte jede Platte wieder in ihre Hülle und zurück an ihren Platz, ohne sie zu verkratzen. Es erstaunte mich, mit wie viel Achtsamkeit sie mit Lis Sachen umgingen. Wahrscheinlich wollten sie den Eindruck vermeiden, dass jemand die Wohnung durchsucht hatte, aber als ich Alastair so beobachtete, sah ich, wie er fast liebevoll mit den Fingern über den Einband eines sehr alten Buches strich. Er murmelte etwas und legte es wieder zurück, ohne es geöffnet zu haben.


  »Solltest du nicht mitsuchen?«, erklang Eoghans Stimme direkt neben mir. Er hatte eine kleine Kiste mit Fotografien in der Hand. Ich fühlte mich ertappt.


  »Wenn dein Bruder so weitersucht, dann werden wir überhaupt nichts finden.« Ich war ungerecht und es war mir egal.


  Alastair sah auf. »Das Buch da ist an die sechshundert Jahre alt. Das würde ich nur dann aufklappen, wenn ich Handschuhe anhätte und Zeit genug, es auch zu lesen. Diese Art von Buch macht man nicht einfach so auf. Glaubst du ehrlich, jemand wie Li hätte hier drin ein paar Manuskriptseiten versteckt?«


  Er hat völlig Recht.


  »Und jetzt ran an die Arbeit«, sagte Eoghan, bevor ich antworten konnte.


  Ich grummelte etwas und drehte mich wieder zum Schlafzimmer zurück, um weiter zu suchen. Ich ging zur Liege und setzte mich auf die Kante. Langsam ließ ich meinen Blick durch den kleinen Raum wandern, über die Bücherstapel, die sorgsam gefaltete Kleidung, das Bild an der Wand. Erst jetzt sah ich, dass es etwas schief hing. Fast automatisch stand ich auf und rückte es gerade.


  Und da hatte ich plötzlich eine Erkenntnis.


  Ich versuchte, mein Zusammenzucken zu überspielen, indem ich so tat, als hätte ich zwischen den Notizen auf der Kiste etwas entdeckt. Mit einem gespielt erstaunten Laut nahm ich einfach einen der Zettel und ging langsam aus dem kleinen Schlafzimmer zu den beiden Findern. Im Vorbeigehen stibitzte ich ein Blatt Papier und einen Bleistift vom Schreibtisch.


  »Jungs, ich glaube, ich habe was gefunden«, sagte ich.


  »Ehrlich?« Alastair kam zu mir herüber.


  Ich kritzelte Es ist noch jemand hier auf das Blatt und hielt es ihm hin, als zeigte ich ihm mein Fundstück. Er schaltete sofort.


  »Eoghan.« Sein Bruder sah auf. »Das solltest du dir mal ansehen.«


  Etwas in seinem Tonfall ließ den anderen aufmerken und er stellte die Schallplatte wieder zurück, die er sich gerade angesehen hatte. Sein Gang war irgendwie wachsam, als er zu uns herüber kam. Wir beugten uns alle drei intensiv über das Papier. Ich schrieb Weiterreden, versuche, es zu finden darauf und redete gleichzeitig weiter. »Das sieht aus wie eine Beschreibung des Manuskripts von Li. Könnt ihr seine Schrift lesen? Ist schlimmer als die von einem Arzt.«


  Die beiden taten so, als würden sie das Blatt genauer studieren. Alastair sagte irgendetwas zu seinem Bruder und eine vorgetäuschte Diskussion entspann sich, aber ich hörte nicht zu. Ich ließ meine Sinne durch die Wohnung wandern, mit dem Schlafzimmer beginnend. Nichts. Alles, was ich wahrnahm, war der Geruch nach Alter von den Büchern, das nachklingende Gefühl der beiden Vampire, das Bewusstsein der Menschen neben mir und im Rest des Hauses, sonst war da nur Leere und Stille. Als ich langsam gedanklich zum Gang wanderte, der zur Küche und nach draußen führte, spürte ich es das erste Mal. Es war wieder Nichts, aber diesmal eine andere Art davon. Es war das völlige Fehlen von etwas, von irgendetwas. Es war, als wäre dort ein Loch im Raum, etwa wie John Michells Dunkler Stern, den man nur deshalb sehen kann, weil man ihn eben nicht sieht, da das Licht nicht seiner Gravitation entkommt.


  Und es bewegte sich.


  Ich musste ein wenig lächeln. Es gab nur ein Wesen, das ich bisher getroffen hatte, das meine Sinne derart verwirren konnte.


  Außer zwei Findern des Konzils.


  »Kitsune«, sagte ich.
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  Die beiden Brüder neben mir sahen überrascht auf und folgten verwirrt meinem Blick.


  Vor uns hörte man einen kleinen, unterdrückten Fluch und dann erschien auf einmal wie aus dem Nichts die drahtige Gestalt eines Mannes vor uns. Die Finder hatten plötzlich jeder ein Messer in der Hand, blieben aber stehen, als warteten sie auf ein Kommando. Alastair sah mich fragend an, doch ich schüttelte nur den Kopf, ohne den Blick von dem Wesen vor mir zu abzuwenden. Sein brandrotes Haar stand nach oben ab und das kleine Bärtchen am Kinn und der schmale Schnurrbart ließen ihn aussehen wie ein Musketier aus einem Hollywoodfilm. Er trug einen gepflegten, dunkelgrünen Straßenanzug aus einem samtartigen Material, sein Gesicht war dieses Mal das eines etwa Dreißigjährigen. Ich hatte ihn schon älter gesehen, aber auch bedeutend jünger. Seine hellgrünen Augen unter den eckigen Augenbrauen funkelten schelmisch rechts und links seiner Hakennase, als sie schnell zwischen mir und den Brüdern hin und her wechselten.


  »Iosobail Inghean Ciaran Mhic Lachlann.« Er verbeugte sich schwungvoll. Er sprach meinen Namen aus, als wäre er ein echter Manx-Mann und sofort fühlte ich einen Stich Heimweh nach meiner kleinen Insel. Er wusste genau, wie er mit mir umgehen musste, das hatte ich nicht vergessen.


  »Isobel genügt.« Ich lächelte ihn an, meine Gefühle verbergend. »Wie lange ist es her, dass wir uns gesehen haben, Kitsune?«


  »Ach, mh, naja ... mir sind schon einige Schwänzchen gewachsen seitdem«, grinste er freundlich. »Es ist immer wieder schön, dich zu sehen.«


  »Auch dich.« Ich neigte den Kopf.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Eoghan eine Bewegung machte, als wollte er etwas sagen, aber sein Bruder hielt ihn mit einem Kopfschütteln zurück.


  »Ich wusste nicht, dass du in Nürnberg bist. Das letzte Mal sah ich dich in Kyoto«, fuhr ich fort, noch immer vorsichtig die Form wahrend. Bei einem Wesen wie ihm musste man Acht geben und es nicht unnötig reizen, andernfalls konnte es sein, dass man in ernsthafte Schwierigkeiten kam.


  »Nun, das ist eine ganze Weile her. Und ein Mann muss reisen, sonst wird das Leben langweilig, das weißt du doch.« Im Klartext hieß das, der Boden war ihm zu heiß geworden und er hatte sich gezwungen gesehen, zu verschwinden.


  Er sah sich neugierig im Raum um. »Wo hast du denn deine bessere Hälfte gelassen?« Er meinte damit den Dämon.


  Bevor ich mich aufhalten konnte, sagte ich: »Seitdem ich ihm einen Namen gab, ist er verschwunden.« Ich merkte sofort an seiner Reaktion, dass ich einen Fehler begangen hatte.


  »Mh ...« Er strich sich lächelnd über sein kleines, rotes Bärtchen, seine Augen funkelten ein wenig heller. »So hat er denn nun einen Namen. Mh mh, interessante Entwicklung ... du überraschst mich immer wieder, mein Mädchen.«


  »Ich verlange die Anerkennung einer Schuld«, versuchte ich meinen Fehler auszubügeln, so gut es ging. Doch er schüttelte den Kopf.


  »Freiwillig gegeben, verwirkst du das Anrecht.« Er wackelte spielerisch mit dem Zeigefinger und zwinkerte mir zu. »Das solltest du aber wissen, mein Mädchen. Tststs. Es scheint, wir haben uns allzu lange nicht gesehen.«


  Er setzte sich betont leger auf die Kante des Sofas und legte elegant ein Bein über das andere. Ich wurde vorsichtig. Für eine Kreatur, die gerade von einem Vampir in der Wohnung eines Vampirs gestellt worden war, schien es, als fühlte er sich allzu sicher. Er hatte mir mehr als einmal seine Fähigkeiten demonstriert und doch ... vieles davon war eher Schall und Rauch gewesen als wahre Macht.


  »Wer bist du?« Alastair hielt noch immer das Messer in der Hand. »Oder besser: Was?«


  »Mh.« Unser Gefangener legte den Kopf schräg und sah ihn schelmisch an. »Was bietest du mir als Gegenleistung für die Antwort?«


  Bevor noch jemand meinen Fehler beging, ging ich einfach dazwischen. »Sag nichts, Alastair.« Ich sah die beiden Brüder an und fuhr fort: »Er ist ein Gestaltwandler, ein Fae aus Annwn mit so vielen Namen, wie er Gestalten hat. Eine Antwort wird also nicht reichen und jede einzelne kostet.«


  »Spielverderber«, grummelte es im Hintergrund.


  »Fae? Die gibt es wirklich?« Eoghan starrte den alten Fuchs an.


  Ich nickte und blieb ernst. »Sie sind gefährlich und man darf sie auf keinen Fall unterschätzen. Einer von ihnen wurde als Loki bei meinem Volk bekannt.« Ich warf einen misstrauischen Blick zu unserem Gefangenen und runzelte die Stirn. »Oder warst das tatsächlich du?«


  Er lachte. »Was man so liest und hört, war das einer, der wirklich Spaß am Leben hatte. Es könnte also durchaus ich gewesen sein. Aber, mein Täubchen ...«, wandte er sich an mich, »was erzählst du denn von gefährlich. Wir sind doch immer gut miteinander zurechtgekommen, oder?«


  »Du hast mein Schwert gestohlen. Drei Mal. Du hast dafür gesorgt, dass das Konzil meine Wirtschaft niederbrennt. Zwei Mal.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Du bist dafür verantwortlich, dass ich fünf Monate keine Farben sehen konnte. Du bist schuld, dass man mich nicht mehr in den Louvre lässt, du hast ...«


  »Ich habe Lucretia Borgia gezeigt, was ein guter Liebhaber ist. Ich habe John Dee seinen Edward Talbot gegeben«, unterbrach er mich. »Mir verdankt Kyoto sein Hōten-ryū, und damit auch du. Erst kürzlich war ich im Vatikan und habe ... doch das ist etwas für ein anderes Mal.« Ein Lächeln blitzte kurz auf. Er hob, wie um Entschuldigung heischend, die Schultern und sah die beiden Finder an. »Sie lässt es so klingen, als hätte ich mich auf sie fixiert. Und es ist so ein schönes Schwert. Aber wirklich, ich bin eigentlich universell beschäftigt. Meine Welt dreht sich nicht um dich, mein Herz«, wandte er sich wieder an mich.


  »Du hast Takizawa dazu gebracht, an seiner Kampfkunst zu arbeiten?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


  Er zuckte mit den Achseln. »Die unergründlichen Möglichkeiten des Shinto ... es ist erstaunlich, wie leicht man jemanden beeindrucken kann, der alleine auf einem Berg sitzt und in einem Wasserfall badet.«


  »Ahm«, sagte Eoghan.


  »Vergessen wir das.« Ich setzte mich ebenfalls auf das Sofa, ganz ans andere Ende und legte vorsichtig eine kleine Drohung in meine Stimme. »Was genau hast du hier verloren, Kitsune? In der Wohnung eines Vampirs, noch dazu eines jetzt toten Vampirs?«


  »Ah.« Er zog eine Trauermine. »Ich vergaß, dir mein Beileid auszusprechen. Lass mich das nachholen, meine liebe Isobel. Ich ...«


  »Vielleicht sollte ich den Exsecutoren erzählen, dass du hier warst«, unterbrach ich ihn.


  Er hob eine Augenbraue und lächelte leicht.


  »Vielleicht sollte ich ihnen von den beiden hier erzählen.« Er nickte zu Eoghan und Alastair hin. »Ein Vampir und das Konzil ... nun, das ist etwas, das sicher jeden interessiert. Wie ist das denn passiert?«, fragte er Eoghan.


  »Fahr zur ...«, begann dieser, aber ich ging dazwischen, bevor er etwas Falsches sagte.


  »Jetzt nicht, Kitsune. Jetzt geht es ausnahmsweise einmal nur um dich. Und um das, was du da in der Tasche hast.«


  Wieder hob er in gespieltem Erstaunen die spitzen Brauen. »Was habe ich denn in meiner Tasche, mein Liebchen?«


  Ich lächelte humorlos. »Die Seiten des Voynich-Manuskripts und Lis Notizen dazu.«


  Die beiden Brüder spannten sich unwillkürlich an. Eoghans Messer machte ein metallisches Geräusch in der Stille, als er es langsam erneut aus seiner Scheide zog. Ich hatte nicht bemerkt, dass er es weggesteckt hatte.


  Mein Gegenüber legte wieder den Kopf schief und sah mich prüfend an. »Was gibst du mir als Gegenleistung?«, fragte er schließlich, als gäbe es die beiden Finder mit ihren Waffen gar nicht.


  »Ich erlasse dir einen Teil deiner Schuld bei mir«, gab ich zurück. Er blinzelte.


  »So viel sind sie dir wert? Ich hatte die stille Hoffnung, sie würde dir mehr bedeuten, schäm' dich. Das tut weh, sehr weh.« Er legte in gespieltem Schmerz die Hand auf sein Herz.


  Ich seufzte nur und streckte die Handfläche aus. »Ich erlasse dir eine Schuld. Lässt zwei weitere übrig.«


  Er schnalzte mit der Zunge und zog einen Packen Papier aus seiner Jackentasche. »Zwei.«


  Eoghan trat einen Schritt auf ihn zu. »Wir können dir das auch einfach abnehmen und du schuldest ihr immer noch alle.«


  Ich sog vor Schreck zischend den Atem ein. »Eoghan, ist schon gut. Ich mach das schon.«


  Alastair zog seinen Bruder wieder auf Abstand.


  Ich sah erneut zum Gestaltwandler. Seine grünen Augen hatten sich auf Eoghan gerichtet und sahen sehr, sehr nachdenklich aus.


  »In Ordnung«, sagte ich hastig, um ihn abzulenken. »Zwei Schuldigkeiten für die Notizen und die Manuskriptseiten.«


  Verdammter Mist. Dämlicher Finder.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder auf mich und lächelte. »Gemacht.« Er legte die Blätter zwischen uns auf das Sofa und stand dann geschmeidig auf. »Und jetzt entschuldige mich bitte.«


  Etwas in seinem triumphierenden Gang ließ mich stutzen. In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Er hatte es mir ja praktisch gesagt: Edward Talbot, John Dee ... man wusste, Edward Talbot war zusammen mit John Dee ebenfalls am Hof Rudolfs des Zweiten gewesen, zur Zeit, als der das Manuskript erhalten hatte und hier saß Talbot nun neben mir.


  »Du hast das Manuskript geschrieben«, sagte ich anklagend.


  Er war schon auf dem Weg zur Tür und drehte sich um. Statt einer Antwort verbeugte er sich nur.


  Und ich hatte ihm zwei kostbare, hart erkämpfte Gefallen erlassen, für nichts und wieder nichts. Es hatte mich zu viel gekostet, überhaupt die drei zu sammeln, um sie jetzt leichtfertig zu verschleudern.


  »Ich verstehe kein Wort.« Alastair klang verwirrt. »Was ist hier los?«


  »Es ist nur ein Witz.« Ich fühlte mich plötzlich müde und es kam nicht von der Sonne. »Es ist alles nur ein Witz.«


  »Ah, aber nein.« Der rothaarige Teufel lächelte. »Es ist nicht nur ein Witz. Es ist viel mehr als das. Es war harte Arbeit und hat mir 600 Dukaten vom guten alten Rudolf eingebracht.«


  »Und jetzt hast du gedacht, du machst dir noch einen Scherz auf Kosten der Vampire und hast Li eine angebliche Übersetzung gezeigt, richtig?«


  »Du kennst mich, mein Herz.« Er sah mich treuherzig an. »Wie hätte ich dem widerstehen können, sobald mir die Idee kam?«


  »Ist auch nur der Hauch von irgendeiner Wahrheit drin?« Ich brauchte eigentlich nicht zu fragen.


  Er zuckte nur lächelnd die Achseln.


  »Verdammt.« Eoghan ließ sich schwer in den Sessel hinter dem Schreibtisch fallen. »Jetzt haben wir wieder keine Spur.«


  Alastair senkte den Kopf, aber ich fühlte seine Wut. Der Gestaltwandler stand unschlüssig in der Tür und sah von einem zum anderen.


  »Welche Spur?« Seine Neugier behielt schließlich die Überhand.


  »Falls es dir entgangen sein sollte: Wir stehen hier in der Wohnung eines toten Vampirs. Wir sind nicht da, um aufzuräumen, wir wollen herausfinden, was passiert ist«, antwortete ich ihm gereizt. Ich wünschte, er würde endlich verschwinden.


  Wieder legte er den Kopf schräg. »Warum sind dann zwei Finder des Konzils hier?«


  »Die Antwort wird deine Schuld komplett erneuern«, gab ich zurück. »Und noch eine weitere hinzufügen.«


  Er schien ernsthaft zu überlegen. »Mh ... vielleicht später«, meinte er schließlich. »Ich werde zuerst meine Quellen bemühen. Adieu, mon coeur.« Er verbeugte sich erneut, blinzelte mir zu und machte sich wieder auf den Weg zur Eingangstür.


  Kurz bevor er sie erreichte, sagte ich einer Eingebung folgend zu seinem Rücken: »Aayliaa Llangmar Sturmwasser.«


  Einen kleinen Moment sah ich, wie sein Schritt stockte, aber dann lief er einfach weiter den Gang entlang und öffnete die Wohnungstür.


  »Hast du sie gekannt? War sie eine deiner Art?«, rief ich ihm hinterher, doch alles, was ich hörte, war die Tür, die leise ins Schloss fiel. Ich sank müde zurück, machte die Augen zu und atmete tief durch.


  »Wie kommen wir denn jetzt weiter?« Alastairs Stimme klang mindestens ebenso erschöpft, wie ich mich fühlte.


  »Gar nicht«, kam der grummelnde Bass Eoghans vom Schreibtisch her. »Wir haben nicht eine verdammte Spur.«


  »Doch, haben wir.« Ich raffte mich auf und sah die beiden an. »Wir haben noch zwei Namen, nach denen wir suchen können: Adam Schröder und Tristan Duchamp. Ich wette, Adam taucht auf eurer Liste mit den verschwundenen Menschen auf.«


  »Schröder«, sagte Alastair nachdenklich. »Ich erinnere mich dumpf. Ich glaube, du hast recht.« Er blickte zu seinem Bruder hinüber. »Wir sollten zu uns fahren und die Akten noch einmal durchforsten.«


  Der sah mich prüfend aus seinen grünen Augen an. »Wer ist Tristan Duchamp?«


  »Ein Werwolf«, antwortete ich. »Aber ich glaube nicht, dass die gerne mit uns reden, wir sollten es also zuerst einmal mit dem Menschen versuchen.«


  Eoghans Augen kniffen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Wen meinst du mit wir?«


  Ah. Da ist noch dieses Problem.


  »Ihr braucht mich.«


  Er schnaubte verächtlich. »Wir sind die letzten Jahre ganz gut ohne dich zurechtgekommen. Wofür sollten wir dich brauchen?«


  Ihr wisst nicht, was noch auf uns zukommen kann. Wenn die Sidhe wieder einen Weg in diese Realität finden, sind wir alle in Gefahr.


  Es war Zeit, wenigstens ein paar Karten endlich auf den Tisch zu legen, irgendjemand musste schließlich damit anfangen.


  »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich glaube, dass Weißkittel Magie benutzt, um die Körper zusammenzubringen und in dieser Form zu halten.«


  Alastair richtete sich starr auf. »Magie? Aber das Konzil hat Zauberei ausgerottet, es gibt keine mehr.«


  »Du meinst, außer der von euren sogenannten Heiligen?« Ich konnte mir meinen Spott nicht verkneifen.


  »Göttliches Wirken ist keine Magie.« Seine Stimme stockte kurz, als wäre er sich selbst nicht sicher.


  »Wenn es denn göttliches Wirken ist«, antwortete ich leise.


  Er blieb still und nachdenklich. Ich bemerkte, wie er einen schnellen Blick mit seinem Bruder wechselte.


  »Wer ist zu so etwas in der Lage?«, fragte Eoghan.


  »Es kommen nicht viele dafür in Frage.« Ich zögerte einen Augenblick. »Was wisst ihr von Annwn, der Anderen Welt?«


  Er lachte. »Du meinst, dass irgendwelche gälische Feen den Sagenbüchern entstiegen sind und sich jetzt hier herumtreiben?«


  Ich blieb ernst. »Du darfst die Sidhe nicht unterschätzen. Du hast den kleinen Mann gerade erlebt. Sie sind älter als Mensch oder Vampir und sehr gefährlich und mächtig. Ich weiß nicht wie sie es so schnell wieder geschafft haben, aber ich kann dir sagen, warum sie hier sind: um die Menschheit zu versklaven. Sie haben es schon einmal versucht und werden nicht damit aufhören, bis diese Welt untergeht. Habt ihr denn keine Aufzeichnungen darüber?«


  Er starrte mich an. Ich konnte deutlich die Zweifel in seinen Zügen sehen. »Wenn, dann habe ich sie bisher nicht zu lesen bekommen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn sich die Fae als Engel bei euch eingeschlichen haben, werden sie natürlich Sorge tragen, dass die Vergangenheit verborgen bleibt. Vielleicht haben sie die Aufzeichnungen vernichtet und eure Dekane halten euch absichtlich im Dunkeln.«


  Als beide ruhig blieben, wurde mir klar, dass sie wirklich schon seit längerem vermuten mussten, dass etwas im Konzil nicht stimmte. Jeder andere Finder wäre mir an die Gurgel gesprungen.


  »Ihr seid nicht sonderlich überrascht«, hakte ich deshalb vorsichtig nach.


  Alastair zögerte. »Es gab einige sonderbare Anweisungen. Dinge, die sich plötzlich geändert haben. Schriften, zu denen wir keinen Zugang bekommen haben. Nichts Handfestes, aber Eoghan und ich ...« Er stoppte.


  »Und du glaubst, dass Weißkittel ein Fae ist?«, fragte sein Bruder in die Pause.


  »Oder mit einem zusammenarbeitet.« Ich nickte. »Könnt ihr mir mehr über eure Heiligen und die Engel erzählen?«


  Wieder wechselten sie einen schnellen Blick.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Alastair schüttelte den Kopf. »Ich habe das erste Mal von ihnen während meiner Ausbildung gehört. Wie lange das Konzil schon ihre Magie benutzte weiß ich nicht. Diejenigen in Rom, die direkt mit ihnen sprechen, sind für uns normale Soldaten unerreichbar. Sie werden von einer speziellen Garde beschützt und haben ihren eigenen Wohnbereich. Wenn jemand einen Heiligen Spruch benötigt, stellt er einen Antrag bei seinem Dekan, der leitet ihn weiter und irgendwann erhält man dann so einen Zettel, wie du ihn schon gesehen hast, nebst einer Anleitung, wie man ihn benutzt. Ich kenne keinen, der jemals einen der Heiligen zu Gesicht bekommen hat, ganz zu schweigen von einem Engel.« Er sah mich ernst an. »Und du glaubst wirklich, diese Sidhe sind nicht nur im Konzil, sondern auch irgendwo hier in Nürnberg?«


  »Es ist die gleiche Art Magie.« Ich zögerte. »Und der einzige Anhaltspunkt, den wir haben.«


  »Und du hast bereits Erfahrungen mit ihnen gesammelt?«


  Mehr, als mir lieb ist.


  Ich hakte meine Finger ineinander, um das Zittern meiner Hände zu verbergen, und nickte. »Ein paar sind noch in dieser Realität, so wie das rothaarige Biest von vorhin. Er schuldet mir etwas und ohne mich werdet ihr nichts aus ihm herausbekommen.«


  Das war nicht ganz die Wahrheit, aber wenn zwei nichtsahnende Menschen mit einem Fae seiner Art Geschäfte machten, würden sie verlieren. Und zwar alles, was sie hatten und noch einiges darüber hinaus. Das konnte ich nicht zulassen.


  »Warum willst du uns helfen?«, fragte Eoghan misstrauisch. »Was hast du davon?«


  »Eure Magie hätte keinerlei Auswirkungen auf mich haben sollen«, sagte ich kurz. »Ich will wissen, warum.«


  Ein überlegenes Lächeln ließ seine Mundwinkel für einen Moment zucken. »Hat dir ganz schön Angst gemacht, wie?«


  Ich beugte mich vor. »Das Einzige, das uns alle, Mensch und Vampir, im letzten Krieg mit ihnen gerettet hat, war die Tatsache, dass ihre Magie nicht auf uns wirkte. Wenn sich das ändert, haben wir schon so gut wie verloren.«


  Er schnaubte wieder verächtlich.


  Bevor er etwas erwidern konnte, stand Alastair auf und sagte: »Unser vorrangiges Ziel ist es, die Menschen hier vor Ort zu schützen, das muss als Erstes vor allem anderen passieren. Ich sehe auch keine Möglichkeit, via Rom mehr in Erfahrung zu bringen. Wir sollten uns deshalb auf Weißkittel und Nürnberg konzentrieren.«


  »Aber ohne sie.« Eoghan sah mit zusammengezogenen Brauen zu seinem Bruder auf. »Sie bringt uns nur in Gefahr.«


  »Und ihr mich nicht?«, fragte ich. »Wenn die anderen mitbekommen, dass ich mit euch zusammenarbeite, heißt es gute Nacht für mich. Jetzt, nachdem der Ritus abgeschlossen ist, sind die meisten aber sowieso wieder verschwunden, wir haben also nicht allzu viel zu befürchten.«


  Eoghan schüttelte den Kopf. »Nein, Al. Ich halte nichts davon.«


  Plötzlich musste ich gähnen. Ich stand auf und schob den Vorhang am Fenster etwas zur Seite. Die Sonne ließ ihre ersten Strahlen durch einen nebligen Morgen scheinen. Es wurde höchste Zeit, zurück zum Klub zu fahren, bevor mich die Müdigkeit vollends übermannte und ich zu nichts mehr zu gebrauchen war.


  »Ich muss nach Hause. Ihr wisst, wo ihr mich findet, wenn ihr euch anders entscheidet«, sagte ich mit gespielter Nonchalance.


  Was mache ich, wenn sie tatsächlich glauben, dass sie ohne mich besser dran sind? Flehen und betteln?


  Ohne mich noch einmal umzusehen, verließ ich Lis Wohnung.


  Ich trat auf die Straße und sah mich um. Alles ruhig. Vom Gestaltwandler gab es kein Anzeichen mehr. Die Fahrt zurück ist eine verschwommene Abfolge farbloser Bilder und ich wäre vor Erleichterung fast vom Motorrad gefallen, als ich meine BMW endlich auf meinem Parkplatz abstellte. Der Klub lag in völliger Dunkelheit, Mike war schon lange weg und schlief hoffentlich den Schlaf der Gerechten. Keiner meiner Nachbarn regte sich. Die Müdigkeit zerrte an meinen Gliedern.


  Als ich den Schlüssel ins Schloss meiner Hintertür steckte, hörte ich auf einmal das Knurren hinter mir. Langsam drehte ich mich um. Aus dem Schatten der Birken trat eine genaue Kopie der Kreatur, die wir heute Nacht der Ewigkeit übergeben hatten.


  Wo ist der verdammte Dämon, wenn man ihn braucht? Eine Warnung wäre schön gewesen!


  Ich schluckte. Das Wesen war tatsächlich über zwei Meter groß, wenn es sich aufrichtete. Im Licht der aufgehenden Sonne sah ich, wie es die mehrreihigen Zähne fletschte. Die Krallen der dreifingrigen Hand sahen aus, als wären sie dreißig Zentimeter lang, die Muskeln unter dem Fell bewegten sich, als hätten sie ein eigenes Bewusstsein. Die Augen in seinem Gesicht blickten mich mit der gleichen Intensität und Intelligenz an, die ich auch schon bei dem ersten Geschöpf seiner Art bemerkt hatte. Adrenalin vertrieb für einen Augenblick die Müdigkeit. Ich suchte fieberhaft nach etwas, das ich als Waffe benutzen konnte, aber es lag nicht einmal ein Ast herum, geschweige denn eine Metallstange. Mein Blick blieb an meinem Motorrad hängen. Nein! Noch war es nicht so weit, dass ich meine geliebte Maschine auseinandernahm.


  Ich ging in eine lockere Kampfstellung und sah das Wesen an. »OK, bringen wir's hinter uns, Fellgesicht.«


  In dem Moment trat eine zweite Gestalt aus dem Schatten.


  Oh nein. Nicht zwei von der Sorte.


  Sie gaben mir keine Zeit zum Überlegen, sondern kamen gleichzeitig auf mich zu. Der eine sprang direkt mit einem Drei-Meter-Satz in meine Richtung, während der andere in einem Halbkreis um mich herum lief und versuchte, in meinen Rücken zu kommen. Die aufgehende Sonne ließ meine Glieder schwer werden und nur mit knapper Mühe schaffte ich es, unter dem Sprung der Kreatur hindurchzurollen, aufzuspringen und ihm mit einem Armhieb von hinten auf die Kehrseite zu schlagen. Ich traf ihn so hart ich konnte und sah mit Befriedigung, wie er in die Seitenwand meines Klubs einschlug und gleichzeitig auf seinen Partner prallte. Sie fielen dumpf zu Boden und blieben einen kleinen Moment benommen liegen, aber es hielt nicht lange an. Schnell brach ich einen dicken Zweig der Birke hinter mir ab und wandte mich ihnen wieder zu. Ich hoffte, keiner meiner Nachbarn würde wach werden und nachsehen, was der Tumult bedeutete oder die Polizei rufen. Das Blutbad, das danach folgen musste, wäre furchtbar.


  Die beiden Wesen knurrten wütend. Dann rappelten sie sich auf, setzten sich wieder gleichzeitig in Bewegung und versuchten, mich einzukreisen. Sie gaben in schneller Reihenfolge Schläge auf mich ab. Die meisten davon konnte ich mit dem Ast abwehren und einige Male schaffte ich es sogar, selbst ein paar Treffer zu landen, aber es reichte nicht, nur defensiv zu kämpfen.


  Die Sonne ging ungerührt weiter auf und ließ mich immer schneller ermüden, es blieb mir nicht viel Zeit. Meine Bewegungen wurden langsamer und langsamer, während die Kreaturen nicht ein einziges Anzeichen von Erschöpfung zeigten. Der Ast war inzwischen zersplittert, ich hatte tiefe Wunden auf meinem Arm und Oberschenkel, die höllisch schmerzten. Sie hatten mir ein dickes Büschel Haare ausgerissen und meine Bluse war an mehrere Stellen von ihren Krallen aufgeschlitzt. Und die Zeit lief mir immer noch davon.


  Ich fühlte erste Zweifel, dass ich diesen Kampf gewinnen konnte. Was, wenn ich wegrannte? Ich hätte wetten können, dass sie genauso schnell waren wie ich, wenn nicht sogar schneller und je höher die Sonne stieg, umso langsamer wurde ich. Könnte ich es schaffen, sie so weit von hier fortzulocken, dass sie keine unschuldigen Frühaufsteher ermordeten, bevor sie mich einfingen? Auf jeden Fall durfte ich nicht noch mehr Minuten damit verschwenden, sie zu bekämpfen, ich musste versuchen, sie irgendwo abzuschütteln und mich dann in Sicherheit bis zur Abenddämmerung verkriechen. Ich war angewidert von mir selbst. Wegzulaufen und den Kreaturen vielleicht freie Bahn zu lassen, um andere zu töten, das war verabscheuungswürdig. Andererseits, wenn sie mich jetzt kampfunfähig machten, war niemandem geholfen. Lebe heute, damit du morgen kämpfen kannst.


  Aber wer würde den Preis dafür bezahlen?


  In diesem Moment meines moralischen Zwiespaltes hörte ich jemanden von hinten rufen.


  »Hey!«


  Ich blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam, und sah etwas Silbriges auf mich zufliegen und direkt vor mir auf den Boden prallen. Es war Eoghans Machete. Die beiden Brüder kamen sofort hinterher. Alastair hatte eine schwere Armbrust auf seinem Rücken, sein Bruder zwei Pistolen in seinem Schulterholster. Erleichtert hob ich die Klinge auf, schwang sie leicht hin und her und drehte mich zu den zwei Monstern zurück. Und musste schlucken.


  Aus zweien waren inzwischen fünf geworden.


  »Verdammt«, erklang Alastairs Stimme von rechts.


  »Es ist nichts einfach mit dir, oder?«, fragte Eoghan von links.


  Ich schnaubte, während meine Glieder immer schwerer wurden. »Ich bin gerade nicht in allerbester Form«, brachte ich etwas schleppend heraus. Die Machete und mein Arm wogen eine Tonne.


  Keiner von beiden beachtete mich wirklich. Es war sonderbar von außen zu sehen, wie ihre Gehirne fieberhaft arbeiteten, Bewegungen abschätzten, Schritte verwarfen und neu bewerteten. Ich fühlte, wie sie ihre Energie sammelten und steigerten.


  Nach ein paar Sekunden sagte Alastair: »Cleveland?«


  »Kelpies oder Chupacabra?«


  »Kelpies.«


  Eoghan überlegte kurz und antwortete dann knapp: »Los geht's.«


  »Ah, Jungs, ich ... was? Kelpies? Cleveland?« Ich fiel auf ein Knie und versuchte vergeblich, mich wieder aufzurichten. Mein Blickfeld verschwamm.


  Verdammte Sonne.


  Dann griffen die Monster an. Der Kampf vor mir war ein wirrer Schemen an blitzschnellen Bewegungen. Die Finder kämpften völlig lautlos, beide hatten Bowiemesser in der Hand. Sie flirrten hell in im Licht und ließen mich schwindelig werden. Bevor die Kreaturen reagieren konnten, hatten sie ihnen schon mehrere Schnittwunden zugefügt, aus denen sich dunkler Rauch kräuselte. Eoghan begann schließlich, mit unglaublich schnellen Bewegungen, die ich ihm niemals zugetraut hätte, zwischen den Wesen hin und her zu tanzen, so dass sich Alastair zurückziehen und seine Armbrust spannen konnte. Gleich darauf steckten vier Pfeile in einer der Kreaturen. Sie stieß einen gutturalen Schrei aus, der wahrscheinlich alle Menschen in einem Umkreis von drei Kilometern aus ihren Federn warf. Nur mich nicht - ich konnte kaum die Augen offen halten, geschweige denn auf meine Füße kommen. Im gleichen Moment erwischte eines der Wesen Eoghan mit einem Hieb seiner Krallen an der rechten Schulter. Er schrie auf und rollte sich schnell aus seiner Reichweite, eine Blutspur auf dem Boden hinterlassend. Drei der Angreifer wandten sich jetzt Alastair zu, während der Rest auf seinen Bruder losging. Dessen verletzter Arm hing kraftlos herunter und er wechselte die Kampfhand, aber ich wusste er hatte keine Chance. Mühsam kämpfte ich mich aus dem Sirup, der mich am Boden festhielt, hob die Machete und ging drei Schritte auf die Kreaturen zu.


  »Hey, ihr Bettvorleger.«


  Alle fünf drehten sich gleichzeitig zu mir um. Alastair nutzte die Chance und stieß sein Messer einem der Wesen in den Bauch. Er zog es nach oben und schnitt mit der gleichen Bewegung einem zweiten so tief in den Arm, dass seine Hand halb abgetrennt herunterbaumelte. Ich nahm inzwischen meine gesamte, restliche Kraft zusammen, sprang vorwärts, schwang die Machete und hieb dem Monster, das Eoghan am nächsten stand eine tiefe Kerbe in den Oberschenkel. Ich wollte gerade ausholen, als mich ein heftiger Schlag gegen die Hintertür meines Klubs schleuderte. Ich prallte ab und blieb auf dem Bauch liegen.


  Es tat weh.


  Was noch mehr schmerzte, war die Erkenntnis, dass ich nicht in der Lage war, wieder aufzustehen. Ich versuchte, mich zu rühren, schaffte es aber nur, meinen Kopf herumzudrehen, so dass ich wenigstens sehen konnte, wie wir verloren und es nicht nur als Hörspiel mitbekam.


  Die beiden Finder schlugen sich gut. Überall auf dem Boden waren Blutpfützen und die Kreaturen bluteten aus mehr Wunden als die Brüder.


  Es war wunderschön, ihnen zuzusehen. Die Zwei hatten offensichtlich nicht nur Boxen und Messerkampf gelernt, sondern das Konzil hatten ihnen noch einen Stil von Wǔshù beigebracht, den ich nicht kannte. Es war mehr ein Tanz als ein Kampf, eine blitzschnelle Abfolge an Bewegungen und Drehungen, Schlägen und Tritten, die die beiden an zehn verschiedenen Orten gleichzeitig sein ließen. Ich bewunderte die Eleganz und Anmut und dachte wie durch einen Schleier, wie stolz Kyle auf sie gewesen sein musste. Die Teamarbeit war unglaublich, jeder schien immer genau vom anderen zu wissen, wo er war und was er tat. Ich fühlte so etwas wie Mitleid mit den Werwölfen in Cleveland.


  Die Augen fielen mir zu.


  Plötzlich hörte ich einen hellen Ton, wie von einer Glocke, gefolgt von den überraschten Lauten der beiden Brüder.


  »Hey, wo sind sie hin?« Eoghan klang atemlos.


  »Keine Ahnung. Ich glaube, sie sind weg. Bist du OK?«, fragte Alastair.


  Ich zwang meine Augenlider wieder nach oben.


  »Ja, geht schon.« Eoghan machte eine abwehrende Bewegung, als sein Bruder nach seiner Schulter sehen wollte. »Wir sollten uns lieber um sie kümmern.« Er nickte zu mir hin.


  »Geht schon, geht schon«, murmelte ich, als Alastair neben mir auf die Knie ging und mich vorsichtig umdrehte. »Is' nur 'ie Sonn'.«


  Eoghan sah auf mich hinunter und dann zu seinem Bruder.


  »Was sollen wir jetzt mit ihr machen?«, fragte er etwas ratlos. »Sie zu sich nach oben schaffen? Sie wollten sie nicht töten, vielleicht kommen die Dinger wieder.«


  »Hast du das auch bemerkt? Sah aus, als wollten sie sie nur mürbemachen und dann ...« Alastair hielt inne. »Wer weiß? Und irgendwer hat sie zurückgepfiffen, hast du den seltsamen Ton gehört?«


  »Jepp.« Eoghan sah sich um. »Wir können nicht hierbleiben. Was ist, wenn andere Vampire hier auftauchen, dann sitzen wir ganz schön in der Scheiße.«


  »Hier is' ne la'y, bi'eschön«, grummelte ich undeutlich empört.


  Alastair lachte. »Wir nehmen sie mit und fahren zu uns.«


  »Mh.« Die Antwort seines Bruders kam zögerlich. Es war einen Moment still. Schließlich fuhr er fort: »Na gut. Pack sie auf die Rückbank, ich fahre. Und das nächste Haus bleibt geheim, ich hab langsam keine Lust mehr auf ständiges Umziehen.«


  Ich fühlte, wie ich hochgehoben und an eine breite, muskulöse Brust gedrückt wurde. Alastairs Herzschlag war noch schnell vom Adrenalin des Kampfes und er roch unglaublich gut. Als er sprach, dröhnte sein Bass in warmen Wellen durch mich hindurch.


  »Wie wäre es, wenn wir einfach mal dort blieben? Ohne gleich umzuziehen, nur weil sie weiß, wo wir wohnen?«


  »Glaubst du wirklich, wir können ihr vertrauen, Al? Sie ist ein Vampir.«


  »Paps hat ihr vertraut.«


  »Ja. Und wohin hat es ihn gebracht?«


  »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun, du weißt das.« Ich hörte, wie sich eine Autotür öffnete und gleich darauf lag ich ausgestreckt auf der Rückbank des Opels, die leicht schaukelte, als die beiden Brüder einstiegen.


  »Jajaja.« Eoghans Stimme kam müde von vorn. »Ich weiß das, aber ich fühle es nicht.« Eine Weile herrschte Stille im Wagen, bis auf das sanfte Brummen des Motors war nichts zu hören.


  Schließlich sagte Alastair ruhig:


  »Er hat sie wirklich geliebt, weißt du. Mehr noch als Grandma. So falsch kann er nicht gelegen haben.«


  »Ich weiß«, seufzte Eoghan. Und ein paar Sekunden später leise erneut: »Ich weiß.«


  Wir kamen irgendwann, irgendwie, irgendwo an und das Letzte, an das ich mich erinnerte, war ein weiches Bett und eine Decke, die über mich gelegt wurde.
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  Ich erwachte in einem fremden Schlafzimmer.


  Einem Eheschlafzimmer.


  In Creme und Gold.


  Und ich war nackt bis auf meine Unterwäsche.


  Mit einem kleinen Quieklaut sprang ich hoch und sah mich fieberhaft nach meiner Kleidung um. Ich konnte weder meine Bluse noch meine Jacke finden, nur meine Hose hing über einem Stuhl beim Bett. Als ich mich so plötzlich bewegte, fühlte ich etwas auf meinem Rücken. Ich ging zu einem Schminktisch, der rechts neben einer Tür stand, und drehte mich vor dem Spiegel hin und her, bis ich einen guten Blick erhaschen konnte. Einige Pflaster waren quer über einen langen Schnitt geklebt, der vor ein paar Stunden sicher noch an die zwei Zentimeter tief gewesen war, jetzt aber lediglich als roter Striemen auf meiner Haut leuchtete. Das erklärte zumindest das Verschwinden meiner Bluse. Ich rollte das Pflaster zu einem kleinen Ball und lauschte in die Atmosphäre des Hauses.


  Die einzigen Lebewesen in der Nähe waren die beiden Brüder, irgendwo unten. Zusammen mit ihren dunklen Stimmen kamen sanfte Bluesklänge durch den Fußboden.


  Wer weiß, wo ich wäre, wenn es die Zwei nicht gäbe. In Einzelteile zerlegt und halbverdaut? Oder auf einem der Tische Weißkittels, meine Seele zerrissen?


  Ich sah mir das Ding, das einmal meine Hose gewesen war, genauer an. Der obere Rand war steif von altem Blut, das man zwar wegen der schwarzen Farbe nicht sehen, aber umso deutlicher riechen konnte. Ich legte sie angewidert auf den Stuhl zurück. Nach einer kurzen Überlegung beschloss ich, den Kleiderschrank der Dame des Hauses zu plündern. So teuer, wie die Möbel und Stoffe hier wirkten, verschmerzte sie den Verlust von einigen Kleidungsstücken sicher ohne Probleme. Ich fand ein paar Jeans, die so gar nicht zum Rest der eher edlen Kleidung passte, und eine einfache weiße Bluse. Mit einem sehnsüchtigen Blick auf die feine Spitzenunterwäsche schloss ich den Schrank und machte mich auf den Weg durch das Haus.


  Die Schlafzimmertür öffnete sich auf einen dunklen Gang, von dem drei weitere Zugänge in andere Räume abzweigten, weiter vorne führte eine schmale Treppe in das tiefergelegene Stockwerk. Ich folgte den Stimmen der Finder nach unten bis zu einer halbgeschlossenen Flügeltür.


  »... wir haben doch mit ihm gesprochen, oder?«, hörte ich Eoghan direkt dahinter sagen.


  »Ja, ich glaube schon. Das Protokoll muss da irgendwo liegen«, kam Alastairs Bass von weiter links.


  Ich klopfte vorsichtig und betrat das Zimmer.


  »Willkommen, oh Prinzessin des Schlafes.« Eoghan grinste. »Du hast keine Witze gemacht, als du meintest, du wirst bei Tagesanbruch müde, wie?«


  Alastair lachte.


  »Ich habe da nicht wirklich eine Wahl.« Ich versuchte es mit Trotz. »Versuch du mal, wach zu bleiben, wenn du dich fühlst, als hättest du ein Jahr nicht geschlafen.«


  »Die Geschichte meines Lebens«, antwortete er immer noch grinsend.


  Er hatte einen dicken Verband um seine Schulter. Ich erinnerte mich, wie eine der Kreaturen ihn verletzt hatte und für einen Moment hatte ich ein schlechtes Gewissen.


  »Mh«, brummte ich deshalb nur. Ich sah mich unsicher nach einer Sitzgelegenheit um. Die Brüder hatten sich offenbar hier im Wohnzimmer häuslich niedergelassen. Ich konnte sie verstehen: Der Raum war ein Traum in Mint, Schwarz und Weiß. Es gab sogar eine Musiktruhe, aus der der leise Blues kam, den ich oben schon gehört hatte. Ein paar französische Platten lagen verstreut in der Nähe. Alastair saß neben den zusammengerollten Schlafsäcken der beiden auf einem von zwei teuren Dreisitzern aus weißem Leder und überall um ihn herum und auf verschiedene kleine Nierentischchen verteilt standen Stapel an beigefarbenen Ordnern. Auf dem mintfarbenen Couchtisch vor ihm lagen dutzende von geöffneten Heftern und alt aussehenden Büchern. Eoghan setzte sich auf einen Sessel den Sofas gegenüber. Beide hatten ihre Colts griffbereit in der Nähe liegen, die Tür im Blick.


  Ich räumte einige Ordner beiseite und ließ mich auf das freie Sofa fallen. »Was mache ich hier?«


  Alastairs Augenbrauen wanderten nach oben. »Das nächste Mal schauen wir einfach zu, wenn es dir lieber ist«


  »Und lassen dich irgendwo bei Weißkittel auf einem Operationstisch liegen«, sagte Eoghan.


  Ich schauderte. »Also habe ich mir das nicht eingebildet. Die wollten mich nicht töten, oder? Wie hat er mich nur so schnell gefunden?«


  »Möglicherweise hat er dich schon länger im Auge.« Alastair sah mich prüfend an. »Hast du etwas bemerkt? Ist dir jemand gefolgt in den letzten Wochen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht so weit ich weiß, was ja offensichtlich nicht viel zu sagen hat.« Mir wurde kalt. »Die anderen sind in Gefahr.«


  »Kein schönes Gefühl, wie? Plötzlich auf der Seite der Opfer zu stehen?« Eoghan klang hart.


  »Ist kein neues Gefühl für mich, wenn du verstehst, was ich meine, Konzilmann.« Auch meine Stimme wurde eisern. »Warum seid ihr mir gestern gefolgt?«


  »Nicht, um dich zu töten.« Alastair schüttelte müde den Kopf. »Meine Güte. Können wir einmal nicht herumstreiten? Wir sind dir gefolgt, weil wir sehen wollten, was du vorhast. Mehr nicht.«


  »Und glaubt ihr mir jetzt, dass nach Sonnenaufgang nicht viel mit mir anzufangen ist?«, fragte ich ihn spitzzüngig. »Dass ich nicht herumrenne und euch an die anderen Vampire verrate?«


  Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Da hat wohl jemand schlecht geschlafen, wie?«


  Nicht wirklich, nein. Dein verdammter Bruder lässt mich nur die Wände hochgehen, sobald ich ihn sehe!


  Ich atmete tief durch.


  »Du hast ja Recht, tut mir leid. Ich bin froh, dass ihr da wart. Ohne euch säße ich jetzt nicht hier.« Ich blickte zwischen den Brüdern hin und her. »Danke.«


  Alastair winkte ab. »Sind nur ein paar Kratzer. Wir ...«


  »Wir haben dich dafür nackt gesehen«, unterbrach ihn Eoghan grinsend.


  Ich versuchte vergeblich, meine Verlegenheit mit einem wegwerfenden Schulterzucken wieder wettzumachen, Eoghans Grinsen wurde nur breiter.


  Alastair räusperte sich. »Wir sollten weiterarbeiten. Adam Schröder steht auf unserer Liste ...«


  »Ihr habt ihn wirklich in einer eurer Akten gefunden?«, fragte ich erstaunt.


  »Zumindest nicht in der Akte mit den Leuten, die wir nackt gesehen haben«, kicherte Eoghan.


  »Werd erwachsen!« Sein Bruder warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Nicht, wenn ich's vermeiden kann.« Er lachte.


  »Ich muss noch etwas wissen.« Ich sah ihn an. »Die Tatsache, dass ich hier sitze ... Bedeutet das, ihr habt euch umentschieden? Dass wir Weißkittel gemeinsam suchen?«


  Jetzt war es an Eoghan, nachlässig mit der Schulter zu zucken, das Grinsen verschwand und wich seinem gewohnten grimmigen Ausdruck.


  »Wir bewegen uns auf völlig unbekanntem Terrain, was die Sidhe angeht«, antwortete Alastair an seiner Stelle. »Wir haben keine Ahnung von ihrer Magie, ihren Fähigkeiten. Wir brauchen jemanden, der sich mit ihnen auskennt, schon Kontakte hat.«


  Ich hatte das Gefühl, als versuchte er wieder, Eoghan zu überzeugen, statt mit mir zu sprechen.


  Was soll's? Er hat völlig Recht. Sein Bruder wird da auch noch dahinterkommen.


  Ich nickte also bloß. »Gut. Was habt ihr über Adam?«


  Eoghan nahm eine der Akten vor ihm auf dem Tisch und holte ein eng beschriebenes Blatt Papier heraus. »Adam Schröder, 19 Jahre alt. Die Mutter ist tot, starb im Januar '42, und der Vater ist erst vor einem Jahr aus russischer Gefangenschaft nach Hause gekommen. Hat seinen Sohn bis dahin über zehn Jahre nicht gesehen und die beiden hatten sich nicht viel zu sagen.« Er warf einen Blick auf ein anderes Blatt. »Hat '45 seinen Onkel gefunden und bei ihm gelebt und gearbeitet. Der Onkel sagt, Adam war viel unterwegs, verschwand öfter mal für Tage am Stück. Er hat keine Ahnung, wo er da war oder bei wem, hat nichts von einer Bekanntschaft gehört, also keine Damen und auch keine Kumpels, mit denen er rumhing.«


  »Sein Vater meinte, er wäre ein Träumer«, fügte Alastair hinzu. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass für jemanden, der die letzten zehn Jahre in einem russischen Gulag verbracht hat, jeder normale Teenager ein Träumer ist.«


  »Wann genau ist er verschwunden?«, fragte ich.


  »Das war am 29.Juni. Ging spazieren, kam nicht wieder.«


  »Warum hat sein Onkel sich Sorgen gemacht, wenn er doch vorher schon öfter mal tagelang wegblieb?«


  »Er hatte Geburtstag«, antwortete Alastair. »Der Onkel meine ich. Das hat Adam sieben Jahre lang nicht einmal verpasst, warum sollte er jetzt?«


  »Mh, das stimmt.« Ich konnte meine Neugier nicht zügeln. »Wie und wann habt ihr denn davon erfahren?«


  »Der Pfarrer von St. Kunigund kannte die Familie und hat sich an uns gewandt.« Alastairs Stimme klang abwehrend und ich hakte nicht nach.


  »Mh.« Ich überlegte. »Li ist erst etwa eine Woche danach verschwunden, Anfang Juli. Ich glaube, mich an Zellen zu erinnern und ein paar graue Gänge. Weißkittel muss also irgendeine Möglichkeit haben, die Leute gefangen zu halten. Dafür braucht man Platz und Personal. Glaubt ihr, man kann davon ausgehen, dass dort, wo die Menschen verschwunden sind, auch diese Einrichtung sein muss?«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist jedenfalls recht groß«, stimmte Eoghan zu. »Es sind zu viele Leute im Wald verloren gegangen, als dass es bloßer Zufall ist. Die Kreatur haben wir ja auch da gefunden.«


  »Wir sollten noch einmal hingehen und uns genau umsehen. Es ist nicht mal im Reichswald möglich, ein Gebäude von der Art geheim zu halten.«


  »Haben nicht eure Exsecutoren den ganzen Wald durchsucht?«


  »Ja, das haben sie. Aber falls sie etwas gefunden haben, dann behalten sie es für sich.« Ich dachte an die Temanya, die ins Skriptorium zurückkehrte, und schüttelte den Kopf. »Sie wissen von der Magie des Konzils und alles über das Wesen und doch erwecken sie den Eindruck, als kümmert es sie nicht.«


  Eoghan sah mich nachdenklich an: »Was ist, wenn sie wissen, dass du mit uns in Kontakt warst und sie befürchten, du würdest uns ihre Geheimnisse verraten?« Sein Mundwinkel verzog sich ein wenig verächtlich. »Nicht, dass das der Fall wäre.«


  »Wenn sie so etwas glauben würden, säßen wir nicht hier, sondern wären in der Obhut der Exsecutoren.« Ich schauderte.


  »Macht dich das zu einem guten Lügner oder die Vampire zu Narren?« Eoghan kniff die Augen zusammen.


  Ich zuckte mit den Schultern und ignorierte ihn. »Also, irgendwo im Reichswald steckt Weißkittel. Und weil ihn bisher keiner aufgespürt hat, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass er magisch verborgen ist. Da wird uns alles Suchen nichts nützen. Wir brauchen jemanden, der sich damit auskennt.«


  »Du meinst den rothaarigen Kerl?«, fragte Alastair.


  Ich nickte widerstrebend.


  »Können wir nicht noch was über diese Sturmwasser herausfinden? Oder den Werwolf?« Eoghan schien meine Abneigung zu teilen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Die bleiben meistens unter sich. Wenn man mal irgendwo einen sieht, dann nur aus der Ferne und ich habe keinen in meinem Bekanntenkreis, der einen näher kennt. Habt ihr Kontakte zu den Werwölfen? Ich meine, friedliche?«


  »Wir haben ein paar in Italien umgelegt und ich werde das dumpfe Gefühl nicht los, dass sich sowas bei ihnen schnell herumspricht«, meinte Eoghan. »Na gut, lassen wir die Werwölfe erst mal außen vor. Wie finden wir den kleinen Mann?«


  »Da wäre es wahrscheinlich einfacher, den Alpha-Wolf zu finden statt ihn«, antwortete ich. »Wenn er verschwinden will, wirklich verschwinden will, findet ihn niemand.« Ich überlegte kurz. »Aber wir haben seine Neugier geweckt. Möglicherweise ...«


  In diesem Moment klingelte es an der Haustür.


  Die beiden Brüder sprangen gleichzeitig auf und griffen nach ihren Waffen. Eoghan positionierte sich links an der Flügeltür, die zum Gang hinausführte. Ich blieb ungerührt sitzen - die Exsecutoren würden nicht die Höflichkeit besitzen, zu klingeln. Genau wie jedes andere uns feindlich gesinnte Wesen. Alastair ging zum Fenster und spähte vorsichtig durch den dicken Vorhang nach außen in die beginnende Abenddämmerung.


  Er wandte sich zu uns um, sein Gesicht ausdruckslos. »Wenn man vom Teufel spricht.«


  »Du meinst er steht da draußen?«, fragte Eoghan erstaunt. »Der Gestaltwandler?«


  Alastair nickte und sah mich an, diesmal die Rolle Eoghans übernehmend. »Irgendwas, das wir wissen sollten? Zum Beispiel wie zur Ewigen Verdammnis er uns gefunden hat?«


  Ich verstand sein Misstrauen und zuckte deshalb nur mit den Schultern. »Frag mich nicht, er hat seine eigenen Methoden. Vielleicht ist er euch gefolgt? Wie du dich erinnerst, war ich so gut wie bewusstlos die letzten Stunden, schau also mich nicht an.«


  »Wir könnten uns auch einfach erkundigen, was er will, bevor wir stundenlang diskutieren«, warf Eoghan dazwischen, wenigstens ein Mal die Stimme der Vernunft.


  Alastair lächelte mit einem Mundwinkel und sah noch einmal hinaus. Dann ging er an uns vorbei zur Haustür und wir hörten, wie er sie öffnete.


  »Komme ich etwa ungelegen?« Die Stimme des rothaarigen, kleinen Mannes klang fröhlich. »Oh, ein Colt 1911A. Sehr schönes Stück, muss ich schon sagen.«


  Er betrat mit erhobenen Händen das Wohnzimmer und sah sich freundlich um. Eoghan winkte ihm mit seiner Waffe zu, sich auf das Sofa gegenüber der Flügeltür zu setzen, während Alastair sich erneut am Fenster aufstellte.


  »Isobel, Tochter des Ciaran«, tat der Gestaltwandler überrascht. »Welch eine Freude, dich so schnell wieder zu sehen.« Er lächelte. Sein dreiteiliger Anzug schimmerte in einem samtigen Grünton, aus seiner Weste hing eine silberne Uhrenkette.


  »Was willst du hier, Kitsune?«


  Zeig ihm bloß nicht, dass ihr ihn braucht. Das wird sonst teuer!


  Er lachte, wurde gleich darauf jedoch wieder ernst. Mit einem Seitenblick zum Colt in Alastairs Händen nahm er seinen Hut ab und fuhr sich durch das rote Haar, dass es nach allen Seiten abstand. Er sah aus, als hätte er Flammen auf seinem Kopf.


  »Meinst du nicht, es ist langsam an der Zeit, dass wir uns auf einen Namen für mich einigen? Japan ist so lange her, mein Täubchen.«


  »Was schwebt dir vor? Sollen wir es bei Edward Talbot lassen? Oder kehrst du zurück zu Amaethon?«


  Einen kurzen Moment huschte Traurigkeit über seine Züge. »Ihr Vampire habt ein langes Gedächtnis, nicht wahr?« Er lachte erneut auf. »Nein. Gestern sind mir so viele Erinnerungen gekommen, dass ich es bei Loki belassen möchte.«


  »Mit fremden Federn schmücken? Schämst du dich nicht?«, fragte Eoghan spöttisch.


  »Oh, so fremd sind sie nicht, diese Federn«, antwortete der Gestaltwandler mit einem leichten Lächeln. Er tat, als schnippte er ein Stäubchen von seiner Schulter, hielt seinen Blick aber mit einem seltsamen Ausdruck auf den Finder gerichtet. Ich hatte dieses Gesicht bei anderen Gelegenheiten bei ihm gesehen und trat vorsichtshalber einen Schritt zwischen die beiden. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob er jemals Loki gewesen war, doch ich hatte ihn erlebt, wenn er wütend wurde. Kein Anblick, den man öfter als einmal alle paar hundert Jahre sehen muss.


  »Also gut, Loki«, sagte ich beschwichtigend. »Was führt dich zu uns?«


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Alastair sich zur Tür zurückzog und seinem Bruder mit einer Kopfbewegung bedeutete, ihm zu folgen. Loki riss seine Aufmerksamkeit von Eoghan los und wandte sich wieder mir zu. Er sah nachdenklich aus.


  »Bevor wir beginnen, müssen wir die Bedingungen dieser Unterhaltung aushandeln«, sagte er dann ernst zu mir.


  Ich versuchte, seine Emotionen zu lesen, aber er war um vieles älter als ich - wie alt wusste nur er - und alles, was ich fühlte, war - nichts.


  Also setzte ich mich ihm vorsichtig gegenüber, die beiden Finder hinter mir. »In Ordnung. Was schwebt dir vor?«


  »Ein Concordat.« Er sah mich prüfend an, als versuchte er zu bestimmen, wie weit er mir trauen konnte. Ich nahm ihm die Show nicht ab und verzog meine Lippen zu einem leichten Lächeln. Er gab es mit einem fast unsichtbaren, kleinen Schulterzucken zurück und fuhr fort: »Ein Concordat für die nächsten dreißig Minuten über einen freien Informationsaustausch. Kein Eingeständnis von Schuld und keine Forderung von Verbindlichkeiten, ein simpler, einfacher Austausch von Dingen, die uns alle brennend interessieren.« Er griente in die Runde.


  Ich sah auf die Uhr. 21.43 Uhr. »Dreißig Minuten?«


  »Oder so lange, bis wir beschließen, dass es endet.« Sein Blick wurde schelmisch und er ließ ihn anzüglich über meine behosten Beine wandern. »Obwohl ich mir bei dir immer wünsche, es würde nie enden.«


  Hinter mir gab es ein leichtes Scharren, als bewegte sich jemand plötzlich und seine Augen wanderten zur Seite. Wieder lächelte er sein unergründliches Lächeln, aber diesmal verriet es einen kleinen Triumph.


  »Belassen wir es erst einmal bei den dreißig Minuten«, versuchte ich, schnell auf das Thema zurückzukommen. Ich drehte mich um und sah die Finder an. »In Ordnung?«


  Beide sahen mit unbewegten Mienen zwischen mir und Loki hin und her.


  Alastair fragte schließlich: »Wie weit können wir ihm trauen?«


  Ich lachte kurz auf. »Nicht ein Stück. Allerdings für die Dauer des Concordats wird er so ehrlich sein, wie er nur kann, nicht wahr?«, wandte ich mich wieder an mein Gegenüber.


  Der Gestaltwandler lächelte treuherzig. »Aber ja doch.«


  »In Ordnung«, meinte Alastair zögerlich und sah fragend zu seinem Bruder. Der nickte nur.


  »Dann sind wir ja alle eine glückliche, kleine Familie.« Loki rieb sich die Hände. »Wer will anfangen?«


  »Wir«, sagte ich sofort und fragte zum dritten Mal: »Was willst du hier?« Vielleicht bekam ich dieses Mal eine Antwort.


  Er legte seine Fingerspitzen aufeinander und schien zu überlegen, aber ich wusste es besser. Er war mit einem Plan hergekommen und hatte sich bereits jede seiner Reaktionen genau überlegt. Für uns galt es jetzt nur, so viele Informationen wie möglich aus ihm heraus zu holen, ohne zu viel von uns selbst zu verraten, das er irgendwann irgendwo gegen uns verwenden konnte.


  »Du erwähntest die vom Clan der Sturmwasser«, sagte er schließlich. »Ich bin hier, um in Erfahrung zu bringen, was du über sie weißt.«


  »Was ist mit deinen Quellen? Die wissen doch sonst so gut über alles Bescheid?«


  »Nun, ich bin noch nicht so lange hier, mein Herz. Meine Quellen sind bisher nicht so zahlreich, wie ich sie gerne hätte.« Er sah mich unschuldig an.


  Ich lachte. Wenn er länger als eine halbe Stunde in Nürnberg war, hatte er längst sein Spinnennetz so umfassend ausgebaut, dass er alles mitbekam, das in jedem dunklen Winkel der Stadt geschah. Ich ließ ihn meinen Unglauben sehen, ging aber nicht weiter darauf ein.


  »Warum interessierst du dich für sie?«


  »Ich möchte gerne wissen, wie sie hier hergekommen ist.« Er klang ausweichend.


  »Kennst du sie denn?«


  »Nein, mein Engel, ich kenne sie nicht.«


  »Warum interessiert dich dann, woher sie kam?« Ich gab nicht nach.


  Seine Stimme wurde schärfer. »Das waren jetzt vier Fragen und ich habe nicht eine Antwort bekommen auf meine eigene. Was wisst ihr über Aalyliaa Llangmar Sturmwasser?«


  Bevor ich etwas sagen konnte, antwortete Alastair: »Sie ist verschwunden.«


  Ich sah ihn vorwurfsvoll an und bedeutete ihm, still zu sein, aber er zuckte nur die Schultern.


  Loki schüttelte den Kopf. »Allein für die Tatsache, dass ihr von ihr wisst, muss sie irgendwo wieder aufgetaucht sein.« Er sah mich an. »Llangmar war ihr geheimer Name, sie hätte ihn niemals jemandem verraten. Wie bist du an ihr Blut gekommen, mein Engel?«


  Alter Schlauberger.


  Es überraschte mich nicht, dass sein wacher Verstand so schnell schaltete. Ich überlegte fieberhaft und sah schließlich zu den beiden Brüdern, ohne Lokis Frage zu beantworten.


  »Wir können die nächsten zwanzig Minuten um die Sache herumtanzen und selbst nichts in Erfahrung bringen, oder wir spielen mit offenen Karten und bekommen vielleicht ein bisschen was aus ihm heraus. Was meint ihr?«


  Schweigen. Beide setzten sich schließlich wie auf ein Zeichen hin in Bewegung und nahmen rechts und links neben mir auf dem Sofa Platz. Ich spürte ihre Besorgnis durch die Wärme ihrer Körper hindurch, konnte aber keinerlei Angst wahrnehmen. Es wäre mir lieber gewesen, sie wären wenigstens ein bisschen ängstlich, doch es schien, als müsste ich diesmal die Stimme der Vernunft für uns alle sein. Loki sah uns leicht amüsiert mit einer hochgezogenen Augenbraue an und wartete geduldig. Ich nahm das Schweigen der Brüder als Zustimmung.


  »Die beiden hier haben sie gefunden, zusammen mit einem Menschen, einem Vampir und noch ein paar anderen.«


  Er sah mich forschend an. »Alle beieinander?«


  Ich nickte.


  Er zögerte. »Zusammen ... in einem Grab meinst du?«


  »Nein.« Ich schluckte. »Zusammen in einem Körper.«


  Stille.


  Seine Miene versteinerte, sein Blick wurde bohrend. Ich erwiderte ihn, ohne zu blinzeln und ließ ihn die Wahrheit in meinen Augen sehen. Es dauerte keine Minute und er wusste, wovon ich sprach. Er erstarrte. Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er schließlich auf und ging zum Fenster.


  »Nicht die Vorhänge öffnen.« Eoghans Tonfall war sanft.


  Loki zog die Hand zurück und sie fiel kraftlos an seiner Seite herunter. Er schüttelte den Kopf und murmelte etwas. Eine Weile blieb es so still, dass wir draußen einige Autos hören konnten, die vorbeifuhren. Alastair füllte ein Wasserglas aus der Flasche Wodka, die neben ihm stand, und stellte es auf die Tischfläche vor Lokis Platz.


  »Vorgestern ...« Die Stimme des Gestaltwandlers war rau und er räusperte sich. »Vorgestern kam eine meiner Quellen zu mir. Ein kleines Licht nur, einer von denen, die hier hängengeblieben sind, damals, als der Vorhang zuging.« Er drehte sich um und sah mich an. Ich nickte und er fuhr fort: »Er kam mit fast schon gepackten Koffern zu mir und sagte, er sei auf dem Weg nach Hause.«


  »Du meinst, zurück nach Annwn?«, fragte ich, mehr um den beiden Brüdern zu verdeutlichen, worum es ging.


  »Ja. Er sagte, er hätte jemandem einen Gefallen getan und dafür durfte er nun wieder heim.«


  »Weshalb kam er damit zu dir?« Ich war misstrauisch.


  »Sein schlechtes Gewissen. Jemand wollte von ihm wissen, wo man hier in der Nähe eine Fae findet und versprach ihm eine Reise nach Hause. Er gab ihnen Aayliaa. Ohne zu fragen, warum und wofür, und dann ist sie verschwunden. Bevor er ging, wollte er sein Geheimnis bei mir loswerden, mich zu seinem Beichtvater machen. Für einen Preis natürlich, aber ich habe sein schlechtes Gewissen gesehen und es für ganz umsonst aus ihm rausgekitzelt. Die kleine Ratte.« Er lachte verächtlich, wurde jedoch schlagartig wieder ernst. »Er ist tot«, sagte er dann still.


  »Hast du ...?« fragte ich ihn.


  Er schüttelte den Kopf und kam zurück zum Sofa, setzte sich und stürzte das Glas Wodka in einem Zug hinunter.


  »Ich ging zu seiner Wohnung, um zu sehen, ob er nicht noch etwas zu sagen hätte, nachdem ich ihren Namen gestern von dir gehört hatte.« Er atmete tief ein. »Er hatte nichts mehr zu sagen. Tatsächlich wird er nie mehr etwas sagen, denn jemand hat ihm die Zunge herausgerissen, sie an die Eingangstür genagelt und ihn mit dem Kopf nach unten in seinem Wohnzimmer aufgehängt.« Er nahm die Flasche Wodka und schenkte sich ein weiteres Glas ein. Seine Hände zitterten ein wenig.


  Ich sah ihn forschend an und versuchte zu bestimmen, ob er die Wahrheit sagte, aber ich kam nicht durch den Panzer, den er um sich aufgebaut hatte. Ich war noch nicht einmal in der Lage, zu erkennen, welche Gefühle gerade in ihm brodelten. Und dass da eine Menge waren, sah ein blinder Mann mit Krückstock, ich wusste nur nicht, ob er schauspielerte oder nicht.


  Er bemerkte, dass ich am Ringen mit mir war und sagte mit einem kleinen, ein wenig traurigen Lächeln: »Der alte Loki, mh? Immer am Ränkeschmieden, immer knapp an der Wahrheit vorbei. Aber ich sag dir eines: Der kleine Mann wollte niemanden verkaufen, nicht wirklich. Er wollte einfach nach Hause und irgendjemand hat ihn umgebracht, nur weil er mit mir geredet hat.« Bei seinen letzten Worten schien der Raum dunkler zu werden und seine grünen Augen leuchteten auf. Er schlug plötzlich mit der Faust auf den Tisch. Der brach in der Mitte auseinander, Akten flogen umher, Gläser zersplitterten und überall spritzte auf einmal Alkohol. Die beiden Brüder sprangen auf und richteten ihre Waffen auf Loki, aber der saß einfach nur da und sah starr auf das Chaos vor sich.


  »Entschuldigung«, meinte er schließlich und blickte auf. Wodka tropfte von meiner Hose, Glassplitter waren in meinem Haar, lose Blätter lagen auf meinem Schoß und ich war sicher, wir stanken alle wie die Schwarzbrenner, aber ich sagte nur:


  »Vielleicht sollten wir die nächsten zehn Minuten nicht rauchen.«


  Stille. Dann lachte Eoghan auf, öffnete die Flügeltür und setzte sich auf den Stuhl daneben. Alastair ging hinaus und kam gleich darauf mit einem Küchentuch wieder, mit dem er die nassen Akten abzutrocknen begann.


  Ich schüttelte meine Haare aus und legte einige lose Papiere ordentlich aufeinander. »Und jetzt bist du hier, weil du wissen willst, wie wir da mit drinhängen«, sagte ich so neutral wie möglich.


  Er nickte. »Du hast gestern ihren Namen gesagt, da habe ich gewusst, dass ihr mit irgendetwas beschäftigt seid, das mit ihr und der kleinen Ratte zusammenhängen könnte.« Er klang fast wieder wie der alte Loki, auch wenn seine Augen noch immer diesen Ausdruck hatten. »Außerdem: Der Tatsache, dass ein Vampir mit zwei Findern des Konzils zusammenarbeitet, konnte ich einfach nicht widerstehen. Obwohl mich das eigentlich nicht wundern sollte, bei dir. Es ist wie eine Sucht, nicht?«


  Ich lächelte humorlos. »Manchmal überrascht einen das Leben.«


  »Mh.« Er wurde wieder ernst. »Erzähl mir von eurem Fund.«


  Ich sah auf die Uhr. 22.15 Uhr.


  »Die dreißig Minuten sind um«, sagte ich. »Verlängerung um dreißig weitere?«


  Er nickte. Wir erzählten ihm alles, was wir wussten, erst die beiden Finder, dann ich. Als wir fertig waren, sah das Wohnzimmer schon fast wieder ordentlich aus, bis auf den völlig zerstörten Tisch.


  »Also, irgendwo im Reichswald gibt es jemanden, der sich wie Frankenstein Kreaturen zusammenbastelt und sie auf die Welt loslässt?«, fasste Loki schließlich zusammen. Er sah nachdenklich in die Ferne. »Warum würde jemand sowas machen?«


  »Wir haben nicht den blassesten Schimmer einer Ahnung.«


  »Mh, mh.« Er nickte. »Bleibt noch die Frage, wer den magischen Part beisteuert. Es ist zu viel Magie, um sie in Amulette zu bannen, er oder sie muss hier vor Ort sein, in dieser Welt. Hast du weitere Personen in den Erinnerungen gesehen?«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Von wie vielen anderen deiner Art weißt du, die außer dir hier sind?«


  »Oh nein, oh nein, mein Engel.« Er wedelte wieder mit seinem Zeigefinger und zwinkerte mir zu. »So was kann ich einem Vampir doch nicht verraten. Aber ...«, fuhr er beschwichtigend fort, als ich entnervt schnaubte, »... die, von denen ich weiß, sind nicht machtvoll genug für so etwas. Und um genug Magie für so etwas zu speichern, braucht man verdammt viel Macht, glaub mir. Ich weiß von fast allen hier. Offensichtlich ist mir jedoch jemand durch die Lappen gegangen.« Er runzelte die Augenbrauen.


  »Vielleicht haben sie auch einen Wegbereiter?«, meinte ich. »Wer von denen da drüben hat einen? Maeve und Arawn doch ganz sicher.«


  »Was ist ein Wegbereiter?«, fragte Alastair dazwischen.


  »Das ist ein Mensch, der die Barriere von unserer Seite aus durchschreiten kann«, antwortete ich. »Alleine sind wir dazu nicht in der Lage, wir brauchen jemanden, der einen Pfad öffnet. Und Fae können nur hier herüber. Ohne Wegbereiter kommen sie nicht wieder zurück in ihre Welt.«


  »Und so Leute gibt's tatsächlich?«


  »Ja, sie sind nur sehr selten. So selten, dass nur alle paar Jahrzehnte einer geboren wird. Manchmal verlaufen sie sich als Kinder und geraten in die Fänge der Sidhe.« Ich schauderte. »Dann sind sie für immer verloren und der Fae, dem sie gehören, hat unglaubliche Macht, weil er kommen und gehen kann, wie es ihm oder ihr passt. Wie die, mit denen wir es jetzt vielleicht zu tun haben.«


  »Haben die Fae denn keine eigenen Wegbereiter?«, fragte Alastair neugierig weiter.


  »Nein.« Loki schüttelte den Kopf. »Das scheint ein rein menschliches Talent zu sein. Sie müssen sie stehlen.«


  »Wer sind Maeve und Arawn?«, wollte Eoghan wissen.


  Der Gestaltwandler zuckte die Schultern. »Sie teilen sich die Andere Welt, liegen in ständigem Krieg gegeneinander.«


  »Warum?« Alastair sah verständnislos aus.


  »Weil das ihr Wesen ist«, antwortete ich statt Loki. »Sie sind die Königin des Winters und der Herr des Sommers, was für eine Wahl haben sie da? Die Flamme kann nicht zu Eis werden und Wasser nicht zu Feuer. Also, wer hat außer den beiden einen Wegbereiter?«, kam ich auf das vorherige Thema zurück.


  Loki zuckte mit den Schultern und starrte vor sich hin. »Ich weiß es nicht.«


  Ich sah ihn misstrauisch an. Er gab selten zu, dass er etwas nicht wusste und es fiel mir schwer, ihm zu glauben. Ich seufzte. »Ob sie nun einen Wegbereiter benutzen oder nicht, spielt eigentlich auch keine Rolle. Es geht erst einmal darum, herauszufinden, wo sich der Magier und Weißkittel aufhalten.«


  Und da ist noch eine Sache ...


  Wir schwiegen, jeder in seine eigenen Überlegungen verstrickt. Schließlich rang ich mich durch und sagte zu ihm:


  »Es gibt da etwas, das du wissen solltest.« Ich bedauerte ein wenig, dass wir im Schutz eines Concordats sprachen. Loki wäre eigentlich für immer in meiner Schuld gestanden. Er sah mich auf aufmerksam an und ich hätte schwören können, dass er seine Ohren buchstäblich spitzte.


  Ich atmete tief durch und sah entschuldigend zu den beiden Brüdern. »Irgendwie sind sie zum Konzil gelangt. Sie sind als Engel aufgetaucht und haben ihnen Magie gegeben.«


  »Ist das wahr?«, fragte Lokis sofort.


  »Es ist wahr, dass wir Heilige Sprüche bekamen, ja«, antwortete Alastair zurückhaltend.


  Der Gestaltwandler lächelte still. »Soso, sehr geschickt! Eine gute Idee, hätte direkt von mir sein können.« Er kicherte. »Wir haben also auf der einen Seite Fae, die das Konzil zu einem uns mehr oder weniger unbekannten Zweck benutzen und auf der anderen wieder Fae, die mit einem Menschen zusammen neuartige Monster erschaffen, richtig?«


  »Stimmt.« Alastair sah mich an. »Warum ist dir das so wichtig mit der Magie der Heiligen? Wirklich nur, weil sie bei dir funktioniert?«


  Ich schlug gedanklich die Hände über dem Kopf zusammen.


  Das Plappermaul!


  Loki reagierte sofort. »Sie haben Magie auf dich gewirkt? Ist das nur etwas, das du geflissentlich vergessen hast zu erwähnen, oder wolltest du es mir etwa verheimlichen, mein Engel?«


  Ich sah Alastair grimmig an und sagte nichts.


  »Und es hat tatsächlich geklappt?«, fragte der Gestaltwandler ungläubig. Ich nickte mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber das würde ja bedeuten ... wenn sie Menschen die Magie wirken lassen, dann funktioniert sie auch gegen euch. Das heißt natürlich, sie brauchen die Unterstützung der Menschen bei ihrem Plan und welchen besseren Weg gibt es, als sich als gottgesandt darzustellen bei einer der größten religiösen Gemeinschaften der Menschen. Und dann, wenn die Idee bei ihnen gereift ist, dann bringt man ihnen einen neuen Gott. Oh, was für ein Plan, was für eine wundervolle Idee ...«


  »Äh«, sagte Eoghan.


  »Trotzdem, da passt irgendwas noch nicht zusammen«, fuhr Loki fort, ohne ihn zu beachten. »Monster und Heilige. Das sind nicht zwei Teile ein und desselben Plans, ich glaube eher, dass es zwei verschiedene Pläne sind. Von zwei verschiedenen Fae ausgebrütet.«


  »Du meinst, Maeve und Arawn haben sich beide unabhängig voneinander und gleichzeitig etwas ausgedacht, um hier wieder einzufallen?«


  »Kannst du dir vorstellen, dass sie zusammenarbeiten?«, fragte Loki ironisch.


  Ich schüttelte den Kopf. Er hatte Recht. Nicht einmal im Großen Krieg war es ihnen gelungen, sich auf irgendetwas zu einigen. Da war es wahrscheinlicher, dass die beiden in einen Wettlauf verstrickt waren. Als ich etwas in der Art laut aussprach, nickte der Gestaltwandler zustimmend.


  »Das mag sein. Die Sache mit den Seelen könnte von Arawn sein, der ist nicht gerade für seine Subtilität bekannt. Die Heiligen riechen nach Maeve: Ihr wahres Gesicht unter einer Maske verborgen, bis sie wie eine Schlange zuschlägt.«


  »Aber war es nicht ziemlich dumm, dem Konzil so eine Waffe in die Hand zu geben und darauf zu hoffen, dass die Vampire nichts davon mitbekämen? Das ist doch die Art von Hand, die man erst ausspielt, wenn man kurz vor Gewinn des Spiels ist, oder nicht?«, fragte Eoghan.


  »Einer der Fehler von denen meiner Art ist leider ihre Hybris, mein menschlicher Freund.« Loki lächelte, als würde ihn das nicht ebenso charakterisieren. »Ich könnte wetten, dass sie nie damit gerechnet haben, dass ein Finder und ein Vampir zusammenarbeiten und das Ganze nicht in einem Blutbad endet. Und wenn sie wirklich in einem Wettlauf stehen, dann haben sie nicht einen Tag zu verschenken, keiner von ihnen.«


  »Oder du arbeitest für einen von ihnen«, sagte ich. Langsam färbten die beiden Finder auf mich ab.


  »Möglich, möglich«, gab er ruhig zurück. »Wir sind, wer wir sind. Aber, mein Täubchen, du hast keine Ahnung davon, wer ich bin.«


  »Ist das eine Drohung?«, fragte Eoghan und legte seine Waffe auf sein Knie.


  Loki lächelte und fuhr mit einem Blick auf den Colt fort: »Nein. Es ist lediglich eine wertungsfreie Aussage. Es genügt wohl zu sagen, dass ich niemals ein Teil von Wir war. Wenn ich jemals etwas gewesen bin, dann ich. Oder heißt das mich? Ich bin mich gewesen? Nein, das klingt falsch. Ich ...«


  »Loki!«, sagte ich.


  »Jaja, schon gut. Du kennst mich, Iosobail Inghean Ciaran Mic Lachlann.« Er sah mich ernst an. »Besser als irgendwer. Habe ich jemals andere Interessen verfolgt, als meine eigenen?«


  Ich musste lachen. »Nein, nicht wirklich. Aber das heißt nicht, dass es nicht in deinem Interesse ist, den deinen zu helfen. Oder zumindest einer der beiden Seiten. Gehörst du nicht zu Maeve?«


  »Lass mich dir eines sagen. Hier«, er sah mich eindringlich an und tippte mit dem Zeigefinger auf die Tischreste vor ihm. »Hier ist meine Heimat, nicht dort. Es ist eine Entscheidung, die ich vor einiger Zeit getroffen habe und ich bereue sie nicht. Wenn meine Loyalitäten irgendwo liegen, dann in diesem Gefilde und in keinem anderen. Glaubst du nicht, ich hätte einen Weg zurück gefunden, wenn ich es wirklich wollte?«


  Ich betrachtete ihn prüfend. Es waren die ersten klaren und die eindeutigsten Worte, die ich je von ihm gehört hatte. Er hatte sich verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war ernsthafter geworden. Ruhiger. Hätte ich sein Alter nicht gekannt, hätte ich gesagt: erwachsener.


  Trotzdem kein Anlass, ihm bedingungslos zu vertrauen.


  »Mh«, sagte ich deshalb nur. »Kommen wir aufs Wesentliche zurück. Unser aller Problem scheint Weißkittel zu sein. Er hat wahrscheinlich deine kleine Ratte umgebracht und er ist verantwortlich für diese Kreaturen. Aus diesem Grund würde ich vorschlagen, dass wir uns zuerst darum kümmern, bevor wir uns Maeve zuwenden. Wir müssen herausfinden, wo sich der Fae aufhält, der die Magie wirkt. Kannst du nicht einmal deine Fühler ausstrecken, ob sich da was im Reichswald tut?«, fragte ich ihn.


  Er nickte. »Ich könnte es versuchen, aber jemand der so viel Macht besitzt, wird nicht leicht aufzuspüren sein und ich bin ja selbst von der Quelle abgeschnitten, das weißt du, ich kann also keine Sprüche anwenden.«


  »Kennst du auch niemanden sonst, der dazu in der Lage ist?« Ich ließ nicht locker.


  Er zuckte die Achseln. »Hier sind nur kleine Lichter zurückgeblieben und die haben nach all der Zeit noch so viel Magie in sich wie ein abgeschossener Zeppelin.«


  »Dann haben wir ein wirkliches Problem. Wenn er sich selbst nicht einmal genug Chancen einräumt, den Fae im Wald zu finden, brauchen wir es erst gar nicht versuchen«, sagte ich zu den Brüdern. Ich sah unauffällig auf die Uhr. »Das lässt uns nur eine Möglichkeit.«


  »Und die wäre?«, fragte Loki misstrauisch.


  Eine Weile war es totenstill.


  »Sie will da rüber«, meinte Eoghan schließlich.


  »Nein!« Ich schüttelte vehement den Kopf. »Nein!«


  Nie wieder geh ich da hin.


  Ich sah zum Gestaltwandler. »Aber er wird.«


  Seine rechte Augenbraue wanderte ungläubig nach oben. »Ich werde was? Wie zur Eiszeit kommst du darauf?«


  Ich legte, ganz in Loki-Manier, den Kopf schräg und lächelte ihn süß an. »Ich fordere deine Schuld ein.« Meine letzte.


  »Aber wir haben ein Con ...«, begann er zu protestieren, bis sein Blick auf die Uhr fiel. Zehn Minuten nach Elf. Das Concordat hatte bereits geendet.


  Er sprang auf. »Nein! Wie hast du dir das vorgestellt? Was soll ich da drüben überhaupt machen?«


  »Nun du könntest zum Beispiel deinen eigenen magischen Speicher aufladen und einen Such-Zauber wirken. Oder du fragst dort jemanden, der es für dich macht.«


  »Nein, nein, überleg dir das noch einmal.« Er lief wild gestikulierend hin und her. »Es ist nicht gesagt, dass es da überhaupt etwas zu finden gibt. Vielleicht liegt die Sache auch ganz anders und ein verrückter Nazi-Doktor schustert in einem dunklen Keller nur seine persönliche arische Rasse zusammen.«


  Ich schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Sei es, wie es mag. Irgendetwas, das uns hilft, wirst du schon herausfinden. Wenn nicht ...« Ich hielt inne. »Finde ich einen anderen Weg, deine Schuld einzulösen.«


  Eoghan stand auf und begann, unruhig umherzugehen.


  »Ich traue ihm nicht«, sagte er, als würde der Gestaltwandler nicht ihm genau gegenübersitzen.


  »Ich auch nicht, aber welche Wahl haben wir?«, fragte sein Bruder.


  »Ihr könntet mich den Wald durchsuchen lassen«, meinte Loki hoffnungsvoll. »Und ich frage meine Quellen noch einmal, ob sie nicht doch von einer oder einem mächtigen Fae irgendwo bei Nürnberg wissen ...«


  »Gerade eben hast du gesagt, dass das wenig Aussicht auf Erfolg hat.« Ich blieb hart. »Nein, wir bleiben dabei. Während du in Annwn bist, können wir uns hier erneut umsehen, vielleicht gibt es eine weitere Möglichkeit, über den Tod der Ratte noch etwas herauszufinden.«


  »Oh, du bist kälter als die Winterkönigin«, jammerte Loki. Er ließ sich wieder auf das Sofa fallen. »Du weißt nicht, was du da von mir verlangst. Eigentlich wären das drei Verpflichtungen, die da aufgelöst werden. Mindestens.« Er wirkte panisch. Die Fassade begann zu bröckeln und dieses erste, eine Mal wirklich. »Und überhaupt: Wie soll ich denn die Welten wechseln? Ich hab keinen Wegbereiter und ...«


  »Gerade eben hast du mir noch gesagt, dass du einen Weg finden würdest, wenn du nur wolltest. Was sperrst du dich denn so? Das ist doch kein Drama für dich.« Ich war ehrlich erstaunt. »Es gibt sicher eine Menge Kreaturen, die dir einen Gefallen schulden, oder nicht? Irgendjemand davon wird schon etwas wissen. Du gehst schnell nach Annwn, erledigst das und bist in zwei Tagen spätestens wieder hier.«


  »Oh ja. Die schulden mir alle noch was.« Loki wippte unruhig mit den Beinen. »Ich kann da nicht rüber. Bitte.« Er sah mich flehentlich an. »Ich mache alles andere für dich, ich gebe dir drei Gefallen obendrauf, ich bin die nächsten dreißig Jahre dein Sklave, nur schick mich nicht da hin. Bitte, bitte, bitte.«


  In seinen Augen lag wirkliche Angst, aber ich war skeptisch. Er hatte mich einmal zu oft hereingelegt.


  »Was hast du denn gemacht?«, fragte ich ihn lachend. »So schlimm kann's doch nicht sein.«


  Er blieb todernst.


  Ich stutzte. »Was hast du getan, Loki.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Was hast du getan, Loki?«


  Er seufzte. »Ich ... ahm. Es könnte sein, dass ...« Er sah zu Boden, und sagte dann sehr schnell und sehr leise: »DassichKöniginMaeveetwasgestohlenhabe.«


  »Was?« Ich starrte ihn ungläubig an. Und wütend. »Kannst du es denn niemals sein lassen? Kannst du dich nicht einmal bei der Winterkönigin beherrschen? Was war es: ihr goldener Kamm? Der Schlüssel zu ihrem Turm? Oder noch wahrscheinlicher: ihre Jungfräulichkeit?«


  Er sah weiterhin zu Boden und seine Stimme klang still. »Etwas in der Art.«


  »Und ich wette, dass du nicht die geringste Scham dabei empfindest, nicht wahr?«


  »Nein.« Er reckte mir trotzig das Kinn entgegen. »Dafür nicht. Niemals.«


  »Wir sind, wer wir sind, wie? Oh, du ...« Ich nahm mich zusammen und blieb unnachgiebig. »Trotzdem wirst du nach Annwn gehen, du wirst deine Kontakte aushorchen und so lange wühlen, bis du etwas findest.«


  »Aber ich ...«, begann er.


  »Nein, Schluss!«, sagte ich kalt. »Du hast dir dein Bett gemacht, nun schlaf auch drin.«


  »Ich hätte dir damals das Schwert nicht klauen sollen, richtig?«, murmelte er.


  Bevor ich antworten konnte, hielt Eoghan auf einmal in seiner Wanderung inne und sah uns an. »Ich werde mit ihm gehen.«


  Alastair sprang auf. »Was? Du willst mit ihm da rüber?«


  Sein Bruder nickte nur entschlossen.


  »Ich traue ihm auch nicht«, fuhr Alastair fort. »Aber das ist fremdes Gelände da drüben! Du kannst da nicht einfach so hingehen, nicht allein mit ihm.« Er blickte Eoghan misstrauisch an und auf einmal verdüsterte sich seine Miene in einem plötzlichen Verstehen. »Ich weiß, warum. Es ist nicht, dass du ihm nicht traust, du willst nur wissen, wie es da drüben aussieht!«


  »Stell dir das doch mal vor, Al.« Eoghan klang aufgeregt. »Eine andere Realität ... Interessiert dich gar nicht, was es da gibt, wie es da ist?«


  »Es gibt vor allem Tod da, in jeder beliebigen Form. Es ist nicht so schön, wie man glauben mag. Sehr neblig, sehr kalt. Und gefährlich«, sagte ich. Innerlich krampfte sich mir alles zusammen. Er würde dort nicht einmal fünf Minuten überleben. Mit Loki an seiner Seite gab ich ihm nur eine.


  »Du blöder Idiot«, sagte Alastair, aber sein Tonfall milderte die harten Worte ab. »Ich lass dich da nicht alleine hin. Wann willst du los?«, wandte er sich an den Gestaltwandler.


  »Ständig tust du so ...«


  »Ich will überhaupt ...«


  »Oh, nein, ihr geht da nicht alleine rüber«, redeten Eoghan, Loki und ich gleichzeitig los.


  »Ihr werdet beide hierbleiben und wir werden hier weitersuchen«, übertönte ich die anderen laut und etwas atemlos.


  Eoghan sah mich ruhig an. »Niemand wird mich davon abhalten, mir Annwn anzusehen.«


  »Das ist keine Urlaubsreise in die Fränkische Schweiz! Die Wesen, die ihr hier jagt, sind ein müder Abklatsch gegenüber dem, was dort drüben lebt, glaub mir.«


  Ich hab sie gesehen, bekämpft und nur mit Mühe überlebt.


  »Und du bist der Meinung, dass er uns ernsthafte Info gibt, wenn wir ihn allein da rüberlassen?« Eoghan schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren, das weißt du so gut wie ich und ich kenne ihn noch längst nicht so gut wie du.«


  Ich überlegte kurz und atmete ein paar Mal tief durch. Hätte ich einen Puls gehabt, würde er flattern wie ein gefangener Vogel. Mühsam beruhigte ich meine Panik. Vielleicht ist es ganz gut, wieder dort hinzugehen. Vielleicht hilft es dir, deine Angst weiter zu bekämpfen.


  »Aber wir können doch hier versuchen, noch etwas herauszufinden«, versuchte ich es erneut.


  »Tja, mein Liebchen«, meinte Loki mit einem humorlosen Lächeln. »So fühlt sich das an, willkommen im Klub.«


  Ich schwieg.


  »Na gut, OK.« Schließlich seufzte ich und unterdrückte einen Schauer. »Wenn jemand geht, dann gehen wir alle zusammen.«
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  »Yippie«, brummte Loki. »Ein Familienausflug. Darf ich bitte, bitte, bitte zu Hause bleiben?«


  »Die Schuld wird eingelöst wie geplant«, antwortete ich ihm.


  »Hast du denn auch schon eine Idee, wen genau du da befragen willst, oh Königin des Winters?« grummelte der Gestaltwandler. »Oder wie du unsere tolle Truppe nach da drüben bringen möchtest? Kennst du einen Wegbereiter?«


  »Nein.« Wieder lächelte ich süß. »Aber ich bin sicher, du kennst jemanden, der jemanden kennt, der jemanden kennt. Für beide Fälle.«


  »Das wird dich eine Schuld kosten ...«, begann er.


  »Oh nein, das ist zum Dank dafür, dass ich dich nicht dazu zwinge mit Königin Maeve höchstpersönlich zu reden.«


  »Vielleicht möchtest du das ja gerne selbst tun«, gab er bissig zurück. »Bei der Gelegenheit kannst du gleich ihre neue Vampirschädelsammlung begutachten.«


  »Mach mich nicht wütend, Fuchs«, drohte ich.


  »Vergiss nicht, dass du jemanden brauchst, der dich wieder nach Hause lässt.« Seine Stimme wurde einen Hauch dunkler.


  Ich beschloss, etwas nachgiebiger mit ihm zu sein, bevor noch mehr Möbelstücke zu Bruch gingen. »Na gut. Einen Gefallen aber nur, keine Schuld, in Ordnung?«


  Er nickte düster.


  »Wir werden schon gut auf dich aufpassen.« Eoghan schlug dem Gestaltwandler mit einem gemeinen Grinsen auf die Schulter. »Wann wollen wir los?«


  Der runzelte die Stirn. »Übermorgen. Ich muss noch einiges vorbereiten.«


  »Morgen«, sagte ich, wohl wissend, dass er nur Zeit schinden wollte, die wir nicht hatten.


  Er seufzte ergeben.


  »OK«, meinte Eoghan. »Dann treffen wir unsere Vorbereitungen und gehen los, sobald der Vampir wach ist. Irgendwas, das wir beachten sollten, wenn wir da rüber marschieren?« Er sah mich an. »Müssen wir Essen mitnehmen? Wasser?«


  »Ich glaube, Verpflegung mitzunehmen wäre besser«, nickte ich. »Man weiß dort nie, was echt ist und was nicht, und von jemandem da etwas anzunehmen, ist meistens keine gute Idee. Wir werden laufen müssen, also nehmt nur so viel Gepäck mit, wie ihr auch lange tragen könnt.«


  »Werden unsere Schusswaffen funktionieren?«, fragte Alastair.


  Ich sah zu Loki, der zuckte wieder nur mit den Achseln.


  »Vielleicht sollten wir uns auf Armbrüste und Schwerter beschränken«, antwortete ich.


  »Schwerter?«, lachte Eoghan. »Mann, ihr seid schon ein bisschen hinterher, wie?«


  »Sagt der Mann, der mit einer Machete umherläuft?«


  »Hey, die benutze ich nur euch zuliebe.«


  »Schluss jetzt«, unterbrach uns sein Bruder grimmig.


  »Ihr seid ein bisschen sonderbar für Männer des Konzils.« Loki sah die beiden aus zusammengekniffenen Augen prüfend an, dann zu mir und wieder zurück. Schließlich erhellte sich sein Gesicht zu einem Lächeln. »Ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache.«


  Ohje. Wir sollten da drüben wirklich vorsichtig sein. Ich sah ihn misstrauisch an. Was verspricht er sich davon?


  Laut sagte ich: »Das wird sehr, sehr gefährlich. Ihr dürft Annwn nicht unterschätzen.«


  »Wie bedrohlich kann es schon sein?« Eoghan lachte. »Sicher nicht mehr als bei uns hier.«


  Ich dachte an den Krieg zurück. »Es ist ihre Welt, das darfst du nicht vergessen. Sie sind magische Wesen und dort an der Quelle ihrer Macht. Es gibt kaum etwas, das sie nicht tun können.«


  »Ach, so schlimm kann's schon nicht sein«, gab er leichtfertig zurück.


  »Dir ist klar, dass du mit einem Vampir redest, der im Großen Krieg dabei war?«, warf Loki ein. Wahrscheinlich war seine plötzliche Redseligkeit, was meine Angelegenheiten anging seine Rache dafür, dass ich ihn zwang, mit uns hinüberzugehen. »Sie weiß, was sie da sagt, ihr solltet auf sie hören.«


  »Großer Krieg?«, fragten Alastair und Eoghan gleichzeitig.


  »Der Große Krieg? Die Letzte Schlacht?« Loki kicherte. »Der Schwarze Tod um 1350 herum sagt dir etwas? Nun, das ist das, was in euren Geschichtsbüchern übriggeblieben ist von der Letzten Schlacht im Großen Krieg. Sehr einfallsreich übrigens von euch, diese Titel«, meinte er zu mir. Ich zeigte ihm meine Zähne.


  »Worum ging es?«, fragte Eoghan.


  »Um euch, meine Täubchen, immer nur um euch.« Loki grinste. »Die Sidhe wollten euch haben, die Vampire auch und der Große Krieg sollte ein für alle Mal entscheiden.«


  »Könntest du dich wenigstens um ein bisschen Objektivität bemühen?«, unterbrach ich ihn unwirsch. »Alles, was wir wollten, war ihre Freiheit und unsere.«


  »Bist du dir da so sicher, mein Herz? Jeder hat so seine Propaganda, weißt du? Auch die deinen.«


  »Möchte vielleicht irgendjemand mal Klartext reden?«, sagte Alastair entnervt. Er nahm einen Stuhl, stellte ihn neben die Reste des Tisches und setzte sich rittlings darauf. Er sah von einem zum anderen und wartete.


  »Ich überlasse dir die Ehre, Tochter des Ciaran.« Loki stand auf und sah sich um. »Ich brauche was zu trinken.« Er ging zu der kleinen Bar und begann, mit leisem Gläserklirren irgendeinen Drink zu mixen.


  Eoghan nahm mir gegenüber auf dem verlassenen Sitz des Gestaltwandlers Platz.


  »Na gut.« Ich seufzte und sah Alastair an. »Du hast gesagt, ihr habt keine Aufzeichnungen im Konzil. Die Sache ...«


  »Hat Kyle davon gewusst?«, unterbrach mich Eoghan.


  Ich beschloss, zu lügen und sagte sanft. »Nicht mehr als ihr. Es ist nichts, das meine Art gerne erzählt.«


  Doch er hatte alles gewusst. Ich hatte ihm geschildert, wie es war. Der Krieg, die Schlacht, die Dinge, die wir tun mussten, meine Alpträume. Mittlerweile war ich nicht mehr so sicher, ob wir all die schrecklichen Sachen wirklich hatten tun müssen, aber ich war Kyle dankbar, dass er es für sich behalten hatte. Alastairs geballte Fäuste entspannten sich wieder, doch ich begegnete Eoghans dunklem Blick. Er wusste, dass ich log. Sein Gesicht blieb undurchdringlich.


  »Ich fange am Besten von vorne an«, sagte ich schnell und sah zur Seite. »Als alles noch eines war, Annwn und unsere Realität, gab es zuerst die Sidhe und dann den Menschen. Sie tauchten anfangs als Götter bei euch auf, verlangten Opfer, entführten eure Kinder, erhoben Könige und Priester und ließen Weltreiche entstehen, nur um sie wieder zu zerstören - alles aus Spaß. Maeve und Arawn hatten viele Ideen, wie sie ihre Freude mit dem neuen Spielzeug auf zwei Beinen haben konnten. Irgendwann sind wir dann aufgetaucht.«


  »Woher? Und wann?« fragte Alastair.


  Loki hatte sich inzwischen wieder mit einem vollen Glas zu uns gesellt und setzte sich mit Absicht auf die Sofalehne neben Eoghan. Er lachte.


  »Das Woher ist so eine Frage. Sie sagen, wir haben sie erschaffen.«


  »Frag mal Bleiddwn und die Werwölfe«, gab ich bitter zurück. »Zwei von euch, in Wölfe transformiert, haben Nachwuchs gezeugt und Math hatte nichts Besseres zu tun, als ihn in einen Menschen zu verwandeln und so die Werwölfe zu erschaffen. Nur so zum Zeitvertreib. Dass auch wir Vampire ein Teil eurer sonderbaren Vorstellung von Spaß sein könnten, ist nicht besonders abwegig.«


  »Das Wann ist eine ganz andere Frage«, fuhr Loki fort, als hätte ich ihn nie unterbrochen. »Ich glaube, ihr nennt es Jungsteinzeit. So um 4900 Jahre vor eurem Christus? Die Luft war bedeutend besser damals.«


  »Als ob du da schon auf der Welt gewesen wärst«, meinte Eoghan spöttisch.


  »War ich? War ich nicht? Wer weiß das so genau nach all der Zeit.« Der Gestaltwandler sah gespielt gedankenverloren in die Ferne. Ich glaubte ihm kein Wort.


  Oder?


  »Egal woher, irgendwann waren wir da und sie haben gedacht, sie können mit uns machen, was sie wollen, so wie mit den Menschen«, fuhr ich fort.


  »Aber die großen und mächtigen Vampire waren unantastbar, nicht wahr?«, sagte Eoghan.


  Ich sah ihn ruhig an. »Nein, nicht wirklich. Aber wir haben den großen Vorteil, dass ihre Magie nicht auf uns wirkt. Bis jetzt. Sie mussten uns mit Waffen bekämpfen und es dauerte nicht lang, bis wir die besseren hatten. Wo wir konnten, haben wir den Menschen den Einfluss der Fae gezeigt und versucht, sie davor zu retten.«


  »Um euch selbst auf den Thron zu setzen.« Wieder Eoghan.


  »Nein«, gab ich milde zurück. »Wenn wir das wollten, dann säßen wir dort, glaubst du nicht?«


  »Dafür gibt es uns, oder? Das Konzil?«


  »Überschätzt euch nicht.« Ich konnte nicht vermeiden, gemein zu klingen.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte er. Ich hörte etwas in seiner Stimme, das mich vorsichtig werden ließ, und winkte müde ab.


  »Nichts, entschuldige. Ich meine nur, dass das Konzil vergleichsweise jung ist. Es existierte damals noch gar nicht.« ich atmete tief ein. »Es gab schließlich einen Disput zwischen den Vampiren. Die einen waren dafür, sich zurückzuziehen und den Menschen ihre Ruhe zu lassen, die anderen dafür, offen mit ihnen zu leben und sie zu lehren. Wieder andere waren der Ansicht, der Mensch sei nicht mehr für uns als das Vieh für ihn.«


  »Blutsklaven«, sagte Eoghan. Der Abscheu in seiner Stimme war unüberhörbar.


  Ich nickte traurig und fuhr fort: »Es gelang uns, im Angesicht Annwns den Disput friedlich beizulegen, indem wir zuließen, dass jeder Vampir seines Weges gehen konnte, solange er sich vor den Menschen verbarg und wir alle zusammenstanden, um gegen die Andere Welt zu kämpfen. Wir wurden zu euren Legenden und Mythen, aber der Krieg mit Annwn hörte nicht auf. Bis nach etwa dreitausend Jahren die Zeit kam, die ihr Eisenzeit nennt. Wir entdeckten, wie verwundbar sie gegenüber Eisen waren. Das ergab den ersten Riss in ihrer Herrschaft über den Menschen, als ihr erkanntet, dass die übermächtigen Wesen verletzlich waren. Mit dem christlichen Glauben wurde der Riss tiefer und je mehr der Mensch sich seiner neuen Religion zuwandte, um so mehr bildete sich eine Barriere zwischen Annwn und unserer Realität. Wir wissen nicht, wo sie herkommt, wie sie entsteht, aber wir wissen, dass es damals begann.« Ich nickte Alastair dankend zu, der ein Glas mit Wasser neben mich stellte. »Es fiel ihnen immer schwerer, zwischen den Welten zu wandeln. Zu der Zeit um 1300 beschloss Annwn in seiner Verzweiflung, in einem letzten Akt mit Terror und Schrecken seinen angestammten Platz im Herzen der Menschen zurückzuerobern und so schickten sie euch die Pest. Wir erkannten ihren Plan und einigten uns darauf, uns an die Oberhäupter eurer Religionen zu wenden und überzeugten sie, dass wir Annwn nur zusammen besiegen konnten. Ein riesiges Heer bildete sich und wir gingen in die Andere Welt, um sie ein für alle Mal zu vernichten.«


  »War ein härteres Stück Arbeit, als ihr gedacht habt, mh?«, sagte Loki. Sein Ton war unergründlich. Seine Worte klangen wie eine spöttische Bemerkung, doch seine Satzmelodie drückte etwas anderes aus, ich war nicht sicher, was. Ich dachte zurück an all den Tod und das Grauen und musste schlucken.


  »Es dauerte nicht lang, nur sechs Jahre.« Meine Stimme war heiser. »Was die Pest nicht hingerafft hatte, schaffte der Krieg und am Ende waren 25 Millionen Menschen tot.«


  »Und da warst du dabei?«, fragte Eoghan. Er sah mich forschend an.


  »Ja.« Ich räusperte mich. »Der Krieg war also vorbei, aber Annwn nicht besiegt, sie hatten sich nur zurückgezogen, um neue Kräfte zu sammeln. Wir wussten, sie würden eines Tages zurückkommen. Dann wandte sich eure Kirche gegen uns und begann, uns zu jagen.«


  »Vergiss nicht, die unglücklichen Ereignisse zu erwähnen, die dazu führten«, sagte Loki und lächelte freundlich. »Peter Nirsch? Die gute, alte Bathory? Und wo wir schon in Nürnberg sind: Anna Schönleben? Wie viele Tode gehen auf das Konto von allein diesen Dreien?«


  Ich sah ihn grimmig an. »Freie Vampire. Nur weil einige von uns anders sind, macht uns das nicht alle zu Teufeln, oder?«


  »Nein, mein Herz, es macht euch alle nur zu Schlampern und wer kann es ihnen verdenken, wenn sie selbst dafür sorgen, dass sie geschützt sind und nicht auf euch warten?« Er sah zu den beiden Findern.


  Er hatte vollkommen recht, aber von ihm wollte ich es nicht hören, nicht von einem Sidhe. »Soll ich ihnen einige der Gräuel auflisten, die ihr so vollbracht habt?«


  »Wir verstehen ja schon«, unterbrach Alastair uns. »Niemand hat eine weiße Weste, ja, in Ordnung. Der eine mehr, der andere weniger, aber Fakt ist: Wir sollten alle mal gründlich in die Wäsche. Wie geht es weiter?«


  Ich warf Loki noch einen schlechtgelaunten Blick zu und fuhr fort: »Wir beschlossen, uns erneut zurückzuziehen. Dann kam die Zeit eurer Aufklärung und Religion wurde durch den Glauben an den Verstand ersetzt: Das war der Zeitpunkt, zu dem sich die Barriere endgültig schloss. Die Fae stellten entsetzt fest, dass sie zwar noch zu uns kommen, jedoch nicht wieder zurückgehen konnten. Seit über zweihundert Jahren haben wir überhaupt nichts mehr von ihnen gehört. Aber eigentlich war es nur eine Frage der Zeit, bis sie erneut auftauchen.«


  »Wahrscheinlich sind sie schon seit der Pest dran, sich was Neues auszudenken«, sagte Eoghan.


  »Möglicherweise«, stimmte ich ihm zu.


  »Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass ihr dort drüben zurechtkommt«, meinte Loki plötzlich unvermittelt zu dem Finder. »Und ihr seht mir nicht allzu gefährlich aus.«


  Ich starrte ihn groß an.


  Was macht er da? Streit provozieren und mich so davon abbringen, ihn da hinüber zu zwingen?


  Aber etwas in seinen Augen brachte mich zu der Überzeugung, dass es ihm um etwas anderes ging. Bevor ich eingreifen konnte, fuhr er fort:


  »Wie sieht es mit euren Kampffähigkeiten aus? Reichen sie, um gegen die mächtigsten Sidhe anzugehen? Seid ihr ...«


  Eoghan stand langsam auf und lächelte ihn böse an. »Vielleicht wollen wir das gemeinsam herausfinden, Elf.«


  Ich erhob mich ebenfalls und sagte sanft: »Eoghan, lass gut sein. Er will dich nur reizen, das ist eines seiner Lieblingsspielchen. Loki, hör auf damit.«


  Der Gestaltwandler beachtete mich nicht. Er wandte sich zu dem Finder und sah ihn kalt mit hochgezogenen Brauen an.


  »Ich weiß nicht, was du von mir willst, Mensch«, meinte er gefährlich ruhig. »Wenn du einen Vampir brauchst, um deine Ehre zu verteidigen, dann nur zu. Es macht dich nicht weniger zu einem Mann.«


  Eoghans Gesicht wurde plötzlich völlig ausdruckslos. »Ich habe langsam kei ...«, begann er.


  Ich sprang zwischen ihn und Loki und stieß ihn zurück. Gerade noch rechtzeitig, bevor sie Eoghans Brustkorb aufreißen konnte, fing ich mit meinem Unterarm die Kralle ab, in die sich Lokis Hand verwandelt hatte. Ich schlug sie hart zur Seite, was mir ein paar tiefe Kratzer einbrachte. Ein seltsamer Ausdruck huschte kurz über Lokis Gesicht, etwas Triumphierendes.


  »Was soll das?« Ich schrie ihn beinahe an, während zwischen meinen Fingern das Blut auf den Boden tropfte.


  Er antwortete nicht, sondern lächelte nur leise. Stille machte sich breit. Das Klicken der Sicherung an Alastairs Colt unterbrach schließlich das Schweigen.


  Er hielt sie an Lokis Schläfe und sagte sehr ruhig: »Ich weiß, wir sind alle ein wenig aufgeregt.« Feiner Rauch kräuselte sich um die Stelle, an der das Eisen der Waffe die Haut des Gestaltwandlers berührte. »Aber seit wir dich kennen, hast du ihn provoziert. Loki und Gott hin oder her, das ist die letzte Warnung.«


  Wieder kam ein sonderbarer Ausdruck in Lokis Augen, dieses Mal war es eher ein schelmisches Funkeln. Seine Krallen verwandelten sich zurück in seine feingliedrige Hand. Dann begann er zu lachen, aus vollem Hals. Alastair wich einen Schritt zurück. Sein unsicherer Blick suchte mich, während der Gestaltwandler grölte und sich den Bauch hielt vor Heiterkeit. Ich zuckte mit den Schultern.


  Wird das jetzt so weitergehen, bis wir aus Annwn zurück sind? Dann werde ich wahnsinnig!


  Eine Berührung an meinem Arm ließ mich zusammenzucken. Eoghan stand mit Verbandszeug hinter mir. Ich zeigte ihm die bereits verheilten Kratzer und schüttelte dankbar den Kopf.


  Er begann mit einem misstrauischen Blick zum Gestaltwandler, die Blutstropfen vom Teppich zu tupfen.


  Lokis Gelächter dauerte und dauerte, bis es sich endlich zu einem leisen Kichern reduzierte und er sich eine Träne von der Backe wischte.


  »Junge, was hab ich einen Spaß.«


  Wie schön für dich.


  »Meine ehrlichste Entschuldigung, ich hoffe, ihr nehmt sie an. Ab sofort werde ich mich benehmen, versprochen.« Er stand auf und verbeugte sich mit einem strahlenden Lächeln zuerst vor Alastair und dann vor Eoghan. »Es wird niemals langweilig mit dir, mein Mädchen, nicht wahr? Achthundert Jahre und immer noch kannst du mich überraschen.« Er hauchte einen Kuss auf meinen Handrücken.


  Und bitte entschuldige, dass ich dich verletzt habe. Wie wär's damit? Ich zog meine Hand weg und ließ mich zurück auf das Sofa fallen. Eigentlich gehören wir allesamt in Zwangsjacken gesteckt, so viel ist klar.


  »War's das jetzt?« Ich sah Loki böse an. »Hast du erreicht, was du wolltest? Können wir jetzt zum Wesentlichen zurückkommen und besprechen, wie wir weiter vorgehen?«


  Alastair steckte seinen Colt weg, blieb aber stehen. Eoghan starrte den Gestaltwandler unter finsteren Brauen hervor an.


  Der streckte sich ausgiebig, als ging ihn das Ganze nichts an, und gähnte. »Erwartet mich morgen bei Anbruch der Dämmerung hier. Fertig ausgerüstet und fahrbereit. Es geht nach Würzburg.«


  »Warum?«, fragte Alastair.


  »Dort ist der Wegbereiter«, kam die knappe Antwort.


  Also hast du doch einen, du schlitzohriges Biest.


  Er zupfte seine grüne Weste zurecht. »Ihr solltet euch jetzt ausruhen, es wird eine anstrengende Reise werden. Wer weiß, wann wir das nächste Mal zum Schlafen kommen.«


  Ich warf einen Blick in die erschöpften Gesichter der Finder und gab ihm innerlich Recht. Es war erst kurz nach ein Uhr, aber die beiden hatten Akten gewälzt, während ich oben mein Schläfchen gehalten hatte. Sie waren wahrscheinlich seit dem Ritus nicht mehr dazu gekommen, sich auszuruhen.


  »Packt euch warme Kleidung ein«, sagte Loki. »Wir werden auf der Seite der Winterkönigin nach Annwn gehen und das wird ein frostiger Empfang werden. Gute Nacht.« Damit drehte er sich um und ging auf den Flur hinaus.


  »Zwing mich nicht, dich morgen zu finden«, rief ich ihm hinterher. Mitten im Satz knallte die Tür zu.


  Wir blieben in einer seltsamen Stille zurück.


  »Puh«, sagte ich schließlich. »Bin nur ich das oder war das wirklich ein etwas sonderbares Gespräch?«


  Eoghan schüttelte den Kopf. »Ich hab das Gefühl, er hat alles aus Berechnung gemacht. Um irgendetwas herauszufinden.«


  »Ein kleiner Vorgeschmack auf die andere Seite. Nur, dass nicht alle so nett sind wie Loki.«


  »Was erwartet uns da?«, fragte Alastair.


  »Auf Maeves Seite Kälte, Eis und Schnee. Es gibt dort nichts Grünes, keine lebenden Pflanzen, außer sie sind aus ihrer Magie entstanden. Kreaturen, die man erst sieht, wenn es zu spät ist. Eisstürme, Lawinen.«


  »Willst du immer noch rüber?«, fragte Alastair seinen Bruder vorwurfsvoll.


  »Aber klar!« Eoghan grinste. »Kannst du dir etwas Aufregenderes vorstellen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob du dabei bleibst, wenn wir erst einmal dort sind.« Ich schüttelte den Kopf. »Packt alles ein, was ihr aus Eisen habt, das gibt uns einen Vorteil. Solltet ihr weitere magische Sprüche oder Amulette von euren Heiligen haben, lasst sie hier. Sie werden uns sonst darüber aufspüren können.« Ich seufzte. »Das Ganze ist keine gute Idee.«


  Es wurde wieder still, als jeder seinen Gedanken nachhing. Alastair stand schließlich auf und gähnte.


  »Wir müssen schlafen. Komm, ich fahr dich nach Hause.«


  Eoghan warf seinem Bruder stumm den Wagenschlüssel zu und streckte sich dann auf dem Sofa aus. Mit einem leisen Ächzen drehte er sich auf seine unverletzte Schulter und schloss die Augen.


  Wieder fühlte ich einen Stich in meinem Bauch.


  Er ist nicht wegen dir verletzt worden, sondern weil er sein Misstrauen dir gegenüber bestätigen wollte, dumme Gans.


  Aber sie hätten nicht für mich kämpfen müssen.


  »Es tut mir leid, dass du verletzt worden bist«, rutschte es mir heraus.


  Ein Auge öffnete sich einen Spalt, seine grüne Iris schimmerte im Licht der Deckenlampe.


  Nach einem Moment: »Berufsrisiko.«


  Der Schimmer verschwand wieder. Als ich mich zur Tür umwandte und aus dem Wohnzimmer ging, hörte ich hinter mir ein gebrummtes: »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.« Ich machte mich auf den Weg zu Alastair, der schon an der Haustür auf mich wartete. Die Nacht war warm und völlig sternenklar. Die Milchstraße über uns schimmerte wie ein Band aus Diamanten. Der Opel stand gleich vor dem Haus. Ich setzte mich neben den Finder und genoss die Gerüche des Kapitäns, die durch das offene Fenster aufgewirbelt wurden. Es blieb eine Weile still, die dunklen Nürnberger Straßen huschten an uns vorbei, tausende kleine Leben in den Häusern an ihren Rändern verborgen.


  Alastair kramte schließlich eine Schachtel Luckies aus seiner Tasche. »Willst du eine?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf, sagte aber: »Rauch ruhig, ich mag den Duft«, als er zögerte.


  Dankbar zündete er sich eine Zigarette an und paffte nachdenklich. Ich fühlte eine gewisse Unruhe von seiner Seite, eine Sorge. Ob er sich Gedanken machte wegen Annwn, oder ob es etwas anderes war, konnte ich nicht genau festmachen. Ein paar Mal setzte er an, etwas zu sagen, schwieg dann aber doch. Mir fiel nichts weiter ein als: »Wir sollten da nicht hingehen. Wir sollten uns so weit wie möglich von Annwn fernhalten.« Und weil wir uns längst dafür entschieden hatten und es nichts mehr dazu zu sagen gab, hielt auch ich meine Klappe.


  Schließlich tauchten die Lichter meines Klubs auf und wir fuhren auf die Einfahrt. Der Parkplatz war leer, dennoch waren die Fenstern des Schankraums hell erleuchtet. Mike. Ich war froh, ihn noch zu sehen, bevor wir nach Annwn gingen, wer wusste schon, wann wir wiederkommen würden.


  Und ob überhaupt.


  Einige Dinge konnte man nicht einfach auf einen Zettel kritzeln.


  Ich sprang schnell aus dem Wagen.


  »Danke fürs Herbringen. Bis Morgen«, sagte ich durch das offene Fenster.


  Alastair hupte kurz, als er nach dem Wenden an mir vorbeifuhr und ich winkte ihm zu, ehe ich durch die Vordertür in meinen Klub ging. Mike war dabei, ein paar Glasscherben zusammenzufegen, als ich hereinkam, und summte zusammen mit Johnny Ray »Walking my baby back home«.


  Er sah auf, als ich die Tür öffnete und wie immer begann er, über beide Backen zu grinsen.


  »Hey Boss«, sagte er.


  Ich lächelte zurück. »Gerade rechtzeitig zum Aufräumen, wie?« Ich nahm ihm den Besen aus der Hand. »Das Mindeste, das ich tun kann, ist saubermachen. Schnapp dir ein Glas und setz dich noch ein bisschen hin, OK? Ich muss mit dir reden.«


  »Oh oh, Boss.« Er wurde schlagartig ernst. »Was ist los? Bin ich entlassen? Gehst du zurück?«


  »Du meinst nach Kentucky?« Ich musste lachen. »Um Gottes willen, Mike, nein. Alles ist in Ordnung, keiner geht irgendwohin.«


  Er atmete erleichtert aus und setzte sich an den Tresen, während ich weiter fegte.


  »Es ist nur so, dass ich für ein paar Tage weg muss«, fuhr ich fort. »Geht das in Ordnung?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das ist dein Laden, Boss, da brauchst du mich doch nicht zu fragen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist genauso gut deine Bar, das weißt du. Und du bist derjenige, der mit der ganzen Arbeit sitzenbleibt, also hast du auch was dazu zu sagen.«


  Er lächelte schief. »Naja, wir haben ja grade mitten unter der Woche, da hält sich der Ansturm noch in Grenzen, war relativ ruhig heute Abend. Glaubst du, du schaffst es, bis zum Wochenende wieder da zu sein?«


  »Kann ich nicht genau sagen. Kann sein, dass ich auch schon früher da bin. Wenn du jemanden einstellen möchtest, der dir hilft, nur zu.«


  Er sah mich prüfend an. »Hör mal, Boss. Du planst doch wirklich, wiederzukommen, oder?«


  »Aber sicher.« Ich versuchte, meinen Ton leicht zu halten, doch er kannte mich zu gut und sah, dass ich Angst hatte. Er kam zu mir herüber und nahm mir den Besen aus der Hand. Sein ganzer Körper strahlte Sorge aus.


  »Es hat was mit den beiden vom Freitag zu tun, oder?« Ich fühlte, wie Wut in ihm aufstieg. »Drohen sie dir? Machen sie dir Angst? Ich kann ein paar Leute zusammentrommeln und ihnen zeigen, was wir mit ihresgleichen machen.«


  Ich musste trotz meiner Sorge lächeln. »Nein, sie tun nichts dergleichen. Sie sind eigentlich ganz nett. Das Problem ist eher, dass ich an einen Ort zurückkehren muss, von dem ich gehofft hab, ich würde ihn nie wiedersehen. Kennst du das?«


  Er grinste wieder. »Sehr gut kenn ich das. So geht's mir immer, wenn ich hier abends anfange.« Er lachte. »Aber im Ernst. Ich weiß, was du meinst. Wenn ich noch mal in den Graben da in Frankreich müsste ... ich weiß nicht. Würd mich wahrscheinlich lieber erschießen lassen.«


  »Möglicherweise wären deine Alpträume weniger, wenn du ihn dir wieder ansiehst«, sagte ich leise.


  Er nickte. »Mag sein. Vielleicht geh ich auch eines Tages nochmal hin. Wenn alles grün ist und die Sonne scheint und die Bäume blühen. Aber bis dann kriegen mich keine zehn Pferde zurück.«


  »Ich hatte ein bisschen mehr Zeit als du, um von dem Ort wegzukommen, das macht die Sache vielleicht einfacher«, grübelte ich.


  Er drückte mich mit einem Arm an sich. »Glaubst du?«


  »Ich weiß es nicht. Momentan fühlt sich's nicht so an«, flüsterte ich in sein Hemd. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und presste mich an ihn, seine Wärme genießend. Sein Atem ging schneller.


  »Möchtest du, dass ich dir das Wiederkommen ein wenig versüße?«, brummte sein Bariton mir leise ins Ohr.


  Ich seufzte, als mir bei seinen Worten ein erregter Schauer den Rücken hinabrieselte. Ohne noch etwas zu sagen, ließ er den Besen fallen, hob mich hoch wie ein Kind und trug mich auf seinen Armen in mein Zimmer.


  Für die nächste Stunde vergaß ich alles andere.
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  Ich stand eine Stunde vor Sonnenuntergang nach einem sehr unruhigen Schlaf auf. Mike war gerade weg, damit ich mich in Ruhe auf meine Reise vorbereiten konnte, wie er sagte.


  Ich heizte den Ofen an und stellte einen riesigen Topf mit Wasser darauf, dann stand ich unschlüssig vor meiner Kleiderkiste und starrte ratlos hinein.


  Ich wünschte, ich hätte deine Rüstung noch, jishag mooar.


  Das ganze Eisen und Leder wäre mir jetzt mehr als willkommen. Aber die war entweder damals schon von meinem Vater in etwas Nützlicheres verwandelt worden oder jemand hatte sie auf der Isle of Man ausgegraben und sie war in irgendeinem Museum gelandet. Ein Zeichen vom anderen Ende der Zeit der Wikinger für einen Archäologen. Ich tippte auf Ersteres, mein Vater war ein sehr pragmatischer Mann gewesen. Meine Rüstung aus dem Krieg mit Annwn hatte ich weggeworfen, in der vergeblichen Hoffnung, dass mit ihr auch meine Erinnerungen verschwanden.


  Ich stellte ein paar dicke Lederstiefel bereit, legte zwei Hosen aus stabilem Wollstoff auf das Bett und zwei karierte Baumwollblusen. Zusammen mit Unterwäsche und einer Strickjacke rollte ich die Kleidung zu einem schmalen Bündel, dann inspizierte ich kritisch meine Trageausrüstung. Ich hatte sie erst vor ein paar Monaten bei einem der Soldaten des Zweiten Panzerregiments hier in Nürnberg eingetauscht, gegen Bier und freie Benutzung der Jukebox für einen Abend. Sie war nicht vollständig, aber für meine Zwecke mehr als ausreichend: einen Rucksack - eigentlich nannte man das Kampftasche glaube ich, doch ich hatte die Riemen dafür immer daran montiert gelassen und so war es einfach ein Rucksack für mich. Also: ein Rucksack für Verpflegung und Kleidung, eine Feldflasche und zwei kleinere Taschen für Verbände und Pflaster. Die machte ich entgegen ihrer eigentlichen Bestimmung an dem dicken Ledergürtel fest, mit dem ich auch die Männerhose zuschnallen würde, die ich gedachte anzuziehen. Die aktuelle Frauenmode ließ es leider nicht zu, dass man gleichzeitig gut aussah und sich in einem Kampf frei und sicher bewegen konnte, deshalb musste ich mit Männerkleidung vorlieb nehmen. Haltbarere Stoffe und niedrigere Absätze im Allgemeinen.


  Ich verstaute die Kleidung zusammengerollt im Rucksack und füllte die Flasche mit Wasser. Dann bückte ich mich unter das Bett und hob eines der Dielenbretter an. Darunter lag ein langes Stoffbündel, das ich vorsichtig auf die Matratze legte und auswickelte. Das Schwert meines Großvaters ... ich war froh, dass ich es damals mitgenommen hatte, sonst wäre es wahrscheinlich wie die Rüstung irgendwann Teil eines Pflugs geworden oder mein Vater hätte es verkauft.


  So aber bist du meines und meines allein. Meine Erinnerung an dich, jishag mooar. Und keine Schlacht mit den Sidhe wird mich dazu bringen, mich von dir zu trennen.


  Ich holte den Schleifstab aus einer Tasche, die ich zusammen mit dem Schwert aufhob, setzte mich neben meine Ausrüstung auf das Bett und begann, den alten Stahl zärtlich zu schleifen. Bilder aus der Zeit, als ich es zuletzt geschwungen hatte, fluteten über mich herein. Aber es waren ferne Bilder, als gehörten sie zu jemand anderem.


  Komme ich langsam drüber hinweg?


  Ich nahm einen weichen Lappen und ölte mit zitternden Fingern das Schwert auf meinem Schoß vorsichtig ein. Dann holte ich die Schwertscheide und schob die Klinge zögernd in das Leder. Auf eine sonderbare Weise gab mir die Waffe ein Gefühl der Geborgenheit. Ich sah wieder meinen Großvater vor mir, wie er mich als kleines Mädchen damit aufzog, dass ich das Schwert nicht einmal mit beiden Händen anheben konnte, wie er mir mit einem Holzstock erste Kampfbewegungen beibrachte, sein gutmütiges, altes Gesicht, das mich immer anlachte. Als Krieger in der Schlacht von Skyhill hatte er es zu viel Ruhm gebracht und ich liebte es, ihn abends davon erzählen zu hören. Das und seine Klinge waren das Einzige, das mir geblieben war von ihm und der Isle of Man.


  Das Wasser auf dem Ofen kochte fast. Ich trug es mit ins anliegende Badezimmer, füllte es in die Wanne und ließ kaltes nachlaufen. Einer der Vorteile meines kleinen, freistehenden Einzelhauses war, dass jemand schon frühzeitig dafür gesorgt hatte, dass es fließendes Wasser und ein Bad gab und man nicht in ein Waschhaus im Keller oder Garten gehen musste. Ich ließ mich gründlich einweichen, wusch meine Haare und setzte mich dann nackt auf den Dielenboden in meinem Schlafzimmer. Das Holz des Bodens gab mir die Möglichkeit, mich so nahe an der Natur zu fühlen, wie es nur ging, ohne mich unbekleidet in den Garten zu setzen, wie ich es am liebsten getan hätte. Ich begann zu atmen und im Rhythmus dazu meinen Geist zu entspannen und zu meditieren, wie der Sensei es mir gezeigt hatte, Flammen und Wasser. Ich tauchte wieder auf, als meine Haare fast trocken und der Himmel seine Farbe gerade von Orange zu Violett wechselte. Nach ein paar Dehnübungen ging ich einige der Katas durch und es waren noch nicht alle Sterne erschienen, als ich erneut vor meiner Kleiderkiste stand.


  Ich zog mir warme Unterwäsche, die Hose und eine Bluse an, quetschte mich in die braunen Stiefel und schnürte sie fest zu. Einen Pullover packte ich zusätzlich oben auf mein Marschgepäck. Dann band ich mein Haar zu einem Zopf, den ich an meinem Hinterkopf in einem Knoten befestigte.


  Der Stoff der Hose kratzte ein wenig, doch er war stabil genug, dass ihn nicht gleich jede Klinge durchschneiden konnte. Ich zog den Gürtel straff, nachdem ich die beiden Verbandstaschen und die Schwertscheide daran befestigt hatte. Zur Probe zog ich ein paar Mal das Schwert, aber es gab keine Probleme, nichts hakte, nichts verhedderte sich. Von einem Bügel nahm ich meine brandneue, schwarze Lederjacke und schlüpfte hinein. Ich hatte sie bei einem Ledermacher bestellt, als ich meine BMW gekauft hatte, und bisher noch nie getragen. Er hatte dünne Platten aus Stahl eingesetzt, die meinen Oberkörper gegen Geschosse jeder Art und gegen Hiebe erst einmal schützten. Sie endete oberhalb des Gürtels und schränkte meine Bewegungsfreiheit nicht das kleinste bisschen ein. Dann hängte ich mir den Rucksack über die rechte Schulter und ging in den Schankraum hinunter. Ich schrieb Mike einen meiner Zettel und legte meine Schlüssel unter den Tresen, damit ich erst gar keine Chance hatte, sie in Annwn zu verlieren. Einen schnellen Schluck noch aus einer der Flaschen und ich verließ über die Hintertür meinen Klub.


  Die Anstrengungen der letzten Tage machten sich bemerkbar, als ich mein Motorrad bestieg. Mein Magen begann zu knurren und ich fühlte eine leichte Schwäche, die ich mir nicht leisten konnte. Nicht gegenüber zwei Findern des Konzils und nicht in einer fremden Realität, die mir nichts als feindlich gegenüberstand. Schweren Herzens entschied ich mich also, vor Beginn der Reise eine Stärkung zu mir zu nehmen. Ich war alt genug, dass mir weder die Sonne noch der Blutdurst viel ausmachte, aber einmal in der Woche kam ich nicht darum herum. Ich stellte meine BMW wieder ab, legte den Rucksack darauf und lief wegen der schweren Stiefel nur einigermaßen lautlos in die Dunkelheit hinter meinem Haus. Ein paar der Nachbarn hatten Hühner, die frei umherliefen. Es fiel ihnen leicht, den Verlust des einen oder anderen einem Marder oder Fuchs zuzuschreiben und ich versuchte, sie zu entschädigen, indem ich ihnen immer große Mengen an Eiern abkaufte, die ich nicht aß.


  Es dauerte nicht lang, und ich hatte die Ställe gefunden.


  Zwei Hühner und einen Hahn später ging es mir bedeutend besser und ich saß samt Gepäck auf meinem Motorrad und fuhr zum Haus der beiden Finder, ein leichtes Bedürfnis im Boden zu scharren und zu picken im Kopf. Huhn ist auch deshalb eine meiner Lieblingsspeisen, weil sie mich nicht mit schwermütigen Reminiszenzen belasten. Ihr Leben ist einfach gestrickt und von Instinkten gesteuert, außer dumpfen Erinnerungen an Stroh, Erde und Würmer blieb nicht viel in meinen Gedanken vom Schmaus übrig.


  Bei der kleinen Telefonzelle an der Ecke stoppte ich und wählte Avitus' Nummer. Meine Wut war nicht verraucht, aber meine Vernunft hielt es für ratsam, wenigstens einem meiner Art zu sagen, wohin ich unterwegs war und was ich tun wollte. Und er war der Einzige mit Telefon, den ich in der Gegend kannte. Und der Einzige überhaupt, dem ich davon zu erzählen gewillt war.


  Und was willst du ihm erzählen? Hallo Avitus, nachdem sich von euch keiner darum kümmert, gehe ich jetzt allein zu den Sidhe und ach ja, es sind noch zwei Finder des Konzils dabei. Aber mach dir keine Sorgen, die waren auch schon beim Ritual dabei. Sollte ich als neuestes Mitglied in Maeves Schädelsammlung enden, werde ich dir eine Nachricht zukommen lassen. Bis später.


  Ich hängte schnell wieder ein. Ich werde es ihm erzählen, wenn ich zurück bin.


  Vielleicht.


  Ich war zu warm angezogen für die nächtlichen Sommertemperaturen und fühlte kleine Schweißbäche an meinem Rücken herunterrinnen, aber der Fahrtwind milderte die Hitze ein wenig. Ich ließ ihn mir um die Nase wehen und genoss die Geschwindigkeit. Viel zu schnell erreichte ich das Haus der beiden Finder. Es lag in völliger Dunkelheit. War ich zu früh? Zu spät? Ich entdeckte den Kapitän weiter vorne an der Straße. Ich stellte meine BMW direkt daneben ab und ging dann zu Fuß wieder zurück. Es war erst kurz nach 22 Uhr und in einigen Fenstern brannte noch Licht, ich sah mich deshalb genau um, bevor ich klingelte, aber niemand schien das Haus zu beobachten.


  Der Wohnzimmervorhang wackelte leicht und ich winkte in die Richtung des kurz erhellten Flecks. Alastair öffnete die Tür, ich schlüpfte schnell hinein und ging mit einem Nicken an ihm vorbei durch den dunklen Gang in das Wohnzimmer. Dort sah ich Loki bequem im Sessel zwischen den beiden Sofas sitzen, ein Bein über die Lehne gehängt, einen Tornister aus Leder mit Kochgeschirr und einen geschwungenen Dolch von beachtlicher Länge neben sich. Er trug genau wie ich dick gepolsterte Stoffhosen, auf dem Boden vor ihm lag ein langer Ledermantel mit gestickten Zeichen darauf. Er zwinkerte mir zu.


  Die Aktenstapel waren alle verschwunden und bis auf den kaputten Tisch sah das Wohnzimmer aus, als wäre niemals jemand hiergewesen. Eoghan saß auf dem der Tür zugewandten Dreisitzer und nickte mir kurz zu. Er packte Waffen in eine ähnliche Trageausrüstung wie meine, nur war seine komplett, mit Schlafsack, Munitionstaschen und Klappspaten. Ich zählte zwei Makarows, eine Thompson MP und ein Browning Sturmgewehr, fast die vollständige Ausrüstung, die mir schon in ihrer Hütte im Reichswald aufgefallen war. Ein paar Bajonett-Klingen waren zu den Bowiemessern gekommen. Und natürlich die Machete. Daneben lag ein Stapel an Halbeisernen Portionen, wie sie die Soldaten gegen Ende des Krieges dabei gehabt hatten. Seine Army-Kleidung hatte er gegen Jeans und ein schwarzes Hemd eingetauscht, das nur halb zugeknöpft war. Eine ebenfalls schwarze Lederjacke lag neben ihm. Ich ertappte mich, wie meine Augen wie magisch angezogen zu dem Stück nackten, muskulösen Oberkörper wanderten, das man bis zu den geschlossenen Knöpfen sehen konnte. Er hatte inzwischen den Verband gewechselt, aber noch immer war seine Schulter dick gepolstert. Ich roch über das Waffenöl hinweg sein Blut. Schnell blickte ich wieder zu den Waffen.


  »Gut vorbereitet ist die halbe Reise, wie?« Ich war nicht in der Lage, mich zurückzuhalten, als ich sein Arsenal dort ausgebreitet sah.


  Er musterte mich von oben bis unten an. »Angezogen wie ein Mann ist schon der halbe Kampf, wie?«


  »Ich hatte zuerst ein Abendkleid an, aber keine passenden Schuhe dazu«, gab ich zurück. »Du wirst also mit dem Anblick leben müssen.«


  Loki kicherte. Eoghan packte nach einem kurzen Blick zu ihm weiter Waffen in seine Ausrüstung, sein Mundwinkel zuckte. Alastair kam herein, zog seinen eigenen Tornister näher heran und ließ sich neben seinem Bruder nieder. Auch er trug jetzt Jeanshosen und ein Hemd, leider bis oben zugeknöpft. Mein Blick wanderte gegen meinen Willen wieder zu Eoghan. Was ist denn los mit dir, fragte ich mich. Du hast gerade erst gegessen, kein Mensch sollte dir so appetitlich vorkommen. Und ein verrückter Ordensbruder wie Eoghan schon gar nicht.


  Muss die Aufregung sein, antwortete ich mir selbst mit einem Schulterzucken. Als Alastair begann, ein paar der Rationen in seine Ausrüstung zu packen, sah ich, dass er den Rest der Waffen bereits eingepackt hatte. Beide waren jetzt bis an die Zähne bewaffnet, nur Handgranaten fehlten und ich war sicher, die würden früher oder später bei Eoghan noch auftauchen.


  Loki sah meinen Blick und meinte augenzwinkernd: »Gräme dich nicht, mein Herz, mir haben sie auch keine angeboten.«


  Die Brüder sahen verwirrt von ihrem Packen auf und ich musste grinsen. Ich schnallte mein Schwert ab, legte den Tornister und meine Jacke auf den Boden vor mich und setzte mich auf das zweite Sofa ihnen gegenüber. Die Klinge platzierte ich mit einem ironischen Blick zum Gestaltwandler dicht neben mir.


  »Sie hat mir noch immer nicht verziehen«, sagte er, ein Lachen in der Stimme. »Wie lange willst du mir grollen?«


  »Frag mich in vierhundert Jahren noch ein Mal«, entgegnete ich grimmig.


  Alastair sah auf die Klinge. »Ist das dein Schwert?«, fragte er.


  Ich bejahte.


  »Das ihres Großvaters«, kam es von Loki.


  »Jetzt ist es meines«, murmelte ich.


  Alastair kam herüber. Er deutete scheu darauf und fragte: »Darf ich ...«


  Ich nickte.


  Ehrfürchtig zog er die Klinge aus der Scheide und sah auf den Stahl. »Wie alt ist es?«


  »Mein Großvater hat mit Godred Crovan bei der Schlacht von Skyhill gekämpft«, sagte ich.


  »Nicht alle von uns haben nichts Besseres zu tun, als alte Geschichtsbücher zu wälzen, mein Täubchen«, kicherte der Gestaltwandler. Er wandte sich an Alastair und fuhr erklärend fort, obwohl der gar nicht gefragt hatte: »Das war 1079, auf der Isle of Man und ...«


  »Jetzt ist aber mal gut«, unterbrach ich ihn. »Das ist mein Leben und nicht deines. Wenn du schon irgendwelche Geschichtchen erzählen willst, dann erzähl deine eigenen und nicht die von anderen.«


  »OK, OK.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich wusste nicht, dass ich hier Geheimnisse preisgebe.« Er grinste still in sich hinein.


  »Das heißt also ...« Eoghan hielt kurz inne und ich konnte sehen, wie er im Geist herumrechnete, »... dass du mindestens 800 Jahre alt bist. Puh!«


  »Und ich seh kein bisschen älter aus als 650, nicht? Wer hätte das gedacht.« Ich wandte mich an den rothaarigen Mann. »Wie sieht dein Plan aus?«


  »Wir fahren nach Würzburg und gehen von dort aus los, habe ich doch schon gestern gesagt«, antwortete er. Seine Stimme hatte einen scharfen Unterton. Er schien ein bisschen nervös zu sein. Ich war sicher, früher oder später würde ich die Rechnung noch dafür bekommen, dass ich ihn zwang, mit uns zu gehen.


  Die beiden Männer musterten mich intensiv mit einem Ausdruck, den ich nicht recht deuten konnte. Wahrscheinlich suchten sich nach Falten, aber mein Körper war noch immer der einer Sechsundzwanzigjährigen und würde es bis zum Ende aller Tage bleiben. Ich ignorierte sie.


  »Das sind über hundert Kilometer«, erwiderte ich. »Auf den Straßen und bei Nacht wird es an die zwei Stunden dauern, bis wir ankommen.«


  »Klingt ein bisschen nach einem schlechten Witz, nicht? Ein Gestaltwandler, ein Vampir und zwei Finder fahren in einem Auto ...« Loki lachte.


  »Haha, sehr lustig«, entgegnete ich. »Wir sollten zusehen, dass wir bald losziehen, wenn wir die ganze Fahrt noch machen müssen.«


  »Ma'am, yes, Ma'am!« Eoghan zurrte seine Ausrüstung zu. Alastair hatte seine bereits geschlossen und die Schnallen und Gurte überprüft.


  Er stand auf und sah zu seinem Bruder. »Alles fertig?«


  »Jepp«, kam die Antwort. »Der Rest ist im Auto, Vorräte aufgefüllt, die Spuren beseitigt.« Eoghan zog die Lederjacke über und packte sich die Ausrüstung auf die Schultern.


  Wir löschten die Lichter und machten uns im Dunkel auf den Weg nach draußen. Am Opel angelangt öffnete der Finder den Kofferraum. Dort lagen die Aktenstapel sowie zwei Kanister mit Benzin, die unglaublich stanken, und weitere Waffen. Mit unserem Gepäck war er so ziemlich voll. Alastair saß bereits auf dem Fahrersitz. Als Loki nach vorne wollte, zog Eoghan ihn zurück und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, hinten einzusteigen. Er setzte sich neben ihn, ich ließ mich schwer auf den Vordersitz fallen. Wir fuhren los, langsam durch die hier und da noch erleuchtete, aber fast menschenlos wirkende Stadt. Loki lotste uns über verwinkelte Wege schließlich auf eine schmale Straße, die uns mitten auf das stumme und dunkle Land hinausführte. Wir schwiegen, doch ich wusste, das würde nicht lange so bleiben. Und prompt - exakt drei Minuten, nachdem er die letzte Richtung angegeben hatte - unterbrach die Stimme des Gestaltwandlers die Stille.


  »So, Jungs, was gibt's Neues im Konzil? Was hat der gute, alte Pius so geplant die nächsten Jahre?« Loki lehnte sich bequem in seine Ecke. »Sollten wir noch was besprechen, bevor wir da rübergehen? Hat jeder genug zu essen dabei? Ich für meinen Teil habe jede Menge Vitamine mit, ganz neue Dinger das. Machen die Zähne schön und die Muskeln stark. Von '44 sind ein paar Tonnen übrig, leckeres Zeug. Und es tut ja so gut. Habt ihr auch was Gesundes in eurem Gepäck? Diesen Rattenfraß aus Dosen kann man ja nicht essen, ich bin mal gespannt, ob wir nicht was Nettes jagen können, wie Jungs? Und ich meine damit nicht nur was zu essen.«


  Ich sah zu den beiden Brüdern. Alastairs Mundwinkel zuckten, während Eoghan grimmig und angestrengt aus dem Fenster sah.


  Loki fuhr ohne Pause fort: »Und in den wunderschönen US of A? Alles gut? Freiheit und Wohlstand für alle? Ich war ja mal da, in Kentucky. Sehr schönes Land, viel Kohle und Holz, hohe Berge. Die Leute sind ein bisschen sonderbar, schnell mit der Schrotflinte bei der Hand. Aber das Essen ist gut, meine Güte. Nicht ganz so gut wie in New Orleans, doch an so richtiges Cajun Essen kommt ja eh nichts so wirklich ran. Ich hab da mal ein Gumbo gegessen, da läuft mir jetzt noch das Wasser im Mund zusammen. Da war einfach alles drin, was göttlich schmeckt. Aber in Kentucky hab ich mal ein gebratenes Huhn vorgesetzt bekommen, das war unglaublich. Ich erinnere mich, es wurde mir serviert von diesem einen Mädel, Mannomann. Sie hatte blondes Haar und Beine bis zum Nordpol. Erst war sie auch genauso kühl, aber ich hab ihr Herz schon noch erwärmt und meine Güte hatte das Mädelchen Feuer. Wenn ich euch die Geschichtchen erzählen würde. Jedoch: Wir haben ja eine Dame an Bord, nicht wahr, also schweig still, mein Herz und genieße. Naja, jedenfalls, ihr glorreicher Erzeuger war nicht so begeistert von mir, deshalb weiß ich auch Bescheid über die Leute und ihre Flinten in Kentucky. Ich hab die Narben noch in meiner Kehrseite, wollt ihr mal ...« Er beugte sich gerade nach vorne und nestelte an seiner Hose, als die Sicherung an Eoghans Waffe klickte.


  »Halt. Die. Klappe.« Der Lauf zielte direkt auf Lokis Stirn.


  Der Gestaltwandler klappte seinen Mund mit dem letzten Wort noch auf der Zunge zu und verschränkte die Arme vor seiner schmalen Brust. Er starrte trotzig schweigend vor sich hin. Ich musste lachen. Mit ziemlicher Sicherheit war nicht ein Körnchen Wahrheit an der Geschichte, aber ich hätte gerne Eoghans Gesicht gesehen, wenn Loki wirklich seine Hose herunterzog.


  Wahrscheinlich hätte er ihn tatsächlich erschossen.


  Ich lachte noch ein bisschen mehr.


  Alastair sah zu mir herüber. »Das ist nicht besonders lustig. Für so etwas ist kein Auto dieser Welt groß genug.« Er grinste.


  »Meinst du die Kehrseite oder die Blutlache?«, kicherte ich.


  Er lachte lauthals los.


  Eoghans Stimme kam von hinten: »Wer ab jetzt noch spricht, fliegt aus dem Auto.«


  Ich blinzelte Alastair zu und schmunzelte.


  Nach etwa eineinhalb Stunden - tatsächlich schweigsamer - Fahrt erreichten wir die ersten Vororte von Würzburg. Loki lotste uns mit so großer Sicherheit durch die Straßen, dass ich wusste, dass er sich hier genau auskennen musste.


  Interessant. Ob er den Wegbereiter regelmäßig benutzt?


  Wir hielten schließlich vor einem winzigen Häuschen, mit einem noch winzigeren Vorgarten davor und Hühnern irgendwo hinter dem Haus. Auf der Wiese lag ein kleiner Ball. Loki war ausgestiegen, fast bevor wir ganz stoppten. Er schien nervös und sah aufmerksam von rechts nach links in die Dunkelheit.


  »Erwartest du jemanden?«, fragte ich.


  Er schüttelte nur den Kopf und ging zur Eingangstür. Ein langer Klingelstrang hing direkt daneben und führte über ein kleines Loch nach innen. Als wir näher kamen, fühlte ich mich plötzlich schwer, als würde eine Last an mir hängen. Ich bewegte mich wie ein Fisch in zähflüssigem Sirup. Eoghan sprach mit seinem Bruder, aber ich hörte nur undeutliches Brummen wie durch eine dicke Schicht Watte. Alle gestikulierten. Ich wandte mühsam meinen Kopf und sah zu Loki, er sagte gerade irgendetwas zu den beiden Findern.


  Ist das einer deiner Tricks, Kitsune?


  Er bemerkte meinen bösen Blick, zuckte nur die Schultern und machte eine verstohlene kleine Bewegung, ohne mit Reden aufzuhören. Sofort fiel die Schwere von mir ab und ich stolperte fast. Ich geriet mitten in eine Diskussion.


  »... keine Waffen«, sagte Loki gerade. »Da sind Kinder im Haus.«


  »Die bekommen sie gar nicht zu sehen«, gab Eoghan bissig zurück. »Ich werde nicht zu einem von deinen Freunden ohne Waffe gehen, vergiss es.«


  »Was war das da gerade?«, drängte ich mich dazwischen. »Hast du versucht, Magie auf mich zu wirken? Was soll das, Loki!«


  Er hob die Hände. »Könnten wir ein bisschen leiser sein, bitte. Nein, ich habe keine Magie auf dich gewirkt, das Haus hat eine Art Schutzschild, um Wesen wie dich und mich fernzuhalten. Und nein, du wirst keine Waffe mitnehmen, Finder. Jeder, der seine Waffe dort mit hineinnehmen will, bleibt draußen. Ende der Diskussion.«


  Eoghan wollte auffahren, aber Alastair legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte ruhig: »Lass sie einfach im Wagen. Ein paar Kinder werden uns schon nicht anfallen.«


  »Und wenn doch? Wer weiß, was der für Freunde hat«, grummelte sein Bruder leise, während er zum Auto zurückging und widerstrebend die Waffe in den Kofferraum legte.


  Ich hatte mich inzwischen an Loki gewandt.


  »In dem Haus wohnen nur Menschen«, sagte ich. »Wie kommen die an einen Schutzschild? Wer hat ihn gemacht?« Im gleichen Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Du warst das. Deshalb konntest du ihn auch aufheben, oder?«


  »Ich habe ...«, begann er, aber eine neue Stimme erklang in unserem Rücken.


  »Guten Abend, die Herrschaften. Wie kann ich ...«


  Die Haustür hatte sich geöffnet und ein Mensch war herausgetreten. Er war etwa dreißig Jahre alt und sehr dünn und bleich. Sein braunes Haar war bereits weit hinter die Stirn zurückgewichen, aber seine Züge sahen freundlich und friedliebend aus.


  Die Schrotflinte in seinen Händen nicht so besonders.


  Er hielt sie schussbereit, doch sein schmales Gesicht leuchtete auf, als er Loki sah und er rief: »Ben!«


  Mit drei großen Schritten war er bei ihm und umarmte ihn herzlich, als wäre er ein lange vermisster Bruder. Der Gestaltwandler sah etwas verlegen aus, erwiderte die Umarmung aber ebenso warm. Ich beobachtete die beiden erstaunt.


  Ich kannte ihn schon eine einige Zeit und es war eine ganz neue Seite an Loki, dass er einem anderen Wesen als sich selbst eine derartige Zuneigung entgegenbrachte. Sie schien aufrichtig zu sein, soweit ich das beurteilen konnte bei einem Schauspieler wie ihm. Das Gefühl des Menschen war garantiert echt.


  Loki löste sich aus der Umarmung, schob ihn auf Armlänge von sich und sah ihn prüfend an.


  »Wie geht es dir, Martin? Du siehst blass aus. Sind Probleme aufgetaucht?«, fragte er auf Deutsch.


  Martin schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, alles in Ordnung. Ich hatte nur eine Erkältung, aber Anni hat mich ganz schnell wieder auf die Beine gebracht.«


  Bei dem Namen Anni verdüsterte sich Lokis Gesicht etwas.


  Er beugte sich zu Martin und sagte leise: »Hat sie mir inzwischen verziehen?«


  Der Mensch lachte. »Das fragst du sie am Besten selbst. Nach deinem Anruf heute war sie ein wenig ... wie soll ich sagen ... ungnädig, aber ich glaube, sie ist drüber weg. Komm doch rein. Bitte ...« Er schloss mich und die Finder mit einer ausholenden Armbewegung mit ein. »Kommen Sie alle mit hinein.«


  Loki sagte: »Das sind Isobel, Alastair und Eoghan.«


  Ich lächelte ihm nickend zu und folgte ihm und dem Gestaltwandler ins Haus, die beiden Brüder hinter mir.


  Martin fragte: »Sprechen Sie alle Deutsch oder sollen wir Englisch reden?«


  Eoghan antwortete flüssig mit nur einem leichten Akzent: »Wir können gerne Deutsch sprechen, es wird Zeit, dass wir das wieder einmal üben.«


  Ich sah ihn erstaunt an, während Martin lächelnd nickte und uns durch einen schmalen Gang in ein kleines Wohnzimmer führte. Eine Treppe ging rechts nach oben und von links hörte ich Geschirrklappern in der Küche. Anni, wie ich annahm. Wir verteilten uns alle auf verschiedene Sitzgelegenheiten, die um einen kleinen Tisch gruppiert waren. Es gab ein kleines Zweiersitzer-Sofa, das Eoghan und Alastair in Beschlag nahmen, Loki setzte sich auf eine alte Holzkiste mit einem Kissen darauf, während mir Martin den einzigen Sessel zurechtschob. Er selbst nahm auf einem der beiden Holzstühle Platz, die übrig blieben.


  Die Tür zur Küche ging auf und eine kleine Frau kam mit einem Tablett heraus, auf dem einige Gläser und zwei Krüge standen.


  Alles hier schien klein oder winzig zu sein.


  Ich musste ein bisschen lächeln. Sie hatte braunes Haar und war sehr zierlich, ihr Gesicht zu jeder anderen Zeit wahrscheinlich ebenso sanft und sympathisch wie das ihres Mannes, aber im Augenblick sah sie nicht besonders glücklich aus.


  »Oh oh«, meinte Loki mehr zu sich selbst. »Ich glaube, sie ist mir immer noch böse.«


  Mit einem Klirren stellte sie das Tablett ab und sah ihn grimmig an. »Ich bin dir nicht immer noch, ich bin dir wieder böse. Zehn Jahre hast du uns in Ruhe gelassen und ausgerechnet jetzt tauchst du auf? Er hat gerade erst eine Lungenentzündung hinter sich! Er kann nicht mir dir auf Abenteuer ziehen, als wäre das hier ein Märchenfilm, nicht schon wieder!«


  »Anni«, unterbrach ihr Mann sie. »Lass ihn doch eben ankommen, bevor du loslegst. Wir haben auch noch andere Gäste.«


  »Pah!«, sagte sie entrüstet. »Als ob jemals was Gutes dabei rausgekommen ist. Ich werde nicht zulassen, dass er dich wieder mitnimmt.«


  »Du weißt, dass ich ohne ihn gar nicht hier wäre, Liebes«, meinte Martin sehr sanft. »Und Philip auch nicht.«


  »Ich weiß das.« Sie seufzte und ihre Stimme wurde leiser. »Aber was nützt es mir und den beiden Kleinen, wenn du nicht wiederkommst?« Sie legte ihm besorgt die Hand auf die Schulter und er drückte sie liebevoll.


  »Vielleicht sollten wir unseren Gästen erst einmal etwas zu trinken anbieten. Wer möchte gerne einen Schluck Apfelmost?« Er sah freundlich in die Runde.


  Seine Frau fügte immer noch ein wenig grimmig hinzu: »Ich habe einen kleinen Schweinebraten und Klöße gemacht, wahrscheinlich habt ihr Hunger nach der Fahrt.«


  Die beiden Finder bejahten begeistert. Sie ging hinaus und begann, in der Küche zu rumoren, während Martin jedem von uns ein Glas Most einschenkte.


  »Du willst also wieder nach drüben?«, fragte er den Gestaltwandler nach einer Weile ernst. Der nickte nur stumm. »Du weißt aber noch, wie es das letzte Mal fast geendet hat?«


  »Wir brauchen nur einen Pfad hinein, du musst nicht weit mit uns mitkommen, nur bis wir ganz durch die Barriere sind.« Loki rutschte auf seinem Sitz nach vorn. »Sie werden keine Chance haben, dich zu entdecken. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir was tun.«


  »Um mich geht's doch gar nicht, ich mache mir nur Sorgen um dich, Ben! Was ist, wenn sie dich findet?«


  Aber der Gestaltwandler winkte nur ab. Die Tür zur Küche öffnete sich erneut und Anni erschien mit Besteck und leeren Tellern.


  »Wenn sie ihn findet, dann war's das mit dem lieben Ben. Wenn mich jemand fragt, wäre das die beste Lösung. Aber mein Mann wird keine Ruhe geben, bis er dich gerettet hat«, sagte sie, als sie uns das Geschirr hinstellte. »Du solltest also gut auf deinen Hintern aufpassen, denn wenn ich wegen dir Martin verliere, wird dich keine Winterkönigin vor mir verbergen können.«


  Die beiden Finder schmunzelten, aber Loki blieb ernst. Er sah zerknirscht zu ihr hoch.


  »Anni«, versuchte er es mit seinem Charme. »Ich möchte mich bei dir bedanken, dass du uns einfach so aufnimmst und bewirtest, trotz allem. Ich verspreche dir, dass er gesund wiederkommt.«


  Sie winkte ab. »Ich will nicht daran denken, was wäre, wenn du damals nicht ...« Sie brach ab und räusperte sich. »Ich muss den Braten aus dem Ofen holen.«


  Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen und wandte mich an Martin. »Du scheinst mehr von der Geschichte zu wissen: Was genau hat er Maeve gestohlen, dass sie so hinter ihm her ist?«


  Er sah erstaunt zwischen mir und Loki hin und her. »Du meinst, du hast es ihnen nicht erzählt?«


  »Nein. Das ist auch nichts, was sie wissen müssen«, sagte der rothaarige Mann abwehrend.


  »Doch«, widersprach der Mensch. »Das ist schon etwas, das sie wissen müssen.« Er sah mich an und fuhr dann ruhig fort:


  »Mich. Er hat mich von Maeve befreit.«


  »Was?« Ich starrte Loki an. »Du hast ihren Wegbereiter gestohlen? Wirklich?« Ich konnte es nicht glauben. »Aber ... wie? Warum?«


  »Wahrscheinlich, weil er ihn selbst gebraucht hat, nicht wahr, Ben?«, sagte Eoghan spöttisch.


  Loki hatte die ganze Zeit über zu Boden gesehen, aber jetzt setzte er sich kerzengrade auf.


  »Er war ein nur Kind«, zischte er wütend. »Ein Kind von nicht mehr als vier Jahren und sie hatte ihn in Lumpen und hungernd angekettet neben ihrem Thron.«


  Ich starrte ihn immer noch an. Das klingt ja fast wie Selbstlosigkeit. Von ihm?


  Martin legte ihm die Hand auf den Arm. Er sah Eoghan an und sagte ruhig: »Das war vor 27 Jahren. In all der Zeit hat er mich nicht ein Mal gebeten, ihn nach drüben zu bringen. Stattdessen hat er mich - uns - beschützt und mich aufgezogen, dafür gesorgt, dass mich ihre Schergen nicht finden. Und als mein Sohn seine Fähigkeit entwickelte und sich verlief, ging er mit mir hinüber, um ihn zurückzuholen.«


  »Dein Sohn ist auch Wegbereiter?«, fragte ich überrascht.


  Martin nickte. Kein Wunder, dass Loki das Haus mit einem Schutzschild versehen hatte. Sollte jemand davon Wind davon bekommen, würde es nicht lange dauern und jeder Fae auf dem Kontinent und in Annwn wäre hinter Martin und seinem Nachwuchs her.


  Mein Gewissen meldete sich mit einem Stich. Es war eine Sache, den Gestaltwandler zu zwingen, mit uns in die Andere Welt zu wechseln. Eine völlig andere Sache war es, Martin, einen Menschen, aus seiner Familie zu reißen und ihn in Gefahr zu bringen.


  Gab es eine zweite Möglichkeit?


  Wir mussten nach da drüben, sonst kamen wir nicht weiter und noch mehr Leute würden einen schrecklichen Tod sterben. Ganz abgesehen davon, dass ein neuer Krieg mit den Fae am Horizont drohte, über den wir etwas herausfinden oder den wir sogar vielleicht verhindern konnten, wenn wir Weißkittel und seine Kreaturen ausschalteten.


  Aber trotzdem: Lokis Entscheidung, sich an Martin zu wenden, schien der letzte Ausweg für ihn zu sein aus einer Situation, in die ich ihn gebracht hatte. War der Mensch das ultimative Ass in seinem Ärmel, eine Lösung nur für den schlimmsten Fall und ich zwang ihn dazu, sein Blatt aufzudecken?


  Vielleicht.


  Wieder zwackte mich mein Gewissen, dieses Mal sowohl wegen des Menschen als auch wegen des Gestaltwandlers. Ich beruhigte mich ein bisschen, indem ich mir fest vornahm, Martin bis zum Äußersten zu beschützen und dem rothaarigen Mann gegenüber ein wenig nachsichtiger zu sein.


  Martin sah inzwischen mit aufrichtiger Zuneigung zu Loki. »Ich bin froh, dass ich endlich einmal etwas für dich tun kann, Ben.«


  »Ich wünschte, es müsste nicht sein«, kam die düstere Antwort.


  »Ich auch!« Anni stellte eine Schüssel mit Klößen vor uns hin, bevor sie wieder in der Küche verschwand um mit noch mehr Geschirr wiederzukommen, aus dem es köstlich duftete.


  »Ich nehme an, Sie können nichts davon essen, oder?«, fragte sie mich, als alles auf dem Tisch stand.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte ich überrascht.


  »Naja, als Vampir bekommt Ihnen doch nur Blut, nicht wahr?«


  Ich starrte sie an. Woher wusste sie das? Hatte Loki Martin davon erzählt? Oder wurde ich langsam schlampig mit meiner Tarnung? Was hatte mich verraten? Ich konnte meine Hand gerade noch daran hindern, verstohlen an meinen Zähnen zu fummeln, um zu sehen, ob sie entgegen meiner Kontrolle länger geworden waren.


  »Anni«, sagte ihr Mann strafend.


  »Na, aber was soll ich ihr den Teller füllen, wo sie's doch eh nicht essen kann.« Sie zuckte mit den Schultern. »Da ist das im Magen von den beiden Buben besser aufgehoben.«


  Trotz meiner Verwirrung musste ich lachen. Eoghan und Alastair als Buben zu bezeichnen war, als würde man Gänseblümchen zu einer fleischfressenden Pflanze sagen.


  »Kein Problem, Frau Anni. Apfelmost reicht völlig aus. Ich wusste nicht, dass L ... Ben uns schon so gut angekündigt hat.«


  »Hat er nicht«, grummelte Loki. »Das kann sie ganz von alleine.«


  Ich hob fragend eine Augenbraue.


  »Meiner Frau macht man so leicht nichts vor«, sagte Martin sichtlich stolz, doch sie winkte nur ab und zwinkerte mir zu.


  »Es gibt ein paar Sachen, die weiß ich einfach«, antwortete sie schlicht. »Und wir sind sonderbare Gesellschaft gewohnt, nicht wahr, Ben?« Sie schmunzelte. »Nennen Sie mich einfach Anni.«


  Ich lächelte und streckte ihr die Hand über den Tisch hin. »Schön, Sie kennenzulernen, Anni. Ich bin Isobel.«


  Sie zögerte nur kurz und erwiderte dann meinen Händedruck entschlossen. Ihre Haut war warm und sehr menschlich und ich konnte nicht feststellen, ob sie ein anderes Wesen war oder einfach nur eine Art übersinnliche Begabung hatte, aber ich tippte auf Letzteres.


  Sie verteilte Braten und Klöße und die anderen stürzten sich darauf, als gäbe es kein Morgen. Anni sah ihnen befriedigt zu. Das Essen schien zu schmecken, denn es wurde sehr schnell und sehr still verzehrt, während ich an meinem Most nippte und unsere Truppe beobachtete. Es war erstaunlich, dass eine Menschenfrau mit Kindern im Haus keine Angst vor mir hatte, obwohl sie wusste, was ich war. Vielleicht verfügte sie über ihre eigenen Möglichkeiten, sich zu schützen? So etwas wie Lokis Schutzbann um das kleine Häuschen herum? Aber ich fühlte keine Abneigung oder gar Furcht von ihrer Seite und sie schien sich keine Sorgen zu machen. Eine leichte Berührung streifte mein Bewusstsein und ich sah auf, direkt in Annis freundliche Augen.


  Ein Blick in deine Seele verrät mir, dass wir nichts von dir zu befürchten haben. Sie lächelte.


  Sie war eine Telepathin!


  Ich unterdrückte den ersten Impuls, sie aus meinen Gedanken zu verbannen und eine Mauer zu errichten. Stattdessen bot ich ihr einen mentalen Stuhl an, doch sie lehnte freundlich ab und zog sich zögernd zurück.


  Wir haben beide Dinge, die wir den anderen nicht sehen lassen wollen. Belassen wir es dabei, vorerst.


  In Ordnung, dachte ich ein wenig bedauernd.


  Sie erinnerte mich an mich selbst, als ich ein Mensch gewesen war. Auch ich hatte damals schon mehr wahrgenommen als andere. Und immer hatte ich mich deshalb allein gefühlt. Kurz bevor sie ganz verschwand, fühlte ich für einen Moment doch noch so etwas wie Furcht von ihrer Seite. Es war eindeutig Angst vor mir, vor etwas, das sie in mir gesehen hatte.


  Sie warf mir ein unsicheres Lächeln zu und wandte dann den Blick ab. Ich zog es vor, nicht weiter zu forschen. Ich kannte meine Seele, besser als mir lieb war und es gab dort einige Dinge, die ihre Angst verständlich erscheinen ließen. Die anderen hatten nichts von unserem Austausch bemerkt, nur der Gestaltwandler sah einen Moment lang mit einem sonderbaren Ausdruck zwischen Anni und mir hin und her, aber er schwieg.


  Ich machte mir wieder Gedanken über ihn und Martin. Seine Zuneigung zu dem Menschen schien genauso echt zu sein wie die des anderen. Selbst Anni war ihm gegenüber nicht wirklich feindselig, für sie gehörte der Gestaltwandler zur Familie, soviel konnte ich spüren.


  Wenn jemand mein Kind gerettet hätte, würde mir das vielleicht auch so gehen. Ich fühlte einen Stich.


  Sie fragte: »Wann soll's denn losgehen? Gleich nach dem Essen?«


  Loki und Alastair nickten gleichzeitig kauend.


  »Martin wird nicht lange wegbleiben«, meinte der Gestaltwandler. »Wir müssen nur durch die Barriere, dann wird er umdrehen.«


  Anni sah ihren Mann zweifelnd an. »Versprochen?«


  »Versprochen.« Er lächelte liebevoll.


  Alastair schob seinen leeren Teller ein Stück von sich und seufzte wohlig. »Vielen Dank, Anni. Das war mehr als gut.«


  »Oh ja.« Eoghan nickte zustimmend, den letzten Bissen noch auf der Gabel. »Machen Sie sich keine Sorgen, wir passen gut auf Ihren Mann auf. Wenn Sie mir noch einmal so einen leckeren Braten versprechen, werde ich extra gut auf ihn aufpassen.« Er zwinkerte ihr grinsend zu.


  Anni lachte. »Sie bekommen ein ganzes Bankett, wenn Sie ihn mir gesund wiederbringen.«


  »Deal.«


  Alastair schmunzelte. »Er wird Sie beim Wort nehmen, wissen Sie?«


  Anni stand noch immer lachend auf und räumte das Geschirr zusammen. »Sie sind jederzeit willkommen«, sagte sie im Weggehen. Kurz darauf hörten wir die Teller in der Küche klappern.


  »Sie haben eine sehr nette Frau«, meinte Eoghan zu Martin.


  »Sie müssen sie mal erleben, wenn sie wütend wird.« Der Mensch grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Das hab ich gehört!«, kam es aus der Küche.


  »Sie hat ihre Spione überall.« Loki sah sich in gespielter Furcht um.


  »Auch das hab ich gehört!«


  Wir lachten alle und dann wurde es still am Tisch. Wir alle fühlten, dass die Zeit des Aufbruchs gekommen war. Wir tranken unsere Gläser aus und erhoben uns.


  »Wie läuft das denn jetzt?«, fragte Eoghan. »Müssen wir noch irgendwo anders hinfahren?«


  »Nein.« Martin schüttelte den Kopf. »Das Auto kann hierbleiben, es wird dort drüben sowieso nicht funktionieren. Sie sollten nur alle Ihr Gepäck herausnehmen, weil wir direkt von hier losgehen werden.«


  »In Ordnung.« Die beiden Brüder gingen hinaus, um das Auto auszuräumen. Ich kam mit, nahm meine und Lokis Taschen und kehrte zurück zum Haus. Der Gestaltwandler stand mit Martin vor der Tür, Anni lehnte im Türrahmen und sah besorgt aus.


  »Kannst du uns in der Nähe der alten Eiche herauskommen lassen?«, fragte Loki gerade.


  Der Mensch überlegte. »Ja, ich war einmal dort, glaube ich. Einen Baum wie diesen vergisst man nicht. Das ist in Maeves Territorium, oder? Oh Ben, ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  »Ich gebe mein Bestes«, grinste der andere schief. Er nickte dankend, als ich ihm seinen Tornister reichte.


  Ich zog die schwere Lederjacke an, packte mir den Rucksack auf den Rücken und schnallte mein Schwert an den Gürtel. Während ich den Sitz der Scheide überprüfte, wurde mir bewusst, dass mich jemand beobachtete.


  Anni lachte leise, als sie meinen fragenden Blick bemerkte. »Entschuldigen Sie mein Starren, aber Sie sehen interessant aus. Wie ein Ritter auf Kreuzfahrt. Wenn Sie wieder hier sind, kommen Sie mal auf einen Tee vorbei und lassen Sie mich das Ende der Geschichte hören.«


  »Vielleicht.« Ich nickte ihr lächelnd zu. »Möglicherweise wollen Sie das aber lieber nicht wissen.«


  Sie setzte an, etwas zu sagen, doch Eoghans und Alastairs Rückkehr unterbrach sie. Beide trugen ihre Lederjacken, Tornister und zwei Colts an ihren Gürteln. Alastair hatte zusätzlich ein Sturmgewehr vor seinem Bauch hängen. Sein Bruder bemühte sich sichtlich, den Schmerz in seiner Schulter zu unterdrücken.


  Loki seufzte. »Wir müssen los. Anni ...« Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf, dann winkte er ihr zu und ging langsam die Straße hinunter auf einen Waldweg, der weiter hinten ins dunkle Unterholz führte. Martin wandte sich seiner Frau zu und mit einem kleinen Abschiedsgruß zog ich die beiden Finder mit mir, um dem Paar etwas Privatsphäre zu geben.


  Noch bevor wir zu Loki aufgeschlossen hatten, überholte Martin uns. Ich blickte zurück und sah Annis schmale Gestalt im hell erleuchteten Türrahmen stehen. Sie winkte. Ich hob die Hand und sie verschwand im Inneren des Häuschens. An einem der oberen Fenster sah ich ein kleines bleiches Gesicht, das uns reglos beobachtete.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte mich Alastair.


  »Wir laufen«, sagte ich einfach und ging ein wenig schneller, um den Gestaltwandler und Martin einzuholen. Die beiden konnten besser erklären, wie der Weg aussehen würde, den wir beschreiten wollten. Der weiße Halbmond am Himmel war so hell, dass sogar die Menschen ohne Taschenlampen zu gehen vermochten. Eine Myriade Sterne glitzerte über uns. Gab es Sterne in Annwn? Ich stellte erstaunt fest, dass ich es vergessen hatte. Vielleicht hatte ich es auch niemals gewusst, wir hatten keine Zeit gehabt, in den Himmel zu sehen. Wir waren zu sehr mit Töten und Leiden beschäftigt gewesen.


  Unsere beiden Führer waren in ein Gespräch vertieft, das sie unterbrachen, als wir näherkamen. Martin sah besorgt und nervös aus. Ich fühlte seine Unruhe. Als ich wenig tiefer bohrte, erkannte ich, dass seine Sorge den Findern galt. Hatte er vor ihnen oder um sie Angst?


  »Wie lange ist es her, dass Sie nach drüben gegangen sind?«, fragte ich Martin.


  »Ich ... ahm, ich war nicht mehr da, seit Ben und ich meinen Sohn rausgeholt haben.« Er schloss die Augen kurz und schauderte. Eine Welle an Emotion schwappte von ihm über mich, eine Fülle an Schrecken, Grauen und Angst, die so dunkel war, dass ich strauchelte. Er ergriff meinen Ellenbogen, damit ich nicht fiel.


  Ich sah dankbar zu ihm auf. »Ich kann nur erahnen, was das für Sie bedeuten muss. Danke, dass Sie das trotzdem alles auf sich nehmen. Wenn Sie jemals Hilfe brauchen, oder es gibt irgendetwas, das ich für Sie tun kann, dann sagen Sie Ben Bescheid und ich werde kommen.«


  Er ließ mich los und wollte gerade abwinken, als Lokis Stimme hinter uns sagte: »Du solltest so eine Schuld nicht einfach ablehnen, Martin.« Er lächelte mich breit an. »Wenn ein Vampir dir schon freiwillig einen Gefallen anbietet, nimm ihn an. Man weiß nie, wann man noch etwas von ihnen braucht. Und wenn es nur als Schutz vor ihnen ist.«


  Martin sah mich nachdenklich an. »Ich glaube nicht, dass ich mich vor ihr in acht nehmen muss.«


  »Oh mein Sohn, habe ich dir gar nichts beigebracht.« Loki rollte in gespielter Verzweiflung mit den grünen Augen. »Das schöne, kleine Gesichtchen vermag einen ziemlich arglistig zu täuschen. Siehst du, wie sie die Augenbrauen zusammenzieht? Ich kann noch die Narben vorzeigen vom letzten Mal, als sie so geschaut hat.«


  Eoghans Stimme sagte von hinten: »Also, das wäre eine Geschichte, die ich wirklich gerne hören würde.«


  Loki lachte.


  »Das ist die Geschichte, wie ich ihm mit meinem Schwert den Hintern versohlt habe«, sagte ich. »Nachdem ich es mir wieder zurückgeholt hatte. Und meine Augenbrauen dürften da noch ein ganzes Stück weiter zusammengezogen gewesen sein, Füchschen.«


  »Füchschen?«, fragte Martin verwirrt.


  »Wegen meiner roten Haare,« fuhr Loki dazwischen, bevor ich antworten konnte, und lenkte dann ab. »Sind wir nicht langsam weit genug weg von den Häusern?«


  Interessant, dachte ich. Martin weiß nicht, dass du ein Gestaltwandler bist? Was hast du ihm erzählt?


  Als Gestaltwandler war Loki Teil der Gefolgschaft der Winterkönigin, zusammen mit allem, was im Wasser und in der Luft beheimatet war. Ganz im Gegensatz zu Arawn, oder dem Grünen Mann, als der er früher gerne in der Welt der Menschen aufgetaucht war. Der hatte die Wesen der Erde und des Feuers unter sich und war Herr des Sommers. Alle Geschöpfe Annwns, bis auf einige wenige Kreaturen, gehörten zu einem der beiden. Dass ein Wesen ihres eigenen Volkes ihren Wegbereiter gestohlen hatte, konnte für Maeve nicht leicht zu verdauen sein.


  Warum hat Loki Martin nicht erzählt, dass er zum Hof der Winterkönigin gehört?


  Martin hatte sich inzwischen umgesehen und blieb nun stehen.


  Er wandte sich zu uns um und sagte zu Eoghan und Alastair: »Sie haben diese Reise noch nie gemacht, nicht wahr?« Ich fühlte, wie seine Sorge wuchs. Das war es also, das ihn so an den beiden beunruhigte.


  Die Finder schüttelten den Kopf und er fuhr fort: »Es gibt einige Dinge zu beachten, und ich meine unbedingt zu beachten. Erstens: Egal, was passiert, wir müssen zusammenbleiben. Falls einer von Ihnen sich verläuft, wenn wir gerade zwischen den Welten sind, ist er unwiederbringlich verloren. Verstanden?«


  Beide nickten ein wenig unsicher.


  »Zweitens: Sie werden sonderbare Dinge hören, Geräusche, Schreie, Sie werden vielleicht Sachen sehen, die man gerne wieder vergisst. All das ist nicht real.« Er suchte kurz nach Worten. »Ich versuche mal, zu erklären, was passiert. Wenn ich einen Pfad suche, verschwimmt nicht nur die Grenze zwischen den Realitäten, sondern auch die zwischen Körper und Geist, zwischen Seele und Seele. Meinem Bewusstsein und Ihrem. Es können Erinnerungen und Gestalten auftauchen, die wir alle sehen und hören. Das macht sie aber nicht real, daran müssen Sie immer denken.« Er sah die beiden eindringlich an. Sie sahen nun noch unsicherer aus, obwohl sie nickten.


  »Ich kann es leider nicht besser beschreiben.« Martin fröstelte und steckte die Hände in die Taschen. »Wenn Sie Fragen haben oder irgendetwas Sie verstört, reden Sie mit mir, in Ordnung? Laufen Sie nicht einfach weg.«


  Wieder nickten beide stumm.


  Der Wegbereiter atmete tief durch, drehte sich zu den Bäumen vor uns zurück und sah in die Dunkelheit. Loki legte ihm in einer beruhigenden Geste die Hand auf die Schulter. Die Nacht war bis auf wenige Geräusche aus der zurückliegenden Vorstadt sehr ruhig hier draußen. Ein Käuzchen schrie, einige Füchse schnüffelten im Unterholz und ein paar Eichhörnchen jagten sich weiter hinten von Zweig zu Zweig. Ich zog meine Sinne um mich herum und konzentrierte mich auf mein engstes Umfeld. Ich war nervös. Das letzte Mal war ich im Krieg mit einem Wegbereiter unterwegs gewesen. Wir hatten auf der Reise drei Mann verloren und wären beinahe nicht mehr zurückgekommen. Ich blickte auf Martins selbstsicher aufgerichteten Rücken. Er war der Wegbereiter der Winterkönigin gewesen, wenn er eines konnte, dann war es einen Pfad finden, sonst hätte sie ihn nicht am Leben gelassen.


  »Wir sollten alle hintereinander laufen«, sagte Loki in die Stille. »Damit Martin den Weg so schmal wie möglich halten kann. Jeder greift sich am Besten den Rucksack seines Vordermannes, das reduziert die Gefahr, dass wir einen verlieren. Ich werde direkt hinter Martin gehen, dann kommt Isobel ...«


  »Nein, ich werde am Schluss laufen,« unterbrach ich ihn. Als die Brüder protestieren wollten, fuhr ich fort: »Ich habe das schon mal gemacht, ihr beide nicht. Es wäre mir lieber, ich habe euch im Auge, dann kann ich einspringen, wenn irgendetwas passiert.«


  Es gab keinen Widerspruch.


  Wir stellten uns in einer Reihe auf. Martin ging langsam los. Als ich das raue Fell an Eoghans Tornister berührte, konnte ich seine Angst spüren, obwohl ich meine Wahrnehmung in mich selbst zurückgezogen hatte. Seine Hände umkrampften einen der Gurte hinten an Alastairs Rucksack und sein Rücken war starr aufgerichtet, seine Muskeln wie zur Flucht gespannt.


  »Nichts davon wird real sein«, sagte ich leise zu ihm.


  »Das ändert nichts an der Tatsache, dass es das vielleicht einmal war«, gab er ebenso still zurück.


  »Es ist nicht unbedingt gesagt, dass du überhaupt etwas aus deinen Gedanken sehen wirst. Vielleicht kommt es aus Alastair oder Loki oder mir. Vielleicht auch aus Martin. Es gibt keine Möglichkeit, es zu kontrollieren.«


  Er schwieg.


  Langsam wurde es neblig um uns herum, das erste Anzeichen dafür, dass unser Führer bereits begonnen hatte, den Weg zu öffnen. Unsere Schritte klangen immer dumpfer, als der Nebel anfangs um unsere Füße waberte und dann kriechend über die Beine immer höher stieg. Es wurde kalt. Die ersten Laute begannen gleich danach. Zuerst hörte es sich an wie schnelles Gewehrfeuer in der Ferne, kurz darauf kamen Granatenexplosionen und Männerstimmen durch den Dunst zu uns, die durcheinander riefen und schrien, viele davon gequält und schmerzerfüllt. Ich fühlte über den Tornister, wie Eoghans Angst zunahm.


  Es müssen seine Erinnerungen sein.


  Ich krallte mich fester an seinen Rucksack.


  Schließlich schien eine der Granaten direkt neben uns zu explodieren. Der Finder keuchte, seine Hände glitten von Alastairs Tornister und er blieb plötzlich zitternd wie Espenlaub stehen.


  »Eoghan«, sagte ich eindringlich und schubste ihn ein wenig, damit wir den Anschluss an die anderen nicht verloren, aber er verharrte regungslos. Ich lief um ihn herum und begann, ihn an seinen Gurten zu ziehen, doch nichts half. Vor uns verschwand Alastairs Gestalt bereits im Nebel. Eoghan starrte stumm und unbewegt vor sich hin, die zitternden Hände ballten und öffneten sich, als würde er nach etwas Unsichtbarem greifen und sich daran festkrallen. Schließlich nahm ich kurzentschlossen einen seiner Arme und legte ihn über meine Schultern, griff nach dem Rucksack auf seinem Rücken und ging einfach los, wobei ich ihn mit mir zog, dankbar für meine vampirischen Kräfte. Er war eiskalt. Nur mit Mühe holte ich Alastairs Schemen ein, der vor mir im weißen Nichts schwebte, als wäre er ein Geist. Um uns herum tobte immer noch der Lärm eines Krieges, der vor über sieben Jahren zu Ende gegangen war. Langsam wurde Eoghan wieder wärmer und dann tauchte er plötzlich aus seiner Trance auf. Er machte sich mit einem kleinen Laut von mir los und griff sofort erneut nach Alastairs Rucksack wie ein Ertrinkender.


  Wir gingen weiter.


  Der Nebel wurde dichter, die Kriegsgeräusche verklangen. Stille machte sich breit.


  Nicht einmal unsere Schritte waren noch zu hören.


  Frauengelächter erklang plötzlich aus dem weißen Nichts. Es kam ganz aus der Nähe. Es war grausam und herzlos und schnitt in meine Gedanken wie ein Bajonett. Ein Mann gurgelte und schrie und jemand rief nach seinem Vater. Es klang wie Alastairs Stimme. Ich konnte ihn vor mir sehen, er lief konzentriert hinter Loki, die Schultern hochgezogen. Eoghan begann wieder zu zittern.


  Wir waren mittlerweile so tief im Weg, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Geräusche aufhörten und die ersten Gestalten erschienen. Eine Frau schälte sich aus dem Weiß und schwebte neben uns her. Es war ihr Gelächter gewesen, das wir gehört hatten. Ich kannte sie. Maeve, die Königin des Winters, wahrscheinlich ein Teil der Erinnerung Martins. Oder Lokis, denn ich hörte ihn weiter vorne deftig fluchen. Bevor ich sie mit meinen eigenen Erinnerungen vergleichen konnte, verschwand sie wieder, ihr Lachen versickerte und es wurde von Neuem still. Ein leises Schluchzen ertönte vor uns.


  Hat denn niemand von uns auch mal schöne Erinnerungen? Grüne Wiesen, kleine Häschen?


  Aber wahrscheinlich gehörte es zum Wesen des Weges nach Annwn, dass er unsere schlimmsten Gedanken hervorholte und ans Tageslicht zerrte. Von den Fae konnte einfach nichts Schönes kommen.


  Ein kindlicher Schemen tauchte auf einmal am Wegesrand auf. Er umklammerte verzweifelt und sehr zärtlich ein kleines Tier, eine Maus. Wir gingen vorbei, ohne es zu beachten, aber ich konnte den Blick nicht von dem roten Haar des Kindes abwenden. Eine Männergestalt in einem rubinfarbenen Trenchcoat mit passendem Fedora erschien kurz. Er erinnerte mich an jemanden, doch er verschwand so plötzlich, wie er aufgetaucht war. Seine flammend roten Augen waren das Letzte, das ich von ihm sah. Langsam wurde mir bewusst, dass der Nebel sich in einem bläulichen Leuchten auflöste. Die ersten Bäume und Pflanzen aus Annwn tauchten auf. Sie stammten nicht aus einer Erinnerung, sondern waren so real, wie sie nur sein konnten. Ich fühlte die vertrocknete Rinde eines kleinen Astes, den ich vom Boden aufhob. Der Boden! Wir waren nicht länger als zehn Minuten unterwegs gewesen und schon durch die Barriere! Das letzte Mal hatte es einen kompletten Tag gedauert. Kein Wunder, dass Maeve schäumte vor Wut: Martin musste einer der talentiertesten Wegbereiter sein, die je geboren worden war.


  Ich blickte mich um. Der Nebel war inzwischen ganz verschwunden und ich sah erst jetzt, dass der Halbmond einer blassen weißlichen Sonne gewichen war. Die Luft um uns herum wurde langsam klar, sie roch nach Erde und feuchtem Laub. Eine leichte Brise wehte. Es war sehr kalt und unter unseren Stiefeln knirschten die Eiskristalle einer dünnen Schneeschicht. In der Ferne begannen einige Tiere zu heulen.


  Wir standen am Rand eines großen Waldes mit riesigen Eichen, deren Blätter den ganzen Boden bedeckten. Ich sah zu den anderen. Die beiden Brüder wirkten mitgenommen und aufgeregt, Eoghan war blass, hatte aber aufgehört zu zittern. Martin sah sehr müde aus. Mit einem leisen Laut zogen die Finder plötzlich ihre Colts und starrten auf einen Punkt hinter mir, Martin wich zurück. Der einzige, der sich nicht rührte, war Loki.


  Ich fuhr herum.


  Der Mann im roten Trenchcoat stand dort, immer noch Flammen in seinen Pupillen. Er sah mich an, als erwarte er eine Reaktion. Ich ging vorsichtig und langsam einen Schritt zurück.


  »Wer ist das, Lo ... Ben?«, fragte ich, ohne den Roten aus den Augen zu lassen.


  »Du weißt das nicht, mein Täubchen?« Die Stimme des Gestaltwandlers klang, als unterdrückte er nur mühsam ein Lachen. »Dabei hat er dich doch die letzten paar hundert Jahre stets treu begleitet.«


  Was?


  Ich starrte die Gestalt an.


  Der Dämon? Aber ... wo sind seine Hufe? Seine grünen Augen, das Fell, die Hörner? Nein, nein, nein.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte ich. »Das kann nicht sein. Ihr könnt ihn doch auch sehen, oder?«, fragte ich die beiden Finder verzweifelt.


  Sie nickten steif.


  »Ha! Alter Lügner!« Ich wandte mich triumphierend zu Loki um. »Wenn er der Dämon wäre, könnten sie ihn gar nicht sehen.«


  »Hier schon«, antwortete er ruhig. »Hier kann er sich nicht verbergen.«


  Oh Mannanan.


  Aber ich gab mich noch nicht geschlagen.


  »Wer bist du?«, fragte ich die rotschimmernde Gestalt.


  Er legte den Kopf in einer Bewegung schräg, die mir seltsam bekannt vorkam. Erst jetzt sah ich, dass seine Ohren ein wenig länger waren und oben spitz zuliefen.


  »Mein Name ist Marlowe«, sagte er und sah mich an. Er hob seine Hand und griff leicht an den Rand seines Hutes. »Guten Tag, Ma'am.«


  Es war seine Stimme, die mich schließlich überzeugte. Rau, dunkel ... aus den tiefsten Tiefen der Hölle.


  Ich lachte bitter.


  »Enttäuscht Sie mein Äußeres, Fräulein? Dabei hab ich mir doch so viel Mühe gegeben und der Mantel ist ganz neu.« Eine Zigarette erschien wie aus dem Nichts in seinem Mundwinkel und er lächelte mich schief an.


  Ich starrte ihn an, unfähig die Situation zu begreifen. »Was ist hier los, Ben?«


  Er lachte lauthals los. »So ist das, wenn man einem Dämon einen Namen gibt.«


  »Ich verstehe nicht, was ...«


  »Die Sache ist ganz einfach«, mischte der Dämon sich ein. »Sie haben mir fünfhundert Dollar gegeben, damit ich auf Sie aufpasse und Ihnen das Leben verschönere und hier bin ich.«


  Fünfhundert Dollar? Leben verschönern?


  Loki erbarmte sich meiner. »Er nimmt das Bild aus deinen Gedanken, Mädel. Alles, was du mit dem Namen Marlowe verbindest, ist jetzt ein Teil von ihm.«


  Und die Temanya hat ihn Cherti genannt und ihn sich als Widder vorgestellt? Na wunderbar. Vielleicht hätte ich ihn Gänseblümchen nennen sollen, dann würde wahrscheinlich nicht ein Mann im Trenchcoat vor mir stehen, sondern ich bräuchte nur einen Blumentopf und gelegentlich ein bisschen Wasser.


  »Will uns mal jemand erklären, was hier los ist?«, hörte ich Eoghans Stimme mitten in meinen Gedanken. »Wer ist der Kerl?«


  Der Dämon - Marlowe - hob die Augenbrauen und meinte zu dem Finder: »Immer schön langsam, Freundchen. Für Sie Herr Marlowe.«


  »Nur mein Hirngespinst«, sagte ich müde.


  Wieder erklang das Heulen, nur ein wenig dichter bei uns.


  »Möchtest du das näher erläutern?«, fragte Alastair misstrauisch.


  »Können wir das vielleicht von unterwegs machen?« mischte sich Loki ein. Er hatte endlich aufgehört, zu lachen. »Die Zeit wird knapp, die Königin naht.«


  »So bald schon?« Ich sah in die Richtung, aus der das Heulen kam. »Sie scheint es ja wirklich auf dich abgesehen zu haben.«


  Loki schnaubte nur. Er hatte inzwischen den Rucksack abgesetzt und sich daran gemacht, einen kleinen Kreis in den Schnee zu ziehen, sonderbare Zeichen zu kritzeln und sich eine Locke seines Haares abzuschneiden und sie in das Rund zu legen.


  Ich sah die beiden Brüder an, die mich noch immer anstarrten, der eine fragend, der andere grimmig. »Ich werd's euch gleich erzählen, in Ordnung? Lasst uns erst einmal losgehen.«


  Sie stimmten ein bisschen widerwillig zu und hielten Abstand zu der Gestalt im Trenchcoat, ohne ihn jemals aus den Augen zu lassen. Marlowe rauchte gelassen weiter, als ginge ihn das alles nichts an.


  Loki hatte die letzten Striche vollendet und säuberte sich nun die Hände an seinen Hosenbeinen von Schnee.


  »Das sollte sie erst einmal auf die falsche Fährte locken«, stellte er fest.


  Martin blickte besorgt vom Dämon zu ihm und in die Ferne rechts von uns. Er sagte unruhig: »Ich hoffe es, Ben, ich hoffe es.« Er umarmte den Gestaltwandler kurz. »Ihr solltet euch wirklich beeilen, sonst findet sie euch doch noch hier.«


  »Wirst du zurechtkommen?«, fragte ich ihn.


  Er lächelte. »Ich werd schon lang verschwunden sein, bevor sie überhaupt merkt, dass ich da war.«


  »Aber merken wird sie's«, grummelte Loki. »Das ist bereits mehr, als wir sie jemals wissen lassen wollten.«


  »Dafür hab ich die Schuld eines Vampirs bekommen«, grinste Martin. »Wer weiß, wozu das gut ist.«


  »Wenn es etwas bedeutet«, sagten Alastair und sah Martin ernst an, »dann nehmen Sie unsere Schuld ebenfalls an.«


  »Ja«, stimmte Eoghan ihm zu. »Wir schulden Ihnen was, dass Sie uns hier mit hergeschleppt haben und sich in Gefahr begeben für drei völlig Fremde. Danke.«


  Er hielt ihm die Hand hin und Martin schüttelte sie und die seines Bruders herzhaft. »Ich hoffe, ihr findet, was ihr sucht.«


  »Tun wir das nicht alle«, sagte Loki rastlos. »Du musst los. Und wir auch.« Er sah sich unruhig um, als erwarte er, dass Fae aus den Baumwipfeln über uns sprangen. »Los, los, los geht's«, scheuchte er uns.


  »Zur alten Eiche geht's da lang.« Martin zeigte in Richtung eines großen Hügels, der links von uns entfernt am Horizont stand. Er winkte noch einmal und ging dann los, in den Schatten der Bäume in unserem Rücken. Ich beobachtete ihn, um zu sehen, wie er seinen Weg zurück öffnete, aber er verblasste bloß langsam und wurde immer durchsichtiger. Kein Nebel, keine Geräusche. Er sah sich nicht um.


  »Wir müssen wirklich, wirklich los«, drängte Loki mich. »Oder willst du ihr heute noch begegnen?«


  »Bis Mae ...«, begann Alastair.


  »Pst!«, unterbrach ich ihn. »Nenne keine Namen, das macht sie nur unnötig aufmerksam!«


  »Tatsächlich?«, fragte er erstaunt. »Aber ... wie?«


  »Du bist in ihrem Reich. Alles, was hier wächst, der Schnee, der fällt, der Wind, der weht, alles ist ein Teil von ihr. Du kannst sicher sein, dass sie wusste, dass wir hier sind, sobald Martin den Weg geschlossen hat.«


  »Und jetzt ist ihre Horde im Anmarsch«, sagte die heisere Stimme des Dämons.


  Wir sahen uns stumm an und gingen wie auf ein Kommando hin alle gleichzeitig strammen Schrittes los.


  »Was ist bei der alten Eiche?«, fragte ich den Gestaltwandler.


  »Die Grenze zu Arawns Reich und der kürzeste Weg zu Veleda.«


  »Weleda?« lachte Eoghan. »Wie das Arzneimittelzeugs?«


  Loki zuckte zusammen. »Lass sie das bloß nicht hören. Aber es wundert mich nicht, dass ein Banause wie du keine Ahnung davon hat, wer sie ist.«


  »Reden wir hier tatsächlich von der Veleda, Seherin der Brukterer?«, fragte ich erstaunt.


  »Gibt es eigentlich nichts, das du nicht kennst oder schon mal gehört hast?«, grummelte Eoghan. »Jeder andere wär eine Nervensäge, weißt du.«


  Ich ignorierte ihn. Was kann ich dafür, wenn ich gerne lese?


  Loki nickte.


  »Ich dachte, die wäre ein Mensch gewesen«, sagte ich.


  »Nein, mein Täubchen. Ihr gefiel nur eure Welt, genau wie mir ...« Er legte die Hand auf sein Herz und seine schlauen Äuglein blitzten. »Aus Gründen, die mir völlig schleierhaft erscheinen, mochte sie diese sonderbaren Männer, die ihr Germanen nennt. Wen sie überhaupt nicht mochte, waren die Römer. Viel zu ordentlich.«


  »Und warum glaubst du, dass sie uns weiterhelfen wird?«


  »Weil sie wahrscheinlich die Einzige ist, deren Informationen man hier vertrauen kann. Sie gehört zu Arawn, und so lange ich sie kenne, wusste sie über alles Bescheid, hatte überall ihre Finger drin, kannte jeden, hörte alles.«


  »Sie ist also so etwas wie du, nur auf der anderen Seite, richtig?«, fragte ich belustigt. »Ist sie auch Gestaltwandler?«


  »Nein.«


  »Die Chancen stehen also gut, dass wir dort etwas herausfinden«, meinte ich. »Jedoch werden weder Alastair noch Eoghan noch ich für ihre Information bezahlen. Das ist allein deine Sache, wie besprochen.«


  An seinem Gesicht sah ich, dass er gehofft hatte, ich hätte es vergessen.


  »Ja, oh unerbittliche Herrscherin des ...«, begann er, aber in diesem Moment hörten wir das Heulen erneut. Es war viel zu nahe für meinen Geschmack, wenn auch noch etwa zwei Kilometer hinter uns. Der Dämon blieb abrupt stehen und lauschte, einen Ausdruck von Angst in seinem jetzt menschlichen Gesicht.


  »Wir sollten sehen, dass wir die Kurve kratzen«, sagte er.


  Ich sandte meine Sinne aus und erstarrte. »Sie schickt Kelpies.«


  »Kelpies? Wir haben erst eine ganze Horde ...« fing Eoghan an, aber ich unterbrach ihn.


  »Ja, Cleveland, ich weiß. Doch wir sind hier, nicht in Cleveland. Wir sind im Reich der Königin des Winters! Es ist nur eine Vorhut, die große Horde kommt nicht weit dahinter! Wie weit ist es noch bis zur Eiche?«, fragte ich Loki.


  Er sah sich panisch um. »Einen Kilometer«, sagte er schließlich. Mein Herz rutschte bis auf den Boden. Ich und der Gestaltwandler allein waren schnell genug, aber nicht mit den beiden Menschen im Schlepptau.


  »Das schaffen wir nicht, bevor sie uns einholen.«


  »Wir müssen es wenigstens versuchen!«


  »Nein, es muss auch anders gehen.« Ich überlegte einen Moment. »Wir können uns jetzt die Seele aus dem Leib rennen und dann zu schwach zum Kämpfen sein. Oder wir bewegen uns langsamer so nah wie möglich an die Eiche heran und bestimmen selbst den Ort, an dem wir die Klingen kreuzen. Die anderen sind etwa zehn Kilometer dahinter. Wenn wir den Kampf schnell beenden ...«


  »Und ihn überleben«, unterbrach mich der Gestaltwandler sarkastisch.


  »Wenn wir den Kampf schnell beenden, gibt uns das genug Zeit, den fehlenden Kilometer hinter uns zu bringen und die Grenze zu überschreiten.«


  »Wie viele von den Biestern kommen denn? Damit wir einschätzen können, ob wir überhaupt eine Chance haben.« Er lief unruhig hin und her.


  Ich versuchte, das wässrige Bewusstsein der Kelpies auf eine Zahl zu unterteilen, aber es gelang mir nicht wirklich.


  »Zehn, zwölf«, schätzte ich schließlich.


  »Dreizehn«, sagte der Dämon.


  Loki blieb stehen.


  »Das ist machbar, jeder von uns drei und den letzten Teilen wir uns.«


  »Haben sie Fernwaffen?«, fragte Eoghan.


  Ich wollte die Schultern zucken, aber er sah den Dämon an. Offenbar schätzte er ihn im Gegensatz zu mir als die hilfreichere Quelle ein.


  Andererseits hatte er auch nicht die letzten vierhundert Jahre mit einem dämonischen, quälenden Widder zugebracht und stand nun nicht wie ich einem flammenäugigen, Drei-Tage-bebartetem einigermaßen menschlich aussehenden Privatdetektiv gegenüber, der seiner Fantasie entsprungen war.


  Marlowe schüttelte verneinend den Kopf. Keine Fernwaffen.


  »Hinter der nächsten Anhöhe gibt es ein kleines Felsplateau. Das könnte uns einen Vorteil geben. Sind nur ein paar Sekunden von hier«, sagte Loki.


  Ich sah die Finder an, beide nickten. Sie setzten bereits ihre Trageausrüstungen ab und holten einige Waffen heraus. Alastair lud eine Armbrust, Eoghan seinen Colt. Er packte zwei Holster aus, die er an seinem Gürtel festmachte, und in die er zwei weitere geladene Pistolen hineinschob. Sein Bruder kontrollierte inzwischen das Sturmgewehr und hing sich neben dem Browning noch eine Thompson um den Hals, bevor er zwei lange Bajonettklingen in zwei Scheiden an seinem Gürtel schob. Die Armbrust hielt er schussbereit vor sich.


  Loki zog einen schlanken Degen aus seiner Tasche und band ihn mit einem Gürtel um seine Hüften. So wie ich ihn kannte, hatte er noch einige Messer und Wurfklingen an seinem Körper verborgen, die erst sichtbar wurden, wenn der Degen nicht mehr zu gebrauchen war.


  Er blickte zum Dämon und meinte zu ihm: »Hast du Waffen?«


  Eine 9-mm-Luger erschien plötzlich in der Hand des Trenchcoat-Mannes. Er grinste schief um seine Zigarette herum, sagte aber nichts weiter.


  »Du meinst, er kann hier kämpfen?«, fragte ich Loki erstaunt.


  »Mädchen, weißt du überhaupt über irgendetwas Bescheid? Du hast ihm einen Namen gegeben. In Annwn gibt es nichts, das er nicht tun kann.« Seine Stimme war ungeduldig.


  »Aber wie ... und drüben bei uns?« Mir wurde plötzlich kalt. Visionen von zukünftigen Schrecknissen überfielen mich. Kann er mich jetzt berühren, mich einfach unschädlich machen, wenn er will?


  Hinter uns wurde das Heulen lauter.


  »Da sieht die Sache anders aus. Können wir das vielleicht später besprechen, Kleines?«


  Worauf du wetten kannst, dachte ich.


  Wir setzten uns wieder langsam in Bewegung und liefen die leichte Anhöhe hinauf. Als wir an ihrem Höhepunkt waren, sah ich mich hurtig um. Vor uns, in einigen hundert Meter Entfernung stand der Urvater aller Bäume: eine riesige Eiche. Sie musste uralt sein, ihren knorrigen und verknoteten Armen nach zu urteilen, die teilweise bis zum Boden gesunken waren. Auf der Ebene hinter uns tauchten dreizehn Schatten auf. Sie bewegten sich unglaublich schnell, ihre Bewegungen geschmeidig und flüssig wie das Element, das sie ihr Zuhause nannten. Ich wusste, sie waren eine Art Gestaltwandler, wenn auch nicht so gewandt wie Loki und eingeschränkt in ihren Formen. Momentan sahen sie aus wie unglaublich große Katzen aus grau-grünem Wasser. Bis zum Baum würden wir es auf jeden Fall nicht schaffen, soviel war jetzt klar. Wir ließen die Anhöhe hinter uns und liefen wie ein Mann auf ein paar Felsen zu, die zwischen uns und der Eiche lagen. Loki hatte Recht: es war die bessere Position. Die unregelmäßigen Kanten und spitzen Ecken würden es den Monstern erschweren, heraufzuspringen. Wir kletterten schnell hinauf und stellten uns automatisch halbkreisförmig auf. Der Dämon platzierte sich zwischen mir und Loki, Alastair stand rechts von mir, daneben sein Bruder. Wir warfen unsere Rucksäcke ab und hinter uns. Der erste Kelpie erschien auf dem Kamm, sah uns und stieß ein lautes Heulen aus.


  Alastair hob seine Armbrust, Eoghan den Colt. Beide Waffen gingen gleichzeitig los und das Wesen oben strauchelte, als wären ihm die Beine plötzlich weggezogen worden. Es dauerte keine drei Sekunden und es stand wieder auf, obwohl es jetzt humpelte und sich nur vorsichtig näher heranwagte. Es schien auf Verstärkung zu warten. Wir hatten nicht mehr als hundert Meter, um uns auf die heranpreschende Meute zu konzentrieren, als sie schließlich über die Anhöhe spülten. Es waren jetzt nur noch zwölf, eine Kreatur hatte sich in eine Frau verwandelt. Sie schien die Anführerin zu sein, denn sie ritt auf einem der anderen Wesen und gab ihre Strategie per Handzeichen weiter. Als sie uns auf dem Felsen sah, verzog sich ihre Miene spöttisch. Sie hatte ein hageres Gesicht mit tiefen Furchen und Narben, die ein sonderbares Muster auf ihrer Haut bildeten. Ihre großen Augen schimmerten grünlich wie der Mond, wenn man ihn durch Meerwasser hindurch sah. Ihr langes Haar hing ihr in feuchten Strähnen über den Rücken und die einzige Kleidung, die sie an ihrem ausgemergelten, faltigen Körper trug, war eine Art Tuch um ihre Lenden, das aussah als wäre es aus Tang. Ihr Blick blieb kurz am Dämon hängen. Dann lachte sie gurgelnd, die Kehle voller Wasser, ihre Zähne sehr weiß und spitz, und ließ ihre Horde in einem Halbkreis ausfächern.


  Wir durften nicht zulassen, dass wir hier so viel Zeit verschwendeten, dass der Rest der Gefolgschaft von Maeve aufschloss, weil es dann überhaupt keine Chance mehr darauf gab, zu gewinnen.


  Loki schien etwas Ähnliches zu denken, denn er sagte: »Wir sollten nicht herumtrödeln.«


  Ich hatte Eoghan und Alastair zusammen kämpfen sehen und wollte vermeiden, dass wir ihnen in die Quere kamen, deshalb korrigierte ich meine Fußstellung ein bisschen nach links und sagte: »Loki, du und ich die sieben links. Alastair, ihr die sechs rechts?«


  »Warum bekommen wir weniger?«, fragte Eoghan maulend, als wäre das hier eine Geschenkestunde für Kinder.


  »Wenn du die Sechs ausgepackt hast, kannst du uns gerne helfen, mit den anderen fertig zu werden,« gab ich grimmig zurück.


  Er lachte.


  Alastair hob, noch bevor die Monster ihre Bewegung vollendet hatten, seine Thompson und begann einen Hagel aus Tod und Verderben zu sprühen. Im selben Augenblick sprangen die ersten beiden Kelpies links von uns an den Felsen hoch. Loki stieß dem einen in einem raschen Sprung vorwärts seine Klinge bis zum Stichblatt in die Brust. Es fiel um wie ein Stein und rührte sich nicht mehr. Aus seiner Wunde tropfte rauchendes grünes Blut. Als der Gestaltwandler sich schnell zurückzog, sprang ich nach vorne und hieb dem zweiten Wesen, das neben seinen gefallenen Kameraden gesprungen war, mein Schwert mit einem kräftigen Schwung gegen den Schädel. Es blieb etwa in der Mitte stecken und wurde mir aus der Hand gerissen, als das Geschöpf begann, heftig seinen Kopf zu schütteln. Es torkelte hin und her. Neben mir knallte die Luger des Dämons und ein grünglänzendes Geschoss prallte in einer schleimigen Pfütze auf die Kreatur. Sie strauchelte und fiel wild um sich schlagend und jaulend hin, die grüne Masse über den gesamten Körper wandernd. Vor meinen Augen begann es zu verdorren und auszutrocknen wie eine sterbende Blume. Ich zog schell mein Schwert aus seinem Schädel, als der Kadaver nur noch eine dünne Haut über dem Skelett war und es anfing, auseinanderzufallen. Ich schauderte und sah kurz zum Dämon. Die Magie, die er für den Schuss aufgewendet hatte, schien ihn erschöpft zu haben, denn er war auf ein Knie gesunken und atmete schwer. Die Zigarette war verschwunden.


  Alastairs Schnellfeuer hatte die Reihen schon ordentlich gelichtet. Es blieben fünf Kelpies außer der Anführerin, die tatsächlich unversehrt waren, die meisten davon auf Lokis und meiner Seite. Dabei waren nicht einmal drei Minuten vergangen. Zwei der Kreaturen hatten so schwere Verletzungen, dass sie eigentlich nur noch auf den Gnadenschuss warteten, fünf waren tot. Das Wesen in Gestalt der Frau mit dem spöttischen Gesicht lebte nach wie vor, auch wenn ihr Reittier tot zu ihren Füßen lag. Sie hob die Hände und begann, sie in einer sonderbaren, verwobenen Geste zu bewegen.


  »Sie wirkt Magie«, rief Loki. »Achtung!«


  Ich fühlte, wie ich erstarrte.


  Eoghans Colt bellte einmal kurz auf und mitten in ihrer Stirn erschien ein kleines grünes Loch. Auch aus ihm begann es zu rauchen, während sie langsam auf die Knie fiel, die Finger noch in der Geste eingefroren. Ihre Augen wurden weiß. So einfach geht das, dachte ich und fühlte mich etwas sonderbar. Ich sah zu Alastair und Eoghan hinüber. Es schien, als hätten die beiden Brüder vor nichts Ehrfurcht, solange sie nur eine Waffe in der Hand hielten. Keine Magie, kein übernatürliches Wesen, keine gottähnliche Gestalt, kein Dämon aus den tiefsten Höllen ... Auf einer Ebene meines Bewusstseins fühlte ich so etwas wie Respekt, auf einer anderen dachte ich nur, wie dumm und kurzsichtig es von den Brüdern war. Es gab Kreaturen dort draußen, die nur einmal husten mussten und alle Lebewesen fielen reihenweise tot zu Boden.


  Und keine von Menschen gemachte Waffe kann sie besiegen.


  Der Tod ihrer Anführerin spornte die verbliebenen Kelpie zu einer wahnsinnigen Raserei an. Die restlichen beiden auf der linken Seite sprangen mit gewaltigen Sätzen auf den Felsen, so dass die Finder auf Nahkampfwaffen umsteigen mussten und Eoghan endlich seine heißgeliebte Machete benutzen konnte.


  Loki, ich und der Dämon sahen uns vier der Wesen gegenüber und ich wirbelte mein Schwert umher so schnell ich es vermochte. Ich benutzte Sand und Steine, um sie zu blenden, während Loki seinen Degen wie einen Stachel mit unglaublicher Geschwindigkeit einmal hier und einmal dorthin zucken ließ. Der Dämon feuerte einen weiteren Schuss ab und ein neuer ausgetrockneter Leichnam rutschte den Fels hinunter. Bald war die Luft voller Rauchsäulen, die aus den toten Körpern aufstiegen, aber noch immer gab es Kelpies, die kämpfen konnten. Ich sah, dass die beiden Finder langsam erschöpft waren, ihre Bewegungen wurden zäher, ihre Reaktionen verzögerten sich. Eoghans Wunde hatte wieder zu bluten begonnen und dann geschah es plötzlich: Eines der Wesen kam durch seine Deckung und streckte seine Krallen nach seinem Unterleib aus. Ich hörte mich »Achtung!« rufen, sah Eoghan wie in Zeitlupe herumschwingen und seine Machete von unten in den Schädel des Kelpie rammen, während Alastair gleichzeitig mit dem Fuß die riesige Krallenpfote beiseite stieß. Sein Bruder rettete sich mit einer schnellen Rolle zurück und ich wollte mich gerade erleichtert wieder umdrehen, als wie aus dem Nichts eine der Kreaturen direkt neben mir auftauchte. Loki drehte sich genau in diesem Augenblick zu mir um, seinen Gegner tot vor sich und sein Gesicht erstarrte. Der Dämon versuchte noch mich wegzustoßen, hinter mir riefen die beiden Menschen etwas, aber von all dem bekam ich nicht mehr viel mit. Ein harter Schlag warf mich auf den Rücken und trieb mir die Luft aus den Lungen. Ich hätte sie gut gebrauchen können, um den Schmerz herauszuschreien, den ich fühlte, als eine Pranke mir den Bauch aufriss.
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  Stattdessen keuchte ich nur kurz und fiel in Ohnmacht.


  Einige Zeit später tauchte ich langsam wieder aus einem verschwommenen Traum auf, in dem mich eine Armee Wassernixen in roten Trenchcoats durch eine felsige Landschaft jagte. Um mich herum konnte ich dumpfe Stimmen hören, die wild durcheinanderbrummten wie ein Schwarm aufgeregter Hummeln. Unter mir spürte ich den harten Fels, auf dem wir gekämpft hatten und ich roch jede Menge Blut. Wahrscheinlich war es mein eigenes. Ich versuchte erst gar nicht, mich zu bewegen. So wie sich mein Bauch anfühlte, fehlte mir etwa die eine Hälfte meiner Innereien und dem Gestank nach zu urteilen lag die andere neben mir. Mir wurde eiskalt bei dem Gedanken daran, dass ich hier jetzt aller Wahrscheinlichkeit nach festhing. Wenn ich nicht bald ein bisschen Hühnerblut bekam oder mich jemand irgendwohin in Sicherheit brachte, wo ich die nächsten Jahrzehnte in Ruhe bleiben konnte bis ich geheilt war, dann war ich aufgeschmissen, und zwar völlig.


  Ich starrte in den blauen Himmel über mir. Ein paar schwarze Schemen schwebten ganz weit oben - Botschafter der Schattenkönigin, oder vielleicht auch nur das Blut auf meiner Pupille.


  Eine Diskussion war im Gange.


  »Wir müssen hier weg, Jungs!«, hörte ich die Stimme Lokis. »Der Rest der Horde naht und da drüben ist gleich die Eiche, es sind nur noch ein paar Meter.«


  »Und wie sollen wir das da tragen?« Eoghan klang heiser. »Wenn wir sie bewegen, fällt sie doch völlig auseinander!«


  Ich verstand erst, dass er wahrhaftig mich mit das da meinte, als sein Bruder sich einmischte.


  »Wir können sie nicht hierlassen, Eoghan.« Auch er war heiser. »Ich ... oh Gott.« Ich hörte ihn würgen. Es war wohl tatsächlich so schlimm, wie ich mich fühlte. »Wir müssen sie irgendwie hochkriegen und bis zum Baum schleppen.«


  »Ach ja? Wie soll das gehen, Al? Du hast 'ne Wunde am Arm und der Gestaltwandler eine am Bein. Wir sollten froh sein, wenn wir uns selbst da rüberschaffen.«


  »Du bist noch unverletzt.«


  »Oh nein, ich verzichte. Der da kann sie doch tragen.«


  Die raue Stimme des Dämons antwortete kalt: »Das wär ein Vorschlag, aber ich hab keine Substanz, Mister. Ich könnt mir nicht mal eine Zigarette anzünden, wenn ich sie mir nicht ins Gesicht zaubern würde.«


  »Na spitze.« Eoghan schnaubte. Es war einen Moment still, dann hörte ich leise: »Wir brauchen was, das wir um ihre Mitte machen. Sonst fällt uns der ganze Kram unterwegs raus. Wie kann sie am Leben sein? Schau dir das an ...« Seine Stimme stockte.


  »Lieber nicht noch mal«, antwortete sein Bruder.


  »Ich hab eine Decke in meinem Rucksack, die können wir nehmen.« Loki atmete schnell. »Wir sollten uns wirklich, wirklich beeilen. Sie sind schon fast da!«


  Ein Gesicht erschien in meinem Blickfeld. Ich blinzelte und versuchte, scharf zu sehen, aber alles blieb weiter verschwommen.


  »Sie ist wach.« Der Dämon sah zu den anderen auf.


  »Wie ...« Das Sprechen schmerzte so unglaublich, dass ich es einfach sein ließ und nur starrte.


  »Da ist mein Mädelchen ja wieder.« Das grinsende Gesicht des Gestaltwandlers erschien unscharf neben den flammenden Augen Marlowes.


  Er machte einige sonderbare Bewegungen außerhalb meines Blickfeldes und hob mich dann vorsichtig auf einer Seite an. Schmerz durchzuckte mich wie ein Blitzschlag. Ich röchelte.


  »Das wird gleich noch ein bisschen mehr wehtun, mein Herz.« Er zog irgendeinen Stoff unter mir hervor und sah mich an. »Glaubst du, du kannst deine Arme um deine Mitte legen?«


  Ich versuchte es, aber alles, was ich schaffte, waren ein paar kriechende Bewegungen mit meinen Fingern. Ich schüttelte den Kopf und fühlte, wie mir warme Tränen über die Schläfen liefen. »Lasst mich ... nicht hier«, flüsterte ich. Die Angst schnürte mir die Kehle zu und ließ mich den Schmerz fast vergessen. »Bitte ... ich will nicht ... als Schädel ... bei der Winterkönigin enden, Loki. Bitte.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren, mein Herz. Wir schaffen dich rüber zum Grünen Mann und dann sehen wir weiter. Aber erst mal müssen wir hier weg.« Er nahm mit fliegenden Fingern meine Arme und legte sie über meine Mitte. Ich fühlte etwas Feuchtes und Glitschiges unter meinen Händen, bevor er den Stoff um mich herumschlang. »Fertig. Versuch, ihn nicht zu beißen, in Ordnung, mein Täubchen?« Er tätschelte mir einmal den Kopf und verschwand dann aus meinem Blickfeld.


  Langsam wurde die Welt wieder etwas schärfer, ein erstes Zeichen, dass sich mein Körper bereits heilte. Aber trotzdem: Ich brauchte entweder Jahrzehnte an Zeit oder eine Menge Hühnerblut, bis ich wieder auf dem Damm war. Noch hatte ich Kontrolle über den Hunger, der kriechend in mir aufstieg, doch lange konnte ich sie nicht halten, so viel war mir klar.


  Wenn wir so schwer verletzt sind, wie ich es gerade war, dann gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir schlafen ein oder wir schlagen unsere Zähne in alles, was lebt und uns zu nahe kommt. In beiden Fällen reagiert der Körper, ohne dass man Gewalt darüber hat. Wie sehr ich jetzt schon um Herrschaft über mich kämpfen musste, wollte ich keinem der anderen zeigen. Ich konzentrierte mich deshalb auf den Schmerz, der immer noch in meinen Eingeweiden wütete wie ein wildes Tier. Ich atmete tief ein und aus und achtete nur auf das Hier und Jetzt. Ich bin nicht hungrig. Ich bin nicht hungrig. Ich bin nicht hungrig.


  Eoghan erschien neben mir. Er sah sehr bleich und ängstlich aus. Ich brachte vollstes Verständnis für ihn auf.


  »Keine Angst«, hörte ich mich krächzen. »Ich werd doch ... meinen Ritter in glänzender ... Rüstung nicht beißen.«


  Ein schiefes Lächeln verzog seine vollen, weichen Lippen. Er hatte einen kleinen Kratzer auf der Stirn, der irgendwo unter seinem Haaransatz verschwand. Der Kampf hatte seine heißgeliebte Frisur auf eine Weise durcheinandergebracht, die mich auf Gedanken brachte, die ich mir sofort verbot. Er sah zum Anbeißen aus.


  Wortwörtlich.


  Ich schluckte und sah schnell weg von seinem muskulösen Hals. Als er sich über mich beugte, um mich hochzuheben, schlug eine Welle an warmer Erregung in mir hoch, der Hunger wuchs. Das verging mir schlagartig, als der Schmerz wieder aufwallte. Mannanan sei dank. Ich krümmte mich unwillkürlich zusammen, was es nicht besser machte.


  »Wo ist ... mein Schwert?« keuchte ich.


  Eoghan drehte sich mit mir auf den Armen zu den anderen um. Loki hob es hoch.


  Hat er es endlich wieder in die Finger bekommen, der kleine Dieb.


  Er lächelte mich freundlich an, als ich ihm einen bösen Blick zuwarf. In diesem Moment hörten wir von jenseits des Hügelkammes lautes Heulen und die Huftritte schwerer Pferde. Der Gestaltwandler erbleichte, drehte sich um und rannte ohne ein weiteres Wort los, auf den riesigen Baum in der Ferne zu. Alastair hatte bereits seine Sachen und die seines Bruders geschultert.


  »Ich geb dir Rückendeckung, lauf!«, rief er Eoghan zu. Der ließ sich das nicht zwei Mal sagen und verfiel in einen langsamen Galopp. Seine Schulterwunde hatte wieder zu bluten begonnen, direkt unter meinem Gesicht, nur seine Jacke und sein Hemd lagen zwischen mir und diesem reinen, köstlichen ... Ich hörte mich seufzen und rieb leicht meinen Kopf an seiner Brust. Ich fühlte seine Beinmuskeln pumpen und die Anspannung in seinen Armen. Sein Atem ging langsam etwas mühsamer. Meine Hand kroch gegen meinen Willen nach oben, bis sie flach ausgestreckt zwischen seinen Brustmuskeln lag. Sein Herz schlug schnell und kräftig.


  Ich seufzte wieder. So viel Wärme und Leben.


  Hinter uns hörte ich Alastair keuchen. »Leg einen Zahn zu!«


  Eoghan drehte sich erst gar nicht um, sondern lief einfach schneller. Wir konnten beide die Hufe in unserem Rücken hören und die Triumphrufe fremdartiger Kehlen. Ich schob mich ein wenig nach oben, bis meine Nase an seinem Hals lag. Er roch nach Seife und seinem Haargel, nach frischgewaschener Wäsche und irgendeinem Aftershave ... und nach frischem Blut. Nach Leben. Bevor ich mich stoppen konnte, leckte meine Zunge über seine Haut.


  »Hey!« Beinahe hätte er mich fallen lassen, fing sich jedoch im letzten Moment und rannte weiter. »Was tust du da?« Er keuchte.


  Ich zog mich in mich selbst zusammen, rot vor Scham. »Es tut ... leid. Ich versuch's ... ja, aber ich hab ... da keine Kontrolle ... drüber.« Wie konnte ich? Mein Körper diktierte augenblicklich meine Handlungen, nicht ich. Doch ich schämte mich, Takizawa hatte mich besser gelehrt.


  »Wenn du das noch mal machst, lass ich dich fallen, ist das klar?« Seine Stimme war so voller Wut und Abscheu, dass ich mich noch ein wenig mehr krümmte.


  »Ja«, flüsterte ich kleinlaut.


  Aber er roch so gut. Mein Atem ging erneut schneller. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, den Hunger wieder in die tiefsten Tiefen meines Selbst zu verbannen. Es half, dass die Schreie immer näher kamen und die Erde bereits unter Eoghans Füßen bebte. Der Gedanke, dass er mich wirklich fallen ließ, - und ich hatte keinen Zweifel, dass er seine Drohung wahrmachte - jagte mir einen solchen Schrecken ein, dass allein das meinen Körper davon abhielt, an ihm herumzuknabbern.


  Er schnappte mittlerweile fast verzweifelt nach Luft, seine Schritte wurden schwerer und schwerer, sein Atem hinterließ weiße Wolken in der kalten Atmosphäre, als wäre er eine Dampflokomotive.


  »Wir sind gleich da, da vorne ist sie schon, siehst du?« Alastair rannte neben uns her. Er warf einen besorgten Blick zurück.


  Und dann war es, als liefen wir plötzlich durch einen Vorhang. Über mir sah ich die riesigen Äste der uralten Eiche, die wir schon von Weitem gesehen hatten. Die Luft roch auf einmal anders, nach Wiese und trockenem Holz, milden Sommertagen und frischen Früchten. Die Sonne war wunderbar warm auf meiner Haut. Hier in Annwn war ich frei von ihrem Bann, und wenn ich nicht verletzt gewesen wäre, hätte ich es vielleicht auch genießen können.


  Loki saß schon fast entspannt auf einer der ungeheuren Wurzeln, einen Becher Wasser in der Hand. Vor ihm lag eine große Decke ausgebreitet auf dem Boden, auf die er jetzt deutete. Gleich daneben sah ich mein Schwert. Der Dämon stand ein Stück weiter weg und starrte aufmerksam auf einen Punkt hinter uns.


  »Leg sie hier drauf, Finder.«


  Eoghan keuchte und stolperte hinüber. Etwas unsanft ließ er mich auf den weichen Untergrund fallen, aber das ging in den anderen Schmerzen unter, ohne dass ich es großartig wahrgenommen hätte. Er wischte sich mit dem Handrücken angewidert über seinen Hals und sah dann auf seine Finger, als erwartete er, Blut zu sehen.


  »'Schuldige«, murmelte ich zerknirscht.


  »Hast du ihn etwa gebissen, mein Herz?« Lokis Augen funkelten zwischen mir und dem Finder hin und her wie zwei Smaragde. Er schien sich zu amüsieren.


  »Nein.« Meine Stimme klang schleppend. »Ich ... 'Schuldigung, Eoghan.«


  Loki sah erstaunt aus. »Du hast ihn nicht ...«


  Das hätte dir so gepasst, verdammter Fuchs.


  Etwa drei Meter hinter uns erklang plötzlich das helle Lachen einer Frau. Ich schreckte hoch und stieß dem Gestaltwandler dabei das Wasser aus der Hand. Alastair und Eoghan fuhren herum, ihre Colts gezogen, der Dämon kam an meine rechte Seite und blieb dort.


  Vor uns stand ein junges Mädchen. Sie sah aus als wäre sie nicht älter als sechzehn Jahre und bis auf eine durchsichtige, dünne Rüstung aus Eis, die an ihr klebte wie aufgemalt, trug sie nichts weiter. Ihre Augen waren veilchenfarben und leicht schräg, mit katzenartigen Pupillen, ihre Haut hellblau. Ihr nachtblaues und türkisfarbenes Haar fiel ihr in schweren Flechten bis hinunter auf die Waden, winzige Perlen und Eiskristalle waren hineingeflochten. Die Eisschicht um ihren Körper bildete im Bereich ihres Schlüsselbeines eine komplizierte Form und ging nach hinten in einen hohen Kragen über. Sie dampfte im Sonnenlicht und kleine Wasserperlen rannen fast verführerisch an ihr herunter. Sie hörte auf zu lachen und sah uns mit einem freundlichen Lächeln an, vor dem ich am Liebsten weggelaufen wäre. Ihr Zähne liefen spitz zu und glänzten wie Perlen unter ihren brombeerfarbenen, vollen Lippen. Um sie herum wallte ein leichter Nebel. Sie strahlte Macht aus, nicht zuletzt wegen der Masse an Fae, die sich hinter ihr versammelten und uns mit gierigen Augen anstarrten. Es mussten an die fünfhundert sein.


  »Maeve.« Loki saß äußerlich entspannt in meinem Rücken, aber ich konnte seine Angst und seinen schier endlosen Schrecken fühlen, als wäre er mein eigener. Vorsichtig zog ich meine Sinne ein wenig enger an mich heran.


  Ihre Augen huschten über unsere Gruppe und blieben kurz an mir hängen. Sie wanderten hinunter zu meinem Bauch und ein grausames Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Dann sah sie Loki an, und wenn dieser Blick auf mich gerichtet gewesen wäre, ich hätte mich auf der Stelle in Stein verwandelt. Der Gestaltwandler aber schnippte sich nur ein imaginäres Staubkorn von der Schulter und schaute ihr kalt in die Augen.


  »Sieh an, der verlorene Sohn kehrt heim.« Sie lachte wieder, dieses Mal klang es eher klirrend als hell. »Glaubst du wirklich, du kannst dir meinen guten Willen mit zwei Menschen und einem Vampir zurückkaufen, mein kleiner Freund?«


  Eoghan und Alastair drehten sich zum Gestaltwandler um.


  Hey, was ist mit meinem Dämon? Den gibt's gratis!


  Loki tätschelte mir kurz über den Kopf, als wollte er mich beruhigen, stand dann auf und trat ihr einen Schritt entgegen. Meine Hand wanderte zu meinem Schwert neben mir.


  »Nein.« Seine Stimme war ruhig. »Ich bin nicht länger ein Teil von dir, Maeve. Dies sind keine Opfergaben und ich bin nicht wegen dir hier. Mein Universum dreht sich nicht länger um dich.«


  Sie legte den Kopf ein wenig zur Seite und sah ihn überlegend unter ihren blauen Wimpern hervor an. Eine Bewegung ging durch ihr Gefolge, aber alle blieben still. Ganz kurz verdunkelte sich ihr Gesicht, doch der Eindruck war schnell wieder verschwunden. Das Schweigen zog sich in die Länge. Ich sah ängstlich zu dem Baum über mir und fragte mich, ob wir weit genug jenseits der Grenze waren oder ob sie auch von ihrer Seite in der Lage war, uns zu treffen. Ein junges, weißes Eichhörnchen sprang ganz oben von Ast zu Ast.


  »Gib mir den kleinen Menschen wieder.« Maeves Stimme bekam einen flehenden Unterton. Ich lenkte meinen Blick zurück zu ihr. Sie war einen Schritt näher gekommen und noch mehr Tauwasser rann an ihr herab. Sie sah herzerweichend traurig aus. »Gib ihn mir, mein kleiner Freund, und alles ist vergeben.«


  Loki schüttelte nur den Kopf und ihr Ausdruck änderte sich erneut in ihr altes Lächeln. Es kam mir ein wenig geisteskrank vor, aber das war rein persönliches Empfinden. Für andere Wahnsinnige konnte es durchaus normal sein.


  »Ich werde ihn finden, weißt du? All deine Bannsprüche werden ihn nicht schützen. Und wenn ich ihn erst habe, dann komme ich dich holen.« Ihre Veilchenaugen glitzerten.


  Die Fae hinter ihr kamen ein Stück näher, Hunger und Gier in den Augen - die zu Körpern gewordene Form der Gedanken ihrer Königin.


  Ich zog meine Wahrnehmung so weit in mich hinein, wie ich konnte, als eine eiskalte Welle auf mich zurollte. Im Krieg hatte ich das letzte Mal versucht, etwas bei den Fae zu spüren und ich hatte die Lektion hart gelernt. Die Emotionen der Fae waren nichts, das man als einfacher Vampir fühlen wollte. Als die gedankliche Sturmflut den Gestaltwandler auch nicht beeindruckte, beschloss sie, ihn erst einmal nicht mehr zu beachten.


  Ihr Blick wanderte erneut zu mir. Ich packte mein Schwert fester und versuchte, die Qual aus Richtung meines Unterleibs zu verdrängen, aber sie lächelte nur und sagte kein Wort. Den Dämon ignorierte sie. Sie drehte sich zu den beiden Menschen, wahrscheinlich als die leichteren Ziele, und begann buchstäblich zu leuchten. Ich konnte die subtile Magie sehen, die sie wob, ein weiches, warmes Licht, das seine sanften Finger zu Eoghan und Alastair hinstreckte, sie lockte und zärtlich berühren wollte. Alastair trat einen Schritt nach vorn, zu ihr hin.


  »Loki«, keuchte ich bittend, aber Eoghan hatte bereits zu meinem Erstaunen seinen Bruder am Arm gepackt.


  »Al, nein.«


  Die Fae wandte sich mit einer schnellen Bewegung zu ihm um, ungläubig darüber, dass jemand ihrer Magie widerstand. Ihr Leuchten verstärkte sich, als sie Eoghan intensiv anblickte. Ich konnte sehen, wie sie erneut lockende Finger aus Licht aussandte, und wie diese zu einem stumpfen Grau verblassten, noch bevor sie ihn erreichten. Loki starrte ihn an.


  »Mh.« Wieder blitzte ihr schreckliches Lächeln auf. »Wie ist dein Name, Menschlein?«


  »Abraham Lincoln«, sagte Eoghan.


  Ich kicherte unfreiwillig, aber niemand hörte zu meinem Glück auf mich. Alastair schüttelte sich, als Loki zu ihm trat und ihn am Arm vorsichtig einen Schritt zurück zur Eiche zog. Er sah aus, als erwachte er aus einer Trance. Maeve beachtete sie nicht, ihre ganze Aufmerksamkeit war weiterhin auf Eoghan gerichtet. Ihre veilchenlauen Augen beobachteten ihn intensiv.


  »Was siehst du, Abraham, wenn du mich ansiehst?« Ihre Stimme war süß und sehr jung, ihr Körper geschmeidig und verlockend, genau, wie ihre Magie es war. Aber alles, was ich aus der Richtung des Finders fühlte, war Abscheu.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Eoghan tat, als überlegte er, eine Hand am Kinn, die andere stemmte er in die Hüfte. »Wahrscheinlich das durchtriebenste Luder, das ich je zu Gesicht bekommen habe.« Unter seinem festen Auftreten spürte ich die Furcht, die Maeve in ihm auslöste.


  Loki lachte. »Ihr enttäuscht mich wahrlich nicht«, murmelte er wie zu sich selbst.


  Ihre Augen weiteten sich kurz und ihr Mund öffnete sich.


  Ich versuchte nicht, ein leises Kichern zu unterdrücken. Egal, mit wem Eoghan sprach, er konnte jeden in null Komma nichts auf die Palme bringen. Es beruhigte mich, dass sogar die Königin des Winters seinem Charme nicht entkam.


  Sie trat ein paar Schritte zurück und ich sah, wie sich um sie herum Macht sammelte wie schwarze Gewitterwolken. Wind kam auf und peitschte über das Gras zu ihren Füßen. Sie bleckte die Zähne in einer ungebändigten Grimasse, ihr Gesicht bekam etwas Wildes, Katzenartiges. Loki zog Alastair mit sich zum Baum und neben die Decke, auf der ich lag. Eoghan sah weiter äußerlich ungerührt auf Maeve, doch seine Hände zitterten.


  Ein kleiner Schatten sprang über mich hinweg und das weiße Eichhörnchen von vorhin landete lautlos an meiner rechten Seite. Es schnüffelte vorsichtig an meinen ausgestreckten Fingern und lief dann vorwitzig mein Bein entlang bis zu meinen Füßen. Dort richtete es sich hoch auf, den langen Schweif elegant gebogen und sah neugierig auf die Eisgestalt der Winterkönigin, die in einem Sturm aus dunklen Gewitterwolken und fliegenden Eiskristallen stand. Eoghan wusste wirklich, wie man Frauen dazu brachte, um seine Aufmerksamkeit zu ringen.


  »Komm zurück, kleines Eichhörnchen«, flüsterte ich zu dem winzigen Geschöpf auf meinem Fuß. »Die böse Hexe frisst dich sonst.«


  Maeve ließ in einer plötzlichen Bewegung ihre Magie auf Eoghan los. Die dunklen Wolken griffen mit kalten Fingern nach ihm und die Kristalle schossen wie Dolche aus Eis auf ihn zu. Der Finder stolperte unwillkürlich ein paar Schritte zurück und fiel auf ein Knie, die Arme schützend vor seinem Gesicht. Aber etwa einen halben Meter vor ihm prallte alles wirkungslos wie von einer unsichtbaren Mauer ab. Ich sah zu Loki hoch, der Alastair mit einem Arm davon abhielt, zu seinem Bruder zu laufen. Er starrte auf das Eichhörnchen vor uns.


  Der Sturm erstarb. Maeve stand keuchend auf der anderen Seite, den Blick auf der knieenden Gestalt. Ihr Gesicht war zu einer Fratze des Hasses verzogen, die harte Linien in ihr einst so schönes Antlitz grub und dunkle Schatten um ihre Augen entstehen ließ. Ihr Haar wallte um sie als hätte es ein Eigenleben.


  »Mensch!«, schrie sie. Das Wort endete in einem Kreischen, das in meine Eingeweide fuhr wie ein Messer. Ich zuckte zusammen und drückte das Tuch enger an meinen Bauch. Blut quoll aus dem Stoff. Der Dämon trat einen Schritt näher an mich heran, aber ich beachtete ihn ebenso wenig wie die Königin vorher. So plötzlich, wie sie ihre Wut gezeigt hatte, fand Maeve zu ihrer alten Form zurück. Das süße Lächeln klebte erneut auf ihrem Gesicht und sie ließ ihren Blick berechnend zu Alastair wandern.


  »Al«, flüsterte sie fast zärtlich den Namen, den sie vorhin gehört hatte. Der Finder trat unwillkürlich einen Schritt nach vorne. Was auch immer Eoghan immun gegen ihren Bann gemacht hatte, sein Bruder schien nicht darüber zu verfügen. Und obwohl es nur ein Teil seines Namens war und der Effekt längst nicht so stark, als wenn sie seinen vollständigen benutzte, verfehlte er seine Wirkung nicht. Alastair schüttelte Loki ab und ging weiter auf die Winterkönigin zu. Eoghan stand mühsam auf und stellte sich vor seinen Bruder.


  »Finger weg, Hexe!«, sagte er kalt.


  Maeve kniff die Augen zusammen und wieder verzerrten sich ihre Züge. Ihre Horde zog sich atemlos ein paar Schritte zurück, als sie erneut Macht um sich sammelte und dieses Mal machte sie keine halben Sachen. Der Himmel über ihr verdunkelte sich, Sturm peitschte auf und Schneeflocken begannen in einem wilden Reigen, um sie herum zu tanzen, schneller und immer schneller, bis ihre Gestalt nur noch ein Schemen in dem ganzen Weiß war. Die Flocken schlossen sich wirbelnd zu komplizierten Formen aus Eis zusammen, die alle nur einem Zweck dienen konnten: zu verstümmeln und zu töten. Ein paar der kleineren Fae aus ihrem Gefolge, die zu nahe an den Wirbelsturm kamen, wurden gnadenlos hineingezogen und durch die Kraft des Windes mit lautem Kreischen auseinandergerissen. Und noch immer war Maeve nicht fertig, mehr und mehr Magie sammelte sich um sich. Sie zog sie aus der Erde zu ihren Füßen, aus dem Gras, den Bäumen, aus ihrem Gefolge selbst. Die Horde bewegte sich in Panik weiter von ihr fort, aber vergebens. Ein paar der Wesen fielen grau und ausgelaugt tot zu Boden, das Gras krümmte sich zu verdorrten Halmen und die Bäume begannen auseinanderzubrechen. Eis bildete sich auf der Erde und frostiger Nebel wallte in der Luft. Nur Eoghan konnte eine Frau so wütend machen. Ich für meinen Teil fand ihre Reaktion ein wenig übertrieben aber andererseits stand hier ein einfacher Sterblicher, der ihr die Stirn bot. Nicht einmal in der Letzten Schlacht hatte es jemanden gegeben, der so etwas gewagt hatte. Ich kicherte wieder. Wenn Kyle das wüsste, er wäre mehr als stolz. Das Eichhörnchen sprang behände von meinem Fuß und verschwand mit einigen wenigen Sätzen hinter der Eiche. Die beiden Brüder waren langsam und vorsichtig bis zu Loki und mir zurückgewichen und standen nun neben uns. Wir starrten wie gebannt auf das Schauspiel.


  In immer schnelleren Spiralen wirbelten die Eiskristalle umher und sammelten sich zu einer einzigen, riesenhaften Form, einem tödlichen Stern aus Kälte und Verderben. Maeve sandte ihn hoch in die Luft und wollte ihn gerade auf uns herabschleudern, als jemand anfing, lauthals zu lachen. Sie hielt inne und erbleichte. Der Lärm erstarb, doch der Stern aus Eis blieb im Nichts vor uns hängen.


  Die hohe, schmale Gestalt eines Mannes trat neben uns aus dem Schatten der Eiche und kam einige Schritte nach vorn. Er trug einen grauen Mantel aus unzähligen kleinen Mausfellen zusammengenäht und mit Rabenfedern geschmückt. In der rechten Hand hatte er einen langen Stock aus Eichenholz, in den verschnörkelte Zeichen geschnitzt waren, die grünlich schimmerten. Als er an uns vorbeiging, warf er einen flüchtigen Blick zur Seite und ich hatte kurz Sicht auf ein sonnengebräuntes Gesicht mit hohen Backenknochen, das wettergegerbt wirkte. Sein Haar war schwarz und fiel in weichen Locken bis auf seine Schultern. Unter dem Mantel sah ich ein braunes Wams und eine olivfarbene Hose aus grobem Stoff, die in derben, geschnürten Lederstiefeln verschwand. Die Stiefel waren voll Schlamm.


  Er sah aus, als wäre er etwa fünfzig Jahre alt, aber das konnte in ein paar Minuten schon ganz anders sein. In seinen Fußstapfen wuchs Moos mit winzigen, weißen Blüten darin.


  »Maeve, Maeve ...« Eine kleine, fast achtlos anmutende Bewegung des Mannes und der Eisstern der Königin der Wintersidhe fiel von züngelnden Flammen eingeschlossen wirkungslos zu Boden, wo nur noch eine Pfütze von ihm übrigblieb. Sie ging keuchend in die Knie, ausgelaugt von all der verbrauchten Magie und sah wütend zu der Gestalt vor uns auf.


  »Arawn.« Ihre Stimme war kalt.


  »Was kann ich für dich tun, meine Liebe?« Er war ganz die Freundlichkeit in Person, der Klang seines Baritons tief und angenehm. »Entschuldige, wenn ich dir nicht aufhelfe.«


  Sie kam mühsam auf die Füße und erwiderte sein Lächeln huldvoll. Mit einer eleganten Geste strich sie sich das wirre Haar aus der Stirn und ein leuchtender Schauer lief einmal an ihrer Gestalt hoch und herunter. Danach sah sie so vollkommen aus wie eh und je, die zweite Haut aus Eis erneut makellos, die Flechten ihres Haares wieder glatt. »Ich bin hier, um die Grenzen zu ehren, Arawn.« Sie lächelte süß und machte eine Geste hin zu Loki. »Der kleine Gestaltwandler dort überschritt sie ohne mein Wissen und ich weiß, wie sehr du Missachtung der Regeln verabscheust. Deshalb bin ich gleich hierhergeeilt, um ihn zu bestrafen. Gestatte mir nur, ihn mitzunehmen und wir lassen dich wieder allein in deinem Reich.«


  Arawn drehte sich nachdenklich zu uns um. Seine orangeroten Augen wanderten langsam über unsere Gruppe und hielten genau wie Maeves vorher an meiner Mitte an, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos. Ein kurzes Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er Loki ansah. Der verharrte atemlos und still hinter mir. Wenn Arawn sich entschloss, der Winterkönigin eines ihrer Wesen zurückzugeben, dann waren wir verloren. Der Schmerz in meinem Bauch nahm wieder zu, aber ich zwang das Stöhnen zurück, das meine Kehle entlangkroch.


  Bloß keine unnötige Aufmerksamkeit erregen.


  Die beiden Brüder standen genauso still wie Loki und starrten gebannt auf Arawn, wahrscheinlich überwältigt von der Tatsache, dass sie einem der Götter ihrer keltischen Vorfahren gegenüberstanden. Obwohl Eoghan aller Voraussicht nach auch ihn über den Haufen schießen würde, wenn er nur eine Waffe in der Hand hatte und sich bedroht fühlte. Beinahe hätte ich schon wieder gekichert. Ich hoffte, es würde nicht so weit kommen, denn entgegen der Meinung der Finder konnte man weder Arawn noch Maeve so einfach niederknüppeln.


  Der Grüne Mann hatte inzwischen seine Musterung abgeschlossen und sich erneut der kalten Königin zugewandt.


  »Ich kenne ihn. Hat er dir nicht etwas gestohlen, meine Liebe?« Er lachte wieder.


  Maeve beherrschte sich nur mühsam, aber sie tat es. Das süße Lächeln klebte immer noch auf ihren Lippen, obwohl es jetzt ein wenig zitterte.


  »Arawn.« Sie legte einen ermahnenden Ton in ihre Stimme. »Nichtsdestotrotz ist er einer der Meinen. Du wirst mir wohl nicht verwehren, einen meiner Untertanen mit mir zu nehmen. Das widerspräche dem Akkord. Und wir beide wollen doch nicht, dass die alten Streitigkeiten erneut aufflammen, oder?«


  Der Akkord war zu Beginn des Großen Krieges zwischen allen Fae geschlossen worden, hatte aber weder die Sommer- noch die Winterseite davon abgehalten, weiterhin gegeneinander Ränke zu schmieden und sich zu bekämpfen. Das Einzige, das er besagte war, dass man sich nicht zu offenen Kriegshandlungen hinreißen ließ. Da gab es genug Spielraum für alles andere.


  Arawn lächelte nur. »Es sei mir fern. Doch ist mir zu Ohren gekommen, dass eben jener dort vor uns nicht mehr zu den Deinen gehört.«


  Loki bewegte sich unruhig neben mir, als die kalten, veilchenblauen Augen sich auf ihn richteten. »Du weißt, dass das nicht geht, Herr des Sommers. Wir sind, wer wir sind, niemand kann sich davon lösen. Niemand. Er wurde als ein Teil von mir geboren und wird als solcher sterben. Bald.« Ihr Lächeln spielte wieder ins Grausame.


  »Aber Maeve, meine Königin.« Arawn klang, als tadelte er ein kleines Kind. »Die Bande sind zerschnitten, fühlst du es nicht?«


  Ich drehte meinen Kopf erstaunt zu Loki um. Er war wirklich nicht länger ein Teil Maeves? Wie hatte er das bloß geschafft? Als er meinen Blick bemerkte, zuckte er nur kurz mit den Schultern und grinste.


  Das Gesicht der Winterkönigin fiel für einen kleinen Moment in sich zusammen, doch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Ich sah, wie sie forschte und suchte nach diesem Band, das sie mit all ihren Wesen verknüpfte. Aber Arawn schien Recht zu behalten, denn sie sah nach einem Augenblick auf und trat einen Schritt nach hinten, ihre Augen wurden schwarz wie die Nacht. Das schreckliche Lächeln blieb. Die Horde in ihrem Rücken wich ein Stück vor ihr zurück, einige der kleineren Wesen flohen sogar, wahrscheinlich aus Angst so zu enden wie ihre Kameraden vorher.


  »Ich will ihn haben, Arawn. Gib ihn mir!« Ihre Stimme fuhr durch die warme Sommerluft wie splitternde Eiskristalle.


  Arawn blieb unbewegt stehen.


  »Nein.« Er sah sie ruhig an.


  »Er ist mein!«, kreischte sie da mit tausend Kehlen. Ich hielt mir fest die Ohren zu und trotzdem schnitten ihre Worte wie Messer in mein Gehirn. Die beiden Brüder fielen neben mir auf den Boden, die Hände an ihre Köpfe gepresst. »Ich werde ...«


  »Du wirst hier verschwinden.« Der Herr des Sommers übertönte sie mühelos, obwohl er nicht einmal lauter sprach als vorher. »Dies ist mein Reich und ich habe bereits einen gewaltsamen Akt deinerseits in meinem Gebiet ohne Widerspruch hingenommen. Geh.« Sie holte tief Luft, als wollte sie etwas erwidern, doch er wiederholte donnernd: »Geh!«


  Das Lächeln fiel aus ihrem Gesicht und es verzerrte sich erneut zu einer Grimasse ungezähmten Hasses. Mit einem letzten drohenden Blick zu unserer Gruppe warf sie die Arme nach oben und verschwand in einem Wirbelsturm aus Eis und Schnee, der rücksichtslos durch die Schar ihrer eigenen Geschöpfe barst und etwa ein Dutzend zerbrochener, toter Körper zurückließ.


  »Wir werden uns wiedersehen, Fuchs!« Ihre Stimme verklang in der Ferne.


  Die überlebenden Wesen ihres Gefolges drehten sich um und folgten ihr stumm. Ich sank ein wenig zusammen, Lokis Hand legte sich sanft und beruhigend auf meinen Kopf. Die beiden Brüder erhoben sich wohlauf neben mir, wenn auch etwas gebeutelt. Arawn wandte sich lächelnd zu uns um.


  »Herr.« Die Stimme des Gestaltwandlers war ehrfürchtig. »Verzeiht unser unangemeldetes Eindringen in Euer Reich.« Er verbeugte sich tief und sah nach unten.


  Der Grüne Mann lachte. »Das Wesen, das Maeve ihr wichtigstes Werkzeug stahl, ist mir jederzeit willkommen. Und auch seine Begleiter.« Er schloss uns mit einem Nicken mit ein.


  »Ich danke Euch, Herr. Unser Aufenthalt ist nur temporär und mit Eurer Erlaubnis werden wir nun den Rest unserer Reise fortsetzen.« Loki nahm vorsichtig seinen Rucksack auf und die beiden Brüder verstanden sein Signal sofort.


  Alastair packte sich wieder die Taschen um und Eoghan beugte sich zu mir herunter, um mich hochzuheben. Seinen Abscheu vor mir schien er im Angesicht Arawns vergessen zu haben.


  Der Herr des Sommers runzelte leicht die Stirn und Loki fror an seinem Platz ein.


  »Wartet ein Weilchen.« Arawn sah nachdenklich aus. »Bevor ihr geht, erzählt mir, was ein herrenloses Geschöpf, zwei Menschen und ein Vampir in Annwn zu finden hoffen, mein rothaariger kleiner Freund.«


  Ich war froh, dass weder Alastair noch Eoghan sichtbare Zeichen ihrer Zugehörigkeit zum Konzil trugen. Es war davon auszugehen, dass Arawn wusste, welche Pläne Maeve verfolgte. Und wenn er nun einen Vampir zusammen mit zwei Konzilmitgliedern und einem Sidhe vorfand, war es nur eine Frage der Zeit, bis er die falschen Schlüsse daraus zog und er würde uns nicht gehen lassen, ohne uns peinlichst genau zu befragen. Das hieß, er würde uns foltern, bis wir ihm alles sagten, was wir wussten und noch mehr. Und dann würde er uns töten. Genau, wie Maeve es getan hätte, wenn sie die beiden als das erkannte, das sie waren.


  Loki schluckte und deutete auf Eoghan. »Es war der Mensch, Herr. Er wollte einmal sehen, wie wunderbar Euer Reich ist.«


  So weit so wahr, dachte ich.


  Arawns Blick ging zum Finder und er lächelte. »Ein ... wie ist doch dies neuartige Wort ... Tourist?«


  Wir nickten alle fröhlich und sorglos mit verzerrtem Lächeln, als ob unser Leben davon abhinge. Was es wahrscheinlich auch tat.


  »Und dennoch ...« Er sah mich grübelnd an und sein Lächeln erstarb. Mir wurde eiskalt. »Was veranlasst zwei Menschen, einen verletzten Vampir mit sich zu führen und ihn nicht einfach zurückzulassen?«


  Ich schwieg und hoffte, Loki würde etwas Gutes einfallen, aber es war Alastair, der antwortete. »Sie ist mit uns gekommen, um uns zu beschützen, es ist nur fair, wenn wir das Gleiche für sie tun.«


  Arawn nickte. »Wie wahr. Doch ein einzelner Vampir ...« Er hielt inne und sein Blick wanderte wieder zu mir. »Du bist noch jung. Es gab Krieg zwischen uns und euch, das weißt du?«


  Und wie ich das wusste, schließlich war ich mittendrin gewesen und ich hatte die Narben, um es zu beweisen. Aber je weniger er einen Einblick in mich hatte, umso besser.


  »Ja«, sagte ich nur und versuchte, noch ein wenig jünger und unschuldiger auszusehen.


  »Und trotzdem stellst du dich der Gefahr, zwei Menschen zuliebe?« Seine roten Augen leuchteten interessiert auf.


  Ich zwang ein vorsichtiges Lachen hervor, die Hände auf meine Mitte gepresst und hoffte, dass meine Stimme leicht klang und er sich einfach ablenken ließ. »Nicht den ... Gestaltwandler zu ... vergessen.«


  Arawns Gesicht erhellte sich zu einem kleinen Schmunzeln. »Er hat diesen Effekt, nicht wahr.« Er wandte sich an Loki und ich sackte erleichtert zusammen. »Als ich von deiner Tat hörte, sang mein Herz. Lange hoffte ich auf eine Gelegenheit, dir persönlich zu danken.«


  Der Gestaltwandler grinste wieder verzerrt und versuchte, unbekümmert zu wirken, aber seine Hand krampfte sich um meine Schulter. »Herr, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich ...«


  Arawn winkte huldvoll ab. »Du hast mir bereits vortrefflich gedient und wirst es weiterhin tun, das weiß ich.« Loki erbleichte.


  Der Herr des Sommers straffte sich. »Es wird Zeit, dass ich mich wieder meinen Geschäften zuwende.« Er fuhr sich nachdenklich durch seine schwarzen Locken. »Was soll ich denn nun mit euch anstellen?«


  »Mit Eurer gütigen Erlaubnis setzen wir die Reise fort«, sagte Loki mit erzwungener Ruhe. »Wir sind kaum eine Stunde hier, und nachdem Ihr uns so freundlich gerettet habt vor der Königin des Winters, würden wir nun gern das Land ein wenig erkunden.«


  Arawns Augenbrauen wanderten nach oben. »Mit einem fast unbeweglichen Vampir? Das wird wahrlich eine anstrengende Reise.«


  »Wir werden uns um sie kümmern, Herr, wenn wir ...«


  Arawns Kopf schnellte zur Seite, als wäre da etwas in der Ferne, das nur er hören konnte. Sein Blick wurde abwesend. Loki sah zu Eoghan und deutete mit einer kleinen Bewegung auf mich. Der Finder nickte unmerklich und beugte sich langsam zu mir herunter. Ich wappnete mich schon für den neuen Schmerz, wenn er mich aufhob, als Arawn sich plötzlich umdrehte und mich anblickte.


  »Du bist entlassen, Fuchs. Nimm die Menschen mit dir, den Vampir lasst hier.«


  Ich erstarrte. Nein, nein, nein, bitte nicht. Mannanan hilf mir. Die Hände der beiden Brüder wanderten zu ihren Waffen, der Dämon trat einen Schritt vor. Ein sehr bleicher Loki schüttelte leicht den Kopf. Ich sah, wie sein Gehirn fieberhaft arbeitete, doch ich wusste, es gab nichts, das wir gegen Arawns Willen machen konnten. Ganz besonders wollte ich nicht, dass Alastair und Eoghan ihre Colts zogen und damit auf den Fae feuerten. Aber noch weniger hatte ich das Bedürfnis, hierzubleiben, bewegungsunfähig in den Händen eines Fae-Königs. Also spielte ich die einzige Trumpf-Karte aus, die ich hatte.


  »Ein Vorschlag ... zur Güte«, keuchte ich deshalb.


  Arawn sah mich neugierig, wenn auch weiterhin etwas abwesend an.


  »Ich gebe Euch eine Schuld, Herr des Sommers, und Ihr lasst mich mit den anderen ziehen.« Es war das Einzige, das mir noch blieb und vielleicht das Einzige, das ihn verlocken konnte.


  »Eine Schuld?« Er runzelte nachdenklich die Stirn.«Was sollte ich mit der Schuld eines Vampirs anfangen?«


  Loki schüttelte müde den Kopf. Ich sah grimmig zu ihm hoch. Sollte er einmal mit aufgerissenem Bauch hilflos bei seinen Erzfeinden liegen, vielleicht fiel ihm dann etwas Besseres ein.


  Arawn lachte schließlich. »So sei es, Vampir. Ich werde dich finden, wenn ich deine Dienste benötige.«


  Er hob seinen Holzstock und ich fühlte plötzlich einen brennenden Schmerz in meiner rechten Handfläche. Gleichzeitig brach der Dämon auf einmal in die Knie, die rechte Hand weit von sich gestreckt. Ich starrte ihn an. Eine grünflammende Sigille erschien auf seiner Haut, verging jedoch nach ein paar Sekunden wieder und alles wirkte normal. Er hörte auf zu keuchen und sah mit einem sonderbaren Ausdruck in seinem Gesicht zu mir her. Noch immer konnte ich das Zeichen in mir brennen fühlen, aber meine Handfläche war unverletzt und nichts mehr zu sehen. Langsam stand der Dämon auf und schüttelte sich.


  Arawn lachte erneut. »Zwei zum Preis von einem, sehr schön.« Er sah zufrieden in die Runde, bis sein Blick an Loki hängen blieb. »So geht denn nun, meine Freunde und lebt wohl bis bald.« Er wandte sich ab und sah wieder in die Ferne, offensichtlich waren wir entlassen.


  Eoghan hob mich schnell hoch und ich unterdrückte den Schmerzensschrei, der mir die Lungen entlangraste. Ein Summen begann in meinen Ohren und an den Rändern meines Blickfeldes erschienen schwarze Punkte. Loki schulterte sein Gepäck und nahm mein Schwert, und nach einer kurzen Verbeugung zu Arawn lief er los. Eoghan blieb ihm dicht auf den Fersen, gefolgt von Alastair, und keiner von uns blickte zurück. Der Dämon rannte stetig neben uns her, die Augen auf seine Handfläche gerichtet. Als er meinen Blick bemerkte, hielt er sie nach oben, so dass ich die noch immer brennende, grüne Sigille sehen konnte.


  »Schmerzt es?«, fragte ich über das Summen in meinem Schädel hinweg, hin und hergeschüttelt von Eoghans stetigen Laufbewegungen.


  Der Dämon schüttelte den Kopf.


  »Irgendwann wirst du uns das Ding mit dem da erklären müssen«, keuchte der Finder, während seine Beine pumpten und uns weiter und weiter weg von Arawn trugen.


  Ich nickte schwach. Bevor ich antworten konnte, wurde das Summen in meinem Schädel lauter und die schwarzen Punkte zu großen Flecken, die mein Sichtfeld verdunkelten. Der Hunger wütete wieder in mir, jetzt wo wir der Gefahr erst einmal entflohen waren. Aber er wurde von einer unglaublichen Müdigkeit übertrumpft, die alles andere bedeutungslos erscheinen ließ. Meine Glieder wurden schwer, mein Kopf fiel kraftlos gegen Eoghans Brust, doch noch kam sie nicht, die ersehnte Ohnmacht. Stattdessen stachen mir bei jedem Schritt, den der Finder machte, tausend Dolche in meine Eingeweide und der Anblick der Adern unter seiner Haut erschien mir immer verlockender. Ich schloss die Augen, zog meine Sinne in mich zusammen und stellte das Atmen ein.


  »Das ging ja noch recht glimpflich aus«, hörte ich Alastair keuchen.


  »Unterschätze diese Schuld nicht.« Loki klang wütend. »Er wird sie einlösen und es wird dir nichts nützen, ob du in der Welt der Menschen bist oder nicht. Hörst du, Mädchen?«


  Ich nickte stumm, die kleine Hoffnung zerstört, die ich noch gehabt hatte. Wir rannten schweigend weiter.


  Nach einer Weile veränderte sich der Boden unter Eoghans Füßen. Es hörte sich an, als liefen wir durch eine Art Sumpf, den feuchten und schmatzenden Geräuschen nach zu urteilen. Ich roch altes, stehendes Wasser und Torf. Ein paar Frösche quakten und gelegentlich platschten größere Wesen herum.


  »Da vorne ist es schon.« Loki war nach der ganzen Rennerei nicht einmal außer Atem.


  Eoghan seufzte erleichtert mit zitternden Armen. Ich öffnete die Augen wieder und sah etwa hundert Meter vor uns ein kleines Häuschen mit einem blühenden Vorgarten auftauchen, das etwas erhöht auf stabilen Holzstämmen stand, wahrscheinlich wurde der Sumpf gelegentlich zu einem See. Eine schmale Gestalt in einem roten Kleid trat aus der Haustür und sah uns entgegen.


  »Wir sollten am Gartenzaun stehenbleiben«, warnte Loki. »Ich bin mir nicht so ganz sicher, wie sie uns empfangen wird.«


  »Das fällt dir ... jetzt ein?«, schnaufte Alastair.


  Loki zuckte mit den Achseln. »Ich kenne sie schon eine Ewigkeit, aber ich war lange nicht hier ... Dinge verändern sich.«


  Wir waren beim Zaun angekommen und blieben ein wenig zurück, während der Gestaltwandler zu einer kleinen windschiefen Pforte ging. Eoghans Arme zitterten vor Erschöpfung.


  »Leg mich ruhig ab«, murmelte ich in seine Jacke.


  »Ich bleibe lieber beweglich.« Sein Atem beruhigte sich bereits wieder.


  Alastair trat neben uns und sah angespannt zu Loki und Veleda. »Ist sie wirklich bei den Germanen gewesen?«


  Ich zuckte mit den Schultern und sah mir die Fae im roten Kleid genau an. Sie hatte schlohweißes Haar mit einigen grünlich und bläulich glänzenden Strähnen, das ihr in offenen Wellen bis zur Hüfte fiel, rechts und links ihres Gesichtes hatte sie sich zwei Zöpfen geflochten und mit Perlen verziert. Ihre Ohren verliefen zum oberen Ende in einer sanften Spitze. Sie hatte sehr ausgeprägte Wangenknochen und einen wunderschön geformten Mund mit vollen Lippen unter einer kleinen Stupsnase. Das Faszinierendste an ihr aber waren ihre grünen, schräggestellten Augen - und ihre Tätowierungen. Über die Stirn, Wangen, das Kinn und sogar die Lippen zog sich eine Reihe an Schriftzeichen und Symbolen, die sich den Hals entlang erstreckten und im Bereich des Schlüsselbeines unter ihrem Kleid verschwanden. Ich ertappte mich bei der Vorstellung, wo sie sonst noch überall Zeichnungen hatte. Dem Testosteron nach, das die beiden Brüder ausströmten, fragten sie sich wohl Ähnliches. Wahrscheinlich war das ihre Absicht. Der Blick ihrer grünen Katzenaugen war sehr, sehr kühl, als sie den Gestaltwandler ansah.


  »Loki.« Der Klang ihrer Stimme war nicht viel wärmer.


  »Veleda.« Der kleine Mann holte sein charmantestes Lächeln hervor, aber sie schien es schon zu kennen, denn es ließ sie völlig kalt. Sein Grinsen bröckelte etwas. »Ich dachte, ich besuche dich mal wieder, mein Täubchen.«


  »Und als Begrüßungsgeschenk bringst du mir einen halbtoten Vampir?« Ihr grüner Blick wanderte verächtlich zu mir.


  Sie hatte wohl nicht mehr Liebe für meine Art, als ich für die ihre. Willkommen im Klub, Schwester. Ihre Augen blieben an Eoghan hängen.


  »Der Mensch da ist angemessen.« Ihr Gesicht erstrahlte in einem sanften Lächeln und ich fühlte, wie der Herzschlag des Finders schneller wurde. Was war das bloß für eine sonderbare Sitte unter den Fae, sich lebende Wesen als Gastgeschenk mitzubringen? Ein Obstkorb genügte doch auch. Vielleicht mit ein paar giftigen Beeren darunter.


  »Das sind meine Freunde, Veleda.« Loki wurde ernst.


  »Ich sehe, dein Geschmack hat sich nicht verbessert.« Verächtlich sah sie weiter in unsere kleine Runde, die Augen endlich von Eoghan gelöst. »Zu wem gehört der Dämon?«


  Marlowe erwiderte ihren Blick ebenso kalt und antwortete nicht.


  Als auch niemand sonst etwas sagte, grummelte ich: »Zu mir.«


  Das Lächeln kehrte in ihre Gesichtszüge zurück. »Ah. Wer hätte das gedacht ... und er hat einen Namen, wie ich sehe.«


  »Jeder macht mal Fehler.« Ich sah sie trotzig an.


  Eoghans Arme zitterten noch ein wenig mehr, als er versuchte, mein Gewicht anders zu verteilen.


  »Besteht die Möglichkeit, dass wir das Gespräch nach innen verlegen? Ich fühle mich nicht all zu gut.« Ich deutete schwach auf meinen Bauch.


  »Das hast du doch sicher Loki zu verdanken.« Sie lachte und wandte sich zum Gestaltwandler. »Aber sie hat recht. Bevor ich euch jedoch in mein Haus lasse, möchte ich wissen, was du von mir willst.«


  »Wir brauchen deine Hilfe.« Statt große Worte zu machen, sah er sie treuherzig an, doch sie blieb ungerührt.


  »Und was lässt dich denken, ich werde sie dir geben?«


  »Nun, wir wissen einiges von Maeves und Arawns Plänen, was die Welt der Menschen angeht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Was interessiert mich die Welt der Menschen?«


  Ich sah am kleinen, triumphierenden Leuchten in Lokis Augen, dass er sie bereits an der Angel hatte. »Veleda, mein Mädchen. Du kennst meine Verbindungen, es gibt nicht viel, das ich nicht weiß, auch wenn ich lange nicht mehr hier war. Ich bin sicher, es gibt da einiges, das dich und deine Freunde interessiert ...« Er hielt bedeutungsvoll inne. Was genau er plante, war mir egal, solange es dazu führte, dass ich mich endlich ausstrecken und in Ohnmacht fallen konnte.


  Sie sah ihn nachdenklich an und schwieg einen Moment. »In Ordnung, kommt herein.« Sie öffnete die Gartenpforte und ich fühlte eine kleine Welle an Magie, die über uns spülte. Loki trat in den Garten, Alastair dahinter. Als Eoghan mit mir auf den Armen durch die geöffnete Pforte ging, blitzte es kurz einmal auf und ein elektrischer Schock fuhr plötzlich in meinen Körper. Der Schmerz war unglaublich. Ich konnte den Schmerzensschrei nicht zurückhalten und fühlte, wie die ersehnte Ohnmacht schneller als gedacht meine Gedanken in Finsternis tauchte. Das Letzte, das ich hörte, war Veledas Stimme, die unschuldig in fröhlichem Ton sagte: »Oh, da hab ich doch glatt den Schutzbann gegen Vampire vergessen ...«


  Dann wurde alles dunkel.

  


  


  


  


  


  12


  


  


  Irgendwann tauchte ich kurz aus meiner Ohnmacht auf, umgeben von dumpfem Gebrabbel und Stimmen, murmelte etwas von »verfluchte Sidhe«, hörte ein helles Lachen, fühlte, wie ich irgendwo in einem dunklen Raum abgelegt wurde, und schlief dann glücklich ein, den elenden Schmerz und Hunger hinter mir lassend.


  Endlich kämpfte sich mein Bewusstsein langsam wie durch Sirup wieder ans Licht. Die harten Dielen eines Holzbodens unter meinem Körper waren das Erste, das ich fühlte. Ich roch Blut, altes und nicht von mir, und die Feuchtigkeit des warmen Morastes draußen.


  Und Eoghan, überall um mich herum.


  Irgendwo in einem zweiten Raum hörte ich die Stimmen der anderen leise murmeln. Dann kam der Schmerz zurück. Er riss an meinen Eingeweiden wie ein hungriges Tier. Ich muss wohl einen Laut von mir gegeben haben, denn als die erste Schmerzwelle vorüber war und ich erneut denken konnte, hörte ich gerade noch die letzten Worte einer Frage, die mir jemand stellte:


  »... wieder wach?«


  Ich öffnete meine Lider und sah Eoghan im Halbdunkel über mir stehen.


  »Nicht wirklich«, antwortete ich ihm. Das Reden schmerzte noch immer, aber nicht mehr so sehr wie vorher. »Ich winsle öfter ... mit offenen Augen im ... Schlaf.« Ich bemühte mich, die allgegenwärtige Müdigkeit und Schwere zurückzudrängen. »Wie lange ... hältst du hier ... schon Totenwache?«


  »Weiß nicht. In diesem verdammten Sumpf sieht eine Stunde aus wie die andere.« Er schwieg einen Moment und ich fühlte, wie ich wieder wegdriftete, als ich ihn fragen hörte: »Wie lange brauchst du zum Heilen?«


  Es war ein Unterton in seiner Stimme, den ich nicht zuordnen konnte. Mühsam kämpfte ich mich durch den Schmerz und meine Mattigkeit weiter ins Bewusstsein zurück.


  »Mh, lass mich überlegen ... Offener Bauch, zerlegte Eingeweide ... gib mir so fünfzig ... bis hundert Jahre und ich ... bin so gut wie neu. Gesetzt ... den Fall, Veleda hat ein paar Hühnchen ... die sie mir geben mag. Wir sind doch schon bei ihr?« Der Finder nickte und ich fuhr fort: »Ohne ... Hühnchen buddelt ihr mich am Besten ein ... und ich melde mich irgendwann wieder.«


  Ich konnte sehen, wie sich sein Schemen etwas versteifte. »Loki hat gesagt, dass du Blut brauchst. Aber Veleda hat keine Tiere und wir können es nicht riskieren, nach draußen zu gehen, um zu jagen. Die Fae sagt, es ist zu gefährlich. Und wir können es uns nicht leisten, noch mehr Leute verlieren.«


  Was meint er mit noch mehr. Doch wohl nicht mich? Ich bin nicht verloren, noch lange nicht.


  Panik presste mich auf den Boden.


  Sie werden dich hier zurücklassen.


  »Oh, wow, ich ... wusste nicht, dass ich ... dir so viel bedeute«, säuselte und keuchte ich etwas undeutlich und um einiges leichter, als ich mich fühlte. Der Schemen begann zu wandern, von links nach rechts und wieder zurück, es war hypnotisierend.


  Er beachtete mich nicht weiter, sondern fuhr gepresst fort: »Wir haben abgestimmt. Loki will dich nicht hier zurücklassen ...« Ah, das liebe Füchschen. »Und ... Alastair hat ihm zugestimmt. Er meint, du hast es nicht verdient, bei deinen Feinden zu enden.«


  Aber du, du spießiger Konzilmann, du denkst ich habe es sehr wohl verdient, wie? Es ist doch immer das Gleiche, da bemüht man sich, den Menschen zu helfen und als Dank lassen sie es zu, dass man nach tausendjähriger Folterung als Aschenbecher auf dem Couchtisch irgendeiner Elfe endet. Ich hätte ihm doch einfach in den Hals beißen sollen. Verdammt noch mal. Verdammt, verdammt, verdammt.


  Der Sinn von Eoghans nächsten Worten brauchte eine Weile, bis er zu mir durchdrang: »Er hat Recht.«


  Was?


  Er pausierte und begann dann wieder seine Wanderung von rechts nach links und zurück, etwas schneller diesmal. »Es mag mir nicht passen, aber es ist nicht fair, dich einfach hier zurückzulassen. Immerhin bist du nur verletzt, weil du mich warnen wolltest.«


  Ist das etwa Rührung, die mir den Magen verkrampft? Ach nein, es sind doch nur meine zerfetzten Eingeweide.


  »Mir wird ... langsam schwindelig von ... deinem ewigen Hin- und ... Hergerenne«, meldete ich mich zu Wort, damit die Unterhaltung nicht zu einseitig wurde. »Was ... habt ihr jetzt ... vor?«


  »Ganz einfach. Einer von uns gibt dir sein Blut. Lokis Wunde ist zu schwer und Alastair hat schon zu viel davon verloren. Bleibe noch ich. Glaub nicht, dass ich mich drum gerissen habe, aber es ...«


  »Nein!«, stieß ich fast panisch hervor. Ich wusste, was jetzt kam, doch ich wollte es nicht hören. Sein Schemen hielt inne.


  »Warum nicht?« Er klang ernsthaft überrascht. »Als ich dich hierher geschleppt habe, konnte ich dich kaum von meinem Hals weg halten.«


  Ich fühlte, wie ich rot wurde. Zum Glück war es dunkel. »Das ... war ...« Ich hustete. Aua. Ach, was soll ich mich lange rechtfertigen.


  »Ich ... mag dich nicht«, begann ich deshalb mühsam noch einmal neu. »Und ... ich trinke nur Blut von Menschen ... die ich mag.« Ich hielt es für ratsam, nicht zu erwähnen, dass ich seit ein paar hundert Jahren kein Menschenblut mehr getrunken hatte und nicht beabsichtigte, es wieder zu tun.


  Nie wieder.


  Ich hatte panische Angst davor, seine Erinnerungen zu sehen. Nicht umsonst begnügte ich mich mit Federvieh oder gelegentlich etwas Rinderblut. Mit den dumpfen Gedanken an Gras und Würmerpicken konnte ich leben, aber nicht mit den Erinnerungen eines dreißigjährigen Kriegsveteranen. Ich unterdrückte die Furcht. Kein Grund, ihn meine Schwächen sehen zu lassen, es war schlimm genug, wie es war. Einen Augenblick lang schwieg er. Er setzte an, etwas zu sagen, überlegte es sich aber anders. Dann schnaubte er.


  »Fein«, sagte er nach einem weiteren Moment der Stille. »Wie du meinst.«


  Ich hörte seine Schritte zur Tür gehen. Der Schmerz in meinen Eingeweiden nahm wieder zu und trieb mich fast an den Rand der Bewusstlosigkeit. Irgendwie hatte ich das Gefühl, als müsste ich etwas sagen. Meine Gedanken rasten. Ohne seine Hilfe würde ich hier festsitzen und irgendwann würde das Eichhörnchen kommen und Fußball mit meinen Augäpfeln spielen und Maeve zum Fest einladen und dann würde ich den Rest der Ewigkeit in Annwn ohne meine Gliedmaßen dafür als wahnsinniger Geist verbringen. Zusammen mit einem Dämon im Trenchcoat.


  Gab es keine andere Möglichkeit?


  Jahrhunderte ohne Blut und jetzt lag es direkt vor mir, warm, köstlich, so voller Leben ... auf meiner Zunge fühlte ich wieder die Erinnerung an den letzten Rest des metallisch-salzigen Ambrosias, diese samtartige Struktur, die Weichheit des Seins ... Ich begann, ein wenig schneller zu atmen. Mühsam schüttelte ich den Nachklang des Blutes aus meinem Kopf und die Angst kam zurück. Diese alte Angst, wieder die Kontrolle zu verlieren ... der Dämon schien meine Furcht zu spüren, denn auf einmal konnte ich ihn im Augenwinkel erkennen, wie er sich langsam aus der Dunkelheit schälte und zu mir herüberkam.


  Eoghan musste wohl an der Tür stehen geblieben sein und ihn ebenfalls gesehen haben, denn ich hörte ihn drohend sagen: »Mach dich unsichtbar, Dämon, oder ich exorziere dich gleich hier und jetzt und scheiß auf die Konsequenzen!«


  Marlowe ignorierte ihn. Stattdessen sah er mich fragend an und ich nickte mühsam. Er klappte den Kragen seines Trenchcoats hoch und verschwand jenseits der Holztür, ohne sich erst die Mühe zu machen, sie zu öffnen.


  »Ha, Exorzismus«, keuchte ich und hielt meine schmerzenden Eingeweide, damit sie wegen meines Lachens nicht auseinanderfielen. »Hab's versucht ... Keinen Zweck ... Ist ein verdammt anhängliches ... Kerlchen.« Manchmal funktionierte der Exorzismus bei Menschen, aber nur sehr, sehr selten.


  Eoghan schnaubte verächtlich, drehte sich wieder um und öffnete die Tür. Ich brauchte, bis er bereits draußen auf dem Gang war, um ein »Warte!« herauszuquetschen.


  Er hielt inne.


  »Könnt ihr ... nicht noch einen Tag hier warten? Ich ... bin sicher, dass ich ... bis dahin schon wieder so weit fit ... bin, dass ich ...« Ich versuchte mich auf einem Arm aufzurichten, um zu zeigen, welche Fortschritte ich bereits gemacht hatte und obwohl ich die andere Hand über meinem Magen hatte, fühlte ich, wie etwas darunter hervorglitschte. Eoghan würgte. Mit einem »Oh Gott!« kam er schnell zurück, kniete sich neben mich und drückte mich nach unten. Er legte seine Hände auf meinen Bauch und ich hörte mehr als ich spürte, wie er einige Dinge wieder an ihren Platz schob. Ich fühlte, wie mir die Tränen kamen und ich konnte sie nicht aufhalten.


  »Ich ... ah ... denke, dass nicht mal ein Jahrhundert ausreicht, um das hier, ah ...« Er schluckte etwas mühsam. »... zu heilen. Du brauchst Blut.«


  Ein anderer Schatten erschien an der Tür und Lokis Stimme fragte: »Hat das Mädelchen schon ja gesagt? Macht mal ein bisschen hin, wir haben nicht das ganze Jahr Zeit.« Er kam ebenfalls herein und sah mich prüfend an. »Hast du immer noch Angst mein Mädchen? Es ist so lange her. Du bekommst das schon hin ohne ihn gleich komplett zu fressen. Und du kennst die Alternative.«


  Er feixte von einem Ohr zum andern. Eoghan wich ein Stück von mir zurück.


  Sehr hilfreich, vielen Dank.


  Der Gestaltwandler ging wieder hinaus und ich hörte ihn in der folgenden Stille oben irgendwas zu irgendwem sagen.


  Plötzlich sagte Alastairs Stimme: »Jaja, ich werd schon aufpassen, lass mich nur machen ...« Er erschien ebenfalls in der Tür.


  Kommt nur alle her und starrt den Vampir an, für zehn Pfennig dürft ihr ihn auch mal pieken ...


  Meine Gedärme wanden sich.


  Alastair erstarrte für einen kurzen Moment, schien sich aber zu fassen, kam dann ganz herein und sagte zu niemandem bestimmten: »Der Tag ist gerade angebrochen. Wir werden ihn brauchen, um Veleda alles zu erklären und uns zu beraten, was wir als Nächstes tun. Wir werden mit der Beratung warten, bis du dazu kommen kannst, aber wir sollten trotzdem zügig machen.«


  Ich gestattete mir ein Schnauben und sagte – ich gebe es gerne zu - etwas unfreundlich: »Jaja, schon gut. Jetzt ... drängt doch nicht alle so, immerhin ... liege ich hier mit offener ... Bauchdecke herum und nicht ... ihr. Gebt mir eine ... Minute.«


  Dann schloss ich die Augen und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Ich stellte mir mein großes, weites, ruhiges Meer vor, spürte, wie ich durch die Wellen glitt, wie das weiche warme Wasser mich umschloss und langsam bekam ich ein bisschen meiner inneren Ruhe und Kraft wieder. Als ich meine Augen öffnete, sah ich Eoghan immer noch neben mir knien und mich beobachten. Irgendwie fühlte ich mich verpflichtet, ihn erneut zu warnen.


  »Du weißt, was ... passiert, wenn ich dein Blut ... trinke. Dann werde ich ... Sachen über dich ... wissen, von denen du vielleicht ... nicht möchtest, dass ich sie weiß.« Ich zuckte kurz mit den Schultern. »Ich will ... sie auch gar nicht wissen ... aber ich habe keine Kontrolle ... darüber, was ich sehe. Es ... sind einfach Visionen, die auftauchen. Die ... meisten werde ich sofort vergessen, doch ... gelegentlich wird mir wieder ... etwas einfallen.«


  »Na toll.« Eoghan stand auf. Er sah vorwurfsvoll seinen Bruder an. »Nicht nur, dass ich ihr mein Blut geben muss, sie wird auch noch in meinem Kopf sein?«


  Alastair setzte zu einer Antwort an, doch ich kam ihm zuvor. »Du wirst in meinem sein. Aber ich verspreche dir und schwöre auf mein Schwert, dass ich nichts von dem, was ich erfahre, jemals weitererzählen oder gegen dich benutzen werde.« Ich hustete ein wenig Blut.


  »Dein Schwert?« Er starrte auf mich herunter. »Kann ich es haben, wenn du dein Wort brichst?«


  Was wollten bloß alle mit meiner Klinge?


  »Meinetwegen«, antwortete ich.


  »Ich werde dich finden und dir damit deinen Kopf abschneiden, wenn mir hieraus irgendwas Schlechtes entsteht.«


  »Fair ist fair.« Ich nickte. »Die Geheimnisse eines Mannes sind seine eigene Last und seine allein.«


  Wir starrten uns eine Weile in die Augen, ich sah nichts als kaltes Grün und Angst.


  Er blieb unschlüssig stehen, nahm sich aber schließlich sichtlich zusammen. »Wie machen wir das?«


  »Am Besten ... kommst du zu mir runter ... Ich bin gerade ... etwas indisponiert.« Als er sich neben mich kniete, sah ich zu Alastair hoch: »Zähl bis zehn, und wenn ich dann nicht aufhöre, töte mich. Sonst ist er tot.«


  Er zog einen Eschenpflock aus der Tasche und antwortete nur ungerührt: »Okidokey.«


  Sie waren schnelle Lerner, das musste man ihnen lassen. Eoghan rutschte unbehaglich hin und her. Ich zögerte, richtete mich dann mühsam wieder auf einem Ellbogen auf und winkte ihn näher zu mir her. Er kam bis auf etwa dreißig Zentimeter an mich heran und sah nicht sonderlich erfreut aus. Ich erschien ihm wahrscheinlich nicht viel glücklicher, aber irgendwann musste irgendwer handeln. Er roch nach Schweiß und Angst und nach etwas anderem, das ich nicht kannte. Und unter allem lag der Geruch nach seinem Blut. Ich fühlte, wie meine Erregung wuchs.


  »Das kann jetzt ein wenig wehtun«, sagte ich und zog ihn mit meinem freien Arm so rasch zu mir, dass er nicht einmal die Chance hatte, zurückzuzucken. Endlich war mein Mund an seinem Hals. Ich spürte noch kurz, wie er kraftlos versuchte, mich von sich wegzuschieben und dann verschwand alles. Verschwunden waren meine Ängste und Zweifel, der Schmerz in meinem Bauch, alle Gedanken an den Dämon, die Zukunft, Vergangenheit und Gegenwart, alles, was mich an meinen Körper band.


  Das Blut eines Menschen unterscheidet sich von allem anderen auf der Welt. Kein Wunder, dass manche von uns süchtig danach wurden - und wahnsinnig dabei. Die Erinnerungen eines Menschen in seinem Blut gehören mit zu den intensivsten Erfahrungen, die ein Vampir machen kann und alles, was wir damit aufnehmen, bleibt uns erhalten - in Technicolor. Irgendwann wird es schwer, die eigenen Erinnerungen davon zu trennen und wenn ein Vampir das Blut zu vieler Menschen trinkt, verliert er sich selbst in ihnen. So wie ich jetzt.


  Ich schwimme in einem roten Fluss. Undeutliche Dinge tauchen neben mir auf und verschwinden wieder und Stimmen sprechen zu mir, die ich nicht kenne und die mir doch vertraut sind. Freude, Schmerz und Trauer spülen in einem endlosen Kreislauf durch mich hindurch, verschwommene Emotionen, die langsam Halt in mir finden. Dann durchzuckt mich plötzlich ein Bild, das so klar ist, dass es alles andere verdrängt: Ein ausgedörrter, schmutziger, alter Mann mit einer schweren Kette um den Hals kniet an der Seite einer Vampirfrau. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, doch ich weiß, es ist mein Vater, so wie ich weiß, dass sie Alastair, meinen Bruder, neben mir ebenfalls in Fesseln halten. Der Vampir hat das schönste Antlitz, das ich je gesehen habe, aber es ist nur eine Maske. Unter der Oberfläche lauert ihre Verderbtheit wie Maden unter der Haut eines toten Tieres. Sie lacht mir direkt ins Gesicht. Ich will mich losreißen, um dem alten Mann zu helfen, doch die Schergen der Vampirin halten mich in eisernem Griff und ich kann nur hilflos zusehen. Sie schneidet sich mit einem bronzenen Dolch in den Finger und lässt etwas Blut auf den Boden tropfen. Der alte Mann kriecht gierig näher und beginnt mit einer blassen Zunge die Tropfen aufzulecken. Dabei gibt er kleine, winselnde Laute von sich. Er hat blinde weiße Augen und seine Lippen sind schwarz, genau wie seine Fingernägel. Er muss schon vor geraumer Zeit gestorben sein, jetzt nur noch durch ihr Blut am Leben gehalten.


  »Nein«, flüstere ich.


  Alles vergebens, alles umsonst.


  Wir sind zu spät.


  Ich höre Alastair neben mir schluchzen. Jedes Fünkchen Hoffnung und jeder Kampfeswille in mir erstirbt. Ich sacke willenlos zusammen.


  Zu spät.


  Die Vampirin lacht. »Seht ihr, was von einem stolzen Mann übrigbleibt? Nichts! Nichts als ein wimmerndes, bettelndes Häufchen Dreck.« Sie gibt dem alten Mann einen leichten Tritt, der ihn zehn Fuß zur Seite schleudert.


  »Ich gebe zu«, fährt sie fort, »es hat ein wenig länger bei ihm gedauert als bei anderen, aber irgendwann war auch er so weit.« Sie lächelt uns an. »Irgendwann sind sie alle so weit.«


  Ich hasse sie wie nichts in meinem Leben zuvor, ich will ihr Gesicht unter meinen Fäusten zermalmen und sie leiden sehen bis in alle Ewigkeit, ich will sie zerstören und vernichten, auf dass nichts von ihrer Existenz übrigbleibt. Alastair neben mir stemmt sich gegen seine Ketten und schreit seinen Schmerz hinaus. Ich tue ihr den Gefallen nicht. Ich starre ihr ins Gesicht und präge mir jeden Muskel, jede Faser ihrer Züge ein, die Form ihrer grünen Augen, das Blond ihres Haares. Ich werde es nicht vergessen. Und es wäre besser für sie, mich gleich hier und jetzt zu töten sonst werde ich sie jagen bis an mein Lebensende. Sie hat sich inzwischen zu dem Ghul, der einst mein Vater gewesen ist, heruntergebeugt und streicht ihm zärtlich über den Kopf.


  »Ihr werdet auch dort landen, genau hier, zu meinen Füßen«, sagt sie fast liebevoll. »Und dann werde ich euch beiden einen Knochen zuwerfen und zuschauen, wie ihr euch gegenseitig dafür tötet. Ihn ...« Sie beugt sich hinunter zu der schmächtigen Gestalt und bekommt sie am Hals zu fassen. »Ihn hier brauche ich nicht mehr. Er war eine Freude solange er hielt, doch jetzt habe ich etwas Besseres.«


  Ich kann hören, wie ein Knochen bricht, als sie ihn hochhebt. Dann schleudert sie ihn in das große Kohlebecken. Der alte Mann - nein, der Ghul windet sich und schreit. Er versucht wieder herauszuklettern, aber seine Muskeln verbrennen bereits und er fällt zurück in Feuer. Und die ganze Zeit schreit er, erst in einer heiseren heulenden Stimme, die wie ein sterbender Wolf klingt und dann als seine Stimmbänder langsam verschmoren in einem keuchenden Jaulen, von dem ich weiß, dass es mich immer noch in meinen Träumen verfolgt. Das Einzige, das den Wahnsinn von mir fernhält, ist der Gedanke, dass es kein Mann mehr gewesen ist, der dort stirbt.


  Ich schließe die Augen und bete laut für meinen Vater. Der Vampir faucht: »Stopf ihm das Maul, Theodor. Ich kann heiliges Gefasel nicht leiden!«


  Der Blutsauger, der mich festhält, rüttelt an meinen Ketten, und als ich mit meinem Gebet nicht aufhöre, schlägt er mir ins Gesicht. Das Letzte, das ich sehe, ist ihre verhasste Fratze und ihr kaltes Gelächter ... bis alles immer mehr und mehr verschwimmt.


  Ich versank erneut im roten Fluss und trieb langsam in der Wirklichkeit in Annwn an die Oberfläche. Das Entsetzen und die Pein nahm ich mit, als ich auftauchte. Sie schnürten mir die Luft ab. Mit einem lauten Schluchzen war ich auf einmal wieder ich selbst und stieß Eoghan von mir fort.


  »Kyle! Oh Manannan, es tut mir leid, es tut so mir leid, oh Kyle, vergib mir«, flüsterte ich atemlos ein ums andere Mal.


  Wellen der Erschöpfung liefen auf mich zu, erste Zeichen des einsetzenden Heilungsprozesses. Mein Körper wurde schwer wie Blei, irgendwer berührte mich an der Schulter, aber ich nahm nur undeutlich wahr, dass irgendjemand neben mir schwankend aufstand, dann verdunkelte sich mein Blick und verschwamm mehr und mehr.


  Dieses Mal war das Meer schwarz, in dem ich versank.


  Und irgendwo bat noch immer jemand flüsternd um Vergebung.
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  Als ich erwachte, war es Nacht. Ich lag nach wie vor in dem kleinen Raum auf dem Dielenboden und draußen summten die Grillen und platschten die Frösche. Eoghans Geruch war noch immer um mich und sein Blut in meinem Mund. Und noch immer sah ich die Bilder aus seinen Gedanken vor mir.


  Mein Bauch fühlte sich seltsam an. Als ich vorsichtig mit meinen Fingerspitzen darübertastete, spürte ich, dass alles an seinem Platz war und auch blieb. Das Gewebe war zwar dünn, doch es hielt. Jemand hatte mir meine besudelten Kleider ausgezogen, mir das ganze Blut abgewaschen und mich in eine grobe Leinenbluse und einen blauen Rock gesteckt, der nach Veleda roch. Langsam gewöhnte ich mich daran, dass mich alle Leute in meiner Unterwäsche sahen.


  Apropos Unterwäsche.


  Ich trug keine mehr. Auf einer rationalen Ebene wusste ich, dass sie wahrscheinlich völlig unbrauchbar war, so voll mit meinem Blut, wie sie gewesen sein musste, aber der Gedanke, dass mir jemand ... mein Gesicht wurde heiß. Ich hoffte, es war Veleda gewesen.


  Der Dämon trat aus dem Schatten vor mir. Er sah immer noch so aus, wie ich mir Philip Marlowe vorstellte und wenn ich Loki glaubte, dann würde sich das auch nicht ändern. Immerhin war es besser, als mit einer Widder-Mumie an seiner Seite durch die Ewigkeit zu gehen.


  »Sie sind wach, Fräulein. Wie fühlen Sie sich?« Er ging mit scheinbar echter Sorge in seinem Gesicht neben mir in die Knie. Seine leuchtenden Flammenaugen erhellten die kleine Kammer ein wenig.


  Ich sah ihn misstrauisch an. »Es geht mir gut, danke der Nachfrage. Alles an seinem Platz. Wie lange war ich weg?«


  »Etwa vier Stunden.« Er wollte mir seine Hand reichen, zog sie aber im letzten Moment zurück, als er sich erinnerte, dass er keine Substanz hatte. »Die anderen schlafen. Bis auf den Schwarzhaarigen.«


  Ich lauschte in die Dunkelheit. Alles war still. Ich erhob mich langsam auf ein Knie und wartete, bis der Schwindel vorbei war. Dann öffnete ich vorsichtig die schwere Balkentür. In einem Stuhl im Gang neben der Tür saß Alastair, seinen Colt auf dem Oberschenkel. Sein Kopf hing hinten über die Lehne und er sah müde und abgespannt aus. Im Raum danach lag Loki auf einem Sofa, das seltsam unpassend aussah im Haus einer Fae - es war aus altrosafarbenem Veloursamt, eindeutig ein Produkt der Menschenwelt. Zwei passende Sessel standen daneben. Vor ihm befand sich ein höhenverstellbarer Couchtisch, auf dem Boden lagen einige Perserteppiche und Bücherregale lehnten an der Wand. Es waren ein paar ledergebundene Folianten dabei, die Titel in Runenschrift auf dem Einband, aber der Rest waren Romane aus der Menschenwelt. Ich erkannte in der Menge Gustave Flauberts »Madame Bovary«, James Joyces verwirrenden »Ulysses« und die gesammelten Werke von Edgar Allan Poe und Heyerdahls »Kon Tiki« - alle in ihren Originalsprachen. Einige Taschenbücher von Tucholsky, Kipling und Hans Fallada gab es ebenfalls. Genau auf Augenhöhe entdeckte ich Raymond Chandler.


  Vielleicht ist sie doch ganz nett.


  Hinter mir zuckte der Gestaltwandler im Schlaf wie ein träumender Hund, einen Arm um mein Schwert gelegt. Was war es nur, das ihn immer wieder zu ihm zurückzog?


  Ich hatte unglaublichen Durst.


  Lautlos, damit ich niemanden weckte, suchte ich mir den Weg in die Küche, vorbei an Regalen voll Büchern, Schriftrollen und Glasgefäßen und Etageren mit sonderbaren, eingetopften Pflanzen, die ihre Blätter nach mir auszustrecken schienen. Im ganzen Haus war es totenstill. Neben einer Treppe, die nach oben führte, fand ich schließlich die Küche. Zu meinem Erstaunen stand ein Kühlschrank dort, ein ganz normales Ding, fast das gleiche Modell wie in meiner Bar, nur dass es ohne Strom zu funktionieren schien. Befremdlich. Hatte Veleda es geschafft, Technik mit Magie zu verknüpfen? Ich ging zu dem brummenden Gerät und legte meine Hand auf die kühle Oberfläche der Tür. Er war tatsächlich kalt. Und die Kabel waren nicht einmal angeschlossen. Das Einzige, das ich sah, war eine kleine Rune, die in das Metall vorne geritzt war. Ich sah mich um. Ein Mixer stand in seiner Schüssel unter einigen Hängeschränken, das Chrom eines Herdes glänzte in der Dunkelheit neben der Einbauspüle, gleich daneben aber auch ein alter, gussmetallener Holzofen. Alles war in einem fröhlichen Gelb und Hellblau gehalten. Sie hatte sogar eine Dunstabzugshaube. Vinylbezogene Metallstühle waren um einen kleinen, mit Linoleum belegten Tisch herum platziert, auf dem ein paar Gewürze und Öle standen. An langen Schnüren hingen unter der rauchgeschwärzten Holzdecke dutzende Sträuße trocknender Kräuter und einige unbestimmbare, abgetrennte Teile von Kleintieren und Vögeln. Bis auf die Schnüre und die Decke hätte der Raum auch die Küche einer ganz normalen Hausfrau in Nürnberg sein können, genau wie das Wohnzimmer.


  War sie tatsächlich so begeistert von der Welt der Menschen, wie Loki gesagt hatte? Wie sie die Sachen wohl nach Annwn geschafft hatte? Ich glaubte nicht, dass das Versandhaus Quelle bis hierher lieferte.


  Ich schmunzelte und öffnete die Kühlschranktür. Wahrscheinlich hat sie jetzt auch noch Bier da drin, dachte ich. Ich starrte eine ganze Weile in eines der Fächer, aus dem mich drei goldgelbe Flaschen anlachten. Verdammte Elfen. Der Dämon grinste, als hörte er meine Gedanken. Ich nahm zwei Biere heraus. Eiskalt. Ich schüttelte den Kopf. Dann schloss ich die Tür und lauschte erneut. Von oben kam ein weiteres traumdurchzogenes Atmen, Veleda. Ich unterdrückte den Impuls, zu ihr zu gehen und mich persönlich für den Elektroschock zu bedanken. Immerhin hatte sie mir Kleidung gegeben.


  Von der Küche führte eine kleine Holztür nach draußen auf eine Art Veranda. Eoghan war dort. Ich bedeutete dem Dämon zurückzubleiben und er nickte, sich in die Stille des Hauses zurückziehend. Der Finder stand mit dem Rücken zur Tür an die Balustrade gelehnt und starrte hinaus in die Dunkelheit. Er drehte sich nicht um, als ich die Tür öffnete. Seine breiten Schultern waren steif vor Anspannung und ich fühlte Sorge. Und Angst. Schweigend stellte ich mich neben ihn, ein Stück entfernt, damit er genug Raum um sich hatte, und sah ebenfalls hinaus in den Wald. Ich nahm einen Schluck aus meiner Flasche und hielt ihm die andere hin.


  »Willst du ein Bier?«, fragte ich. Kurzes Schweigen.


  »Du hast den Kühlschrank gefunden.« Er hatte ein kleines Lächeln in der Stimme. »Sicher.«


  »Erstaunlich, was man mit Magie so alles machen kann«, sagte ich.


  Er öffnete die Flasche mit einer gekonnten Bewegung am Rand der Brüstung, nahm einen tiefen Schluck und sah dann wieder schweigend in die Dunkelheit. Ich lauschte den Geräuschen des Waldes, dem Wispern des Windes im hohen Gras, den vielen umhertapsenden Tieren, die sich einen Weg durch das Farnkraut und den Sumpf bahnten und von irgendwo hörte ich Musik und Gesang wie von ganz kleinen Instrumenten und winzigen Stimmchen. Vielleicht waren sie aber auch nur weit weg. Ich schmeckte noch immer Eoghans Blut in meinem Mund, trotz des Bieres, und noch immer spürte ich die Flut seiner Erinnerungen. Er hatte eine Menge Gedanken für einen so jungen Menschen. Ich verstand jetzt seinen Hass auf mich und alles, was so war wie ich. Momentan hasste ich mich selbst für das, was ich war, dass es dort draußen eine der gleichen Art gab, die jemandem, den ich liebte, so etwas angetan hatte. Tausend Fragen brannten mir auf der Zunge. War das wirklich Kyle gewesen? War es wirklich passiert? Wann? Wie waren die beiden entkommen? War sie bereits machtlos oder gar tot? Oder trieb sie weiterhin ihre Spielchen irgendwo da draußen? Ich wollte fragen, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Und so blieb ich einfach, wo ich war und sah hinaus in die Dunkelheit und wartete.


  Wir warteten beide auf den anderen.


  Der Mond wanderte langsam auf dem Firmament, Grillen zirpten, das Fest der kleinen Wesen verstummte nach und nach und der Wald wurde noch eine Spur dunkler, wie das immer ist, kurz vor dem Morgengrauen. Eoghan brachte als Erster den Mut auf, die Stille zu durchbrechen.


  »So.« Er war heiser und unterbrach sich mit einem Räuspern. Ich sah ihn an, aber sein Blick ging weiter starr hinaus in die Finsternis. »Also, was Interessantes gesehen, da in meinem Kopf?« Seine Stimme klang seltsam tonlos.


  Tief unten konnte ich seine Angst vibrieren hören. Ich überlegte mir sorgfältig, was ich sagen wollte und schwieg eine Weile.


  »Nicht viel«, rang ich mich schließlich durch. »Wir ... driften irgendwie, während wir ... äh, während es passiert.«


  »Driften? Was meinst du damit?« Er sah mich kurz an.


  »Ahm, wir schweben irgendwie. Der Geist, wenn du so willst, löst sich auf und man merkt erst später, wenn es vorbei ist, wer man ist oder wo. Man verliert sich.« Ich machte eine Pause. »Irgendwann kommt manchmal etwas zurück, Fragmente. Aber es fühlt sich an als wären es eigene Erinnerungen, man kann nie genau unterscheiden.«


  »Aha.« Er klang sehr angespannt. »Was hast du also bei mir gesehen?«


  Ich schloss die Augen und versuchte seinen Schmerz und meinen irgendwo hinzustopfen, wo ich mich nicht damit auseinandersetzen musste, doch es gelang mir nicht. Eoghan atmete dumpf an meiner Seite in der Finsternis, um ihn herum war eine Verzweiflung, die ich fast sehen konnte. Seine geballten Hände lagen auf dem Geländer und ich hätte sie gerne berührt, aber ich verstand seinen Hass und seine Abscheu und seine Furcht vor mir.


  »Ist er so gestorben?«, fragte ich Eoghan leise ohne ihn anzusehen. Jetzt war es an ihm, nicht zu antworten und ich wandte mich ihm zu. Ich sah, dass er bleich geworden war, seine Hände umklammerten das Geländer, bis seine Knöchel so weiß hervortraten, als wären sie schon die Knochen eines Toten. Sein Blick ging weiter in die Dunkelheit, ohne etwas zu sehen. Doch ich wusste, er würde es mir erzählen und gab ihm deshalb die Zeit.


  Irgendwann flüsterte er leise: »Sie hat ihn mit ihrem Blut zu ihrem Sklaven gemacht. Sie hat ihn gequält und gefoltert und verführt. Sie hat ihn zu einem verdammten Ghul gemacht!« Er schrie das Wort, verstummte wieder. Sein Atem ging schwer. »Sie hat ihn zerstört«, wisperte er dann. Seine Schultern sackten zusammen und er krümmte sich ein wenig.


  Oh Kyle ... hätte es etwas geändert, wenn ich geblieben wäre? Ich wischte mit einem Ärmel meine feuchte Wange trocken. Aber dann gäbe es wahrscheinlich weder Eoghan noch Alastair und nichts von alledem wäre passiert. Und niemand würde verhindern, dass ein Wahnsinniger Seelen zerriss und pervertiertes Leben erschuf. Ich senkte den Kopf und sah in die dunklen Schatten der Bäume.


  »Hast du ihr Gesicht gesehen?« Eoghans hatte sich inzwischen wieder aufgerichtet, seine Stimme klang fester.


  Ich nickte.


  »Kennst du sie oder hast du sie schon mal irgendwo gesehen?«


  Ich versuchte mich zu erinnern, an ihre Kleidung, ihre Augen, das Gesicht, irgendetwas an ihren Leuten ... aber alles, was ich sah, war Kyle. Wie sein verschrumpelter, geschundener Körper gierig das Blut seiner Herrin aufleckte. Wie er sich im Feuer wand ... und plötzlich fühlte ich meinen eigenen Hass, nicht den aufgesogenen von Eoghans Blut, sondern meinen eigenen und ich hasste das Geschöpf dort in meiner Erinnerung, wie ich zuvor nur einmal gehasst hatte. Es brannte in mir, und wie das letzte Quäntchen Sauerstoff verbrannte jeder Rest Licht in mir und was blieb, war eine unendliche Schwärze, in der ich die Vampirin auf tausend unterschiedliche Arten quälte, zerriss und vernichtete, bis nicht mal mehr das kleinste Atom von ihr übrig war. Ich sah mich ihren Namen aus der Geschichte tilgen, ihre Nachkommen vernichten und alles zerstören, was sie jemals gewesen war. Ich versank in einem Strudel aus Gewalt und sah mich, wie ich ihr die Knochen aus dem Fleisch zog, immer und immer wieder ...


  Eine Stimme drang zu mir durch.


  Sie sagte: »Iosobail.«


  Er sprach meinen Namen aus wie mein Großvater, sanft und auf die alte Weise.


  Lokis Stimme.


  Das riss mich irgendwie aus der Finsternis und mit einem Keuchen kam ich zu mir. Meine Handflächen schmerzten. Als ich auf sie hinunter sah, bemerkte ich die Reste des Balkens, die ich festhielt. Ich hatte ein Stück aus dem Geländer gebrochen und es in kleine Splitter zerrissen, die teilweise noch immer in meiner Haut steckten. Eoghan war zurückgewichen und starrte mich aus geweiteten Augen an. Betäubt sah ich dem Blut zu, das von meinen Fingern tropfte. Der Finder hatte von irgendwoher ein Taschentuch gezogen und hielt es mir hin, aber ich schüttelte den Kopf. Die Wunden waren sowieso schon dabei, sich zu schließen. Ich zog mir die größten Splitter heraus, den Rest wischte ich zusammen mit dem Blut einfach an Veledas Rock ab. Loki kam durch die Tür zu uns nach draußen und lehnte sich mit einem Lächeln in den Augen an die Hauswand.


  Er sah auf die kaputte Balustrade. »Das wird Veleda nicht freuen. Mein Mädelchen, erinnere mich daran, dich niemals wirklich wütend zu machen, ja?«


  »Lass die Finger von meinem Schwert und du bist auf der sicheren Seite.« Ich sagte es nur mit Mühe so leicht, zu aufgewühlt, um etwas Vernünftiges von mir zu geben.


  »Kann man denn nicht mal in Frieden ein paar Mützen Schlaf bekommen«, hörten wir auf einmal Alastairs Stimme aus der Küche. Eoghan rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf. Vorbei war die Stille, die Ruhe zwischen uns. Aber ich spürte, dass sich etwas geändert hatte. Ich warf ihm ein unsicheres Lächeln zu und er erwiderte es, ohne Zögern, ohne Rückbehalte.


  Ich blickte hinüber zum Dämon, der sich irgendwann an uns vorbei geschlichen hatte und jetzt vor der Veranda im Grünen stand und zum Wald sah. Ich dachte nach. War diese Rache es mir wert, einen weiteren seiner Art an mich zu binden? War ich bereit, sich Geschichte wiederholen zu lassen, die Schande auf mich zu nehmen? Sobald ich die Gesichter Kyles und der Vampirin wieder vor mir sah, schrie jede Faser meines Körpers »Ja« in mir.


  Ich beugte mich ein wenig zu Eoghan herüber. »Wenn das hier vorbei ist, wirst du sie dann mit mir suchen und sie vernichten?« Der Hass brannte noch immer, aber er machte mich nicht länger blind.


  Er nickte stumm.


  »Was ist das denn für eine Versammlung?« Ein zerzauster Alastair kam durch die Tür. Sein Blick fiel auf die Reste der Verandareling und sofort huschten seine Augen zwischen mir und Eoghan hin und her. »Ich hoffe für dich, du hast sie nicht geschlagen.«


  »Das ist das Erste, das dir einfällt, Al? Mal auf die Idee gekommen, dass sie vielleicht mich schlagen könnte?« Eoghan deutete vorwurfsvoll auf die Holzreste auf dem Boden. »Ich reiße keine Balken mit den bloßen Händen kaputt.«


  »Hat er dich so wütend gemacht? Versteh ich völlig.« Alastair blinzelte mir zu.


  Loki lachte und Eoghan warf in gespielter Verzweiflung die Hände in die Luft. »Jaja, hackt nur alle auf mir rum.« Er wandte sich zur Küche um. »Ich brauche einen Kaffee.«


  »Eine gute Idee.« Der Gestaltwandler verschwand mit ihm und bald kam Licht aus dem kleinen Raum und das Klappern von Geschirr.


  Warum war Loki wohl nach draußen gekommen? Wollte er lauschen? Hatte das Geräusch des berstenden Holzes ihn geweckt und er hatte sich Sorgen gemacht? Das schwarze Loch meiner hasserfüllten Visionen war nichts Neues gewesen für mich, ich hatte schon einmal so gefühlt und war deshalb sicher, dass ich nach der Veranda nicht auch noch Eoghan mit zerlegt hätte.


  Oder?


  »Du warst das?« Alastairs Stimme holte mich aus meinen Gedanken. Er deutete auf die Holzreste mit meinem Blut daran. Als ich nickte, fuhr er fort: »Worum ging's?«


  »Um Kyle, und wie er gestorben ist.« Ich sah in das beginnende Morgengrauen. Es hatte eine sonderbare Farbigkeit, ganz anders als in unserer Realität. Grünlich war es, und die Luft schillerte wie die Innenseite einer Muschel.


  »Er hat es dir tatsächlich erzählt?« Alastair klang ungläubig.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe es gesehen, als ...« Ich stockte, Eoghans Geschmack wieder auf meiner Zunge. Ich drehte mich mit dem Rücken zum Wald und lehnte meine Ellenbogen auf den noch unzerstörten Teil des Holzbalkens des Geländers. »Und dann habe ich ihn gefragt.«


  Er sagte nichts, starrte nur hinaus. Ganz vorsichtig gestattete ich meinen Sinnen, sich ein wenig hinauszutasten. Er war verwirrt und traurig, aber auch froh und erleichtert, worüber wusste nur er. Manchmal bedauerte ich es, nur die Gedanken anderer Telepathen lesen zu können.


  »Wenn wir das hier hinter uns und ein bisschen Ruhe haben, dann würde ich gerne mit euch darüber sprechen.«


  »Ja, ich hab gehört, was du zu ihm gesagt hast.« Er sah zu Boden. Ich konnte nicht genau sagen, ob er damit einverstanden war oder nicht.


  »Habt ihr ...« Ich zögerte. »Habt ihr sie schon einmal gesucht?«


  »Drei Jahre lang.« Er blickte nicht auf. »Wir haben nicht mal ihre Nasenspitze zu sehen bekommen.«


  »Ist sie vor euch geflohen?« Er zuckte mit den Achseln. »Wie habt ihr es geschafft, ihr zu entkommen?«


  »Ist eine lange Geschichte, vielleicht ein anderes Mal, OK?« Er atmete tief ein. »Wenn du uns hilfst, sie zu finden, wirst du sie mit uns vernichten?«


  Ich nickte. »Wir werden sie von dieser Welt verbannen, so dass sich niemand mehr an ihren Namen erinnert.«


  Er warf mir einen sonderbaren Blick zu und schwieg.


  »Habt ihr schon weiter mit Veleda darüber gesprochen, warum wir hier sind?« Zeit, das Thema zu wechseln.


  »Nicht wirklich. Wir waren ziemlich geschafft und wollten warten, bis du wieder fit bist.« Er warf einen kurzen Blick auf meinen Bauch. »Ich sehe, es bleibt alles, wo es sein soll. Geht's?«


  »Ja, so weit so gut.« Ich lächelte müde. »Wir sollten so schnell wie möglich mit Veleda sprechen und dann von hier verschwinden. Annwn macht mir eine Gänsehaut.«


  »Eoghan gefällt es hier.« Alastair grinste.


  »Wahrscheinlich ist es mehr der weibliche Teil der Bevölkerung, die ihm gefallen als die Gegend.« Ich konnte einen leichten Sarkasmus in meiner Stimme nicht verhindern.


  Er blieb Alastair verborgen. »Ich glaube nicht. Seit ... der Sache mit Paps ist er ein bisschen komisch, was schöne Gesichter angeht.«


  Interessant. Deshalb der Abscheu gegen Maeve?


  »Warum nennst du ihn eigentlich Paps, war er nicht euer Großvater?«


  Er nickte. »Unsere Eltern wurden '21 erschossen, da haben er und Grandma uns aufgenommen und aufgezogen, ich war vier, Eoghan 2. Weder er noch ich haben große Erinnerungen an Mum und Dad.«


  »Haben sie auch für das Konzil gearbeitet?«


  »Nein. Dad war Taxifahrer in Chicago, Mum zu Hause.« Er seufzte. »Trotzdem hat Paps niemals bedauert, dass sein Sohn nicht zum Orden gegangen ist. Sonderbar, nicht?«


  Nicht wirklich, dachte ich. Kyle hatte zu keiner Zeit ein Hehl daraus gemacht, dass er wünschte, er wäre niemals in Berührung mit der Welt des Übernatürlichen gekommen und dadurch beim Konzil gelandet. Aber ein Mann wie Kyle konnte nicht wissen, dass es da draußen Wesen gab, die Menschen fraßen und tatenlos zusehen, also hatte er sich dem Orden angeschlossen, sobald er wusste, dass so etwas existierte. Wenn er die Chance hatte, zu vermeiden, dass sein Sohn das gleiche Schicksal erlitt, so würde er alles dafür tun.


  »Wie seid ihr dort gelandet? Hat Kyle euch eingeführt?«


  »Oh nein.« Er lachte leise. »Er war mal wieder auf Tour, einen Werwolf jagen, aber das wussten wir zu der Zeit noch nicht. Ich war zehn. Es klopfte an der Tür und ein halbverhungerter Mann stand draußen. Grandma bat ihn herein, und setzte ihn an den Tisch. Sie ging in die Küche, um was zu essen zu holen und da hat er sich Eoghan gegriffen. Ich hab geschrien wie am Spieß und dann hat ihn Grandma mit der Schrotflinte von hinten in den Kopf geschossen. Zum Glück, bevor er größere Stücke aus Eoghan rausbeißen konnte. Obwohl es nicht viel genützt hat, weil er wieder aufgestanden ist. Sie hat ihm schließlich einen silbernen Pflock durchs Herz geschlagen und dann war Schluss. Ich möchte nicht wissen, wie wir beide ausgesehen haben.«


  »Wendigo?«


  »Ja. Paps hat ihn hinterm Haus begraben und mit uns geredet, damit wir in der Schule nicht das Falsche sagen. Ab da war uns klar, dass es nichts anderes gibt, das wir tun können.«


  »Wenn ein Wendigo an mir rumgeknabbert hätte, wäre es mir vielleicht auch so gegangen.«


  »Stattdessen hat ein Vampir an dir rumgeknabbert.« Etwas wie ein Vorwurf lag in seiner Stimme.


  »Zumindest hat er vorher gefragt.«


  »Tatsächlich?« Er sah mich ungläubig an, bis ich nickte. »Aber ... wieso bist du freiwillig zum Vampir geworden? Wie konntest du sowas tun?«


  »Es gab gute Gründe. Es gibt sie immer noch. Aber auch das ist eine Geschichte für ein anderes Mal.« Ich lächelte ihm zu. »Ich kann deine Vorbehalte begreifen. Doch das Blut ist der kleinste Teil meines Daseins. Die wenigsten von uns trinken das eines Menschen, nach den Ereignissen der letzten Tage, wirst du das vielleicht ein wenig besser verstehen. Diejenigen, die es doch tun, werden meistens wahnsinnig.«


  »Wegen der Erinnerungen?«


  Ich nickte. »Sie sind so lebendig, dass man irgendwann nicht unterscheiden kann, ob sie die eigenen sind oder nicht. Mit jedem Opfer werden es mehr und mehr, bis der Vampir sein Selbst darin verliert und nur noch die Stimmen übrig bleiben. Und dann kommt der Wahnsinn.«


  »Das klingt nach Erfahrung aus erster Hand.« Er sah mich nachdenklich an.


  »Sie hat dafür bezahlt.« Loki öffnete die Küchentür, hinter der er seit ein paar Minuten gelauscht hatte. »Sie bezahlt immer noch dafür, jeden Tag. Nicht wahr, mein Mädchen?«


  Ich sagte nichts, sondern drehte mich von ihm weg, wieder dem Sumpf zu. Alastair wartete eine Weile, doch ich blieb stumm.


  »Zeit fürs Frühstück.« Er lächelte mir noch einmal zu und ging nach drinnen.


  »Plappermaul«, sagte ich zu Lokis Schemen. Er lachte. Bevor er verschwinden konnte, fragte ich: »Was tun wir hier, Loki? Wie soll Veleda uns helfen?«


  »Sie ist mächtig, mein Mädchen. Mächtiger als ich und sehr, sehr alt. Sie hört vieles und weiß noch mehr, wenn uns jemand etwas über den Grünen Mann und die Welt der Menschen erzählen kann, dann sie.«


  »Und welchen Preis müssen wir dafür bezahlen?«


  »Sie wird es uns sagen, mein Herz. Danach sehen wir weiter.« Er ging wieder nach innen und ließ mich stehen.


  Ich folgte ihm langsamer. Drinnen stand bereits eine Kanne mit dampfendem Kaffee auf dem Tisch und Eoghan lehnte mit seiner Tasse am Herd. Loki seufzte genüsslich und goss sich ebenfalls einen Becher ein, während Alastair sich im Kühlschrank umsah und mit einem Laib Brot in der Hand wieder auftauchte. Der Dämon war verschwunden.


  »Sollten wir nicht warten, bis unsere Gastgeberin bei uns ist?«


  Nicht, dass sie uns mit Blitz und Donner aus dem Haus jagt, weil wir ihre Vorräte plündern.


  Loki winkte ab. »Sie hat gesagt, wir sollen uns bedienen. Außerdem ist sie gleich fertig und es gibt nichts, das sie nicht tun würde für eine Tasse Kaffee gleich nach dem Aufstehen.« Er blinzelte mir zu.


  »Sei froh, dass ich nicht eine deiner sonderbaren Marotten preisgebe«, erklang eine amüsierte Stimme von der Tür her. Veleda kam herein und sah fröhlich in die Runde. Sie sah unverschämt gut aus, trotz der frühen Stunde. »Na, was sind wir doch für eine Bande an Frühaufstehern ... ich sehe, es geht dir besser.« Das letzte war an mich gerichtet.


  Ich nickte. Alastair reichte ihr eine Tasse mit dampfendem Kaffee und sie gab ihm ein strahlendes Lächeln dafür. Ich sah, wie seine Ohren rot wurden, und musste schmunzeln.


  Auch Loki bemerkte es und sagte mit einem leisen Grinsen: »Alastair würde ebenfalls alles tun für etwas Heißes am Morgen, nicht wahr.«


  Er lachte lauthals, als sich die Röte von den Ohren ins Gesicht ergoss. Eoghan verschluckte sich und musste husten.


  Veleda verbarg ihr Lächeln schnell hinter ihrer Tasse, aber ich hatte es gesehen. Sie erwiderte meinen Blick mit einem Blinzeln.


  »Ich würde dir für die Kleidung danken, Völva.« Ich neigte den Kopf, während Loki noch lachte und die beiden Finder grummelten. »Und deine Beherbergung, wenn es nicht in einer Schuld endete.«


  Ihre Augen blitzten belustigt. »Und ich würde deinen Dank annehmen, Tochter der Empousa, wenn es in meiner Natur läge. Doch wir sind, wer wir sind.« Sie nahm einen Schluck. »Der Dämon gehört also zu dir.« Es war keine Frage und deshalb antwortete ich auch nicht. Nach einer Pause fuhr sie fort. »Ich traf keinen deiner Art bisher, der seinem Dämon einen Namen gab. Warum hast du es getan?«


  »Er ist nicht mein Dämon.«


  Sie sah überrascht aus. »Aber ja. Er kam zu dir, in deine Welt, und ohne dich ist er nichts.«


  »Ich habe ihn nicht gebeten, zu kommen. Du kannst ihn gerne haben, wenn du willst.«


  Sie sah mich prüfend an. »Und doch bekam er einen Namen - von dir.«


  Ich sagte nichts.


  Sie lachte. »Ich sehe langsam, was dich für den Fuchs so interessant macht.«


  »Wir wäre es, wenn wir uns alle fröhlich im Wohnzimmer treffen und besprechen, wie wir nun vorgehen wollen.« Loki legte den Arm um Veleda und zog sie mit sich von mir fort.


  »Wie wäre es, wenn wir erst einmal besprechen, was du von mir willst«, hörte ich sie im Weggehen sagen.


  Ich sah die Brüder an. »Wir sollten sie nicht zu lange allein lassen, wer weiß, was er ihr erzählt.«


  Die beiden nickten und wir folgten den Fae in Veledas Wohnzimmer. Marlowe stand vor einem der Regale und las in einem der Bücher. Es war Das hohe Fenster. Bei unserer Ankunft blickte er kurz auf, vertiefte sich aber gleich wieder in den Text. Ich schlich mich vorsichtig an den sonderbaren Pflanzen vorbei und platzierte mich auf dem noch leeren Sofa, bei meinem Schwert, das dort angelehnt an das Polster stand. Alastair nahm neben mir Platz, während sich Eoghan auf die Lehne setzte. Veleda hatte es sich in einem der Sessel bequem gemacht, Loki im anderen.


  »Was also kann ich für euch tun?« Die Sidhe sah uns alle an. »Und was seid ihr bereit, mir dafür zu geben?«


  »Information für Information.« Loki grinste schelmisch. Seine Augen leuchteten vor Vorfreude.


  »Mh.« Sie blieb ernst. »Fang an.«


  Loki sah fragend zur Couch herüber. Ich blickte zu den Brüdern. Mit einem Nicken deuteten sie ihre Zustimmung an, ihm das Wort zu überlassen - vorläufig, nach Eoghans Gesichtsausdruck zu urteilen. Ich warf dem Gestaltwandler bloß einen warnenden Blick zu.


  Reite uns nicht tiefer in den Morast.


  Er blinzelte mir zu und wandte sich dann wieder an Veleda. »Um diese Sache nicht unnötig zu verlängern, werde ich davon ausgehen, dass du weißt, dass unsere beiden geliebten Herrscher Pläne haben, was die Welt der Menschen angeht.«


  »Wer weiß das nicht.« Sie lächelte.


  »Ich gehe auch davon aus, dass du weißt, dass sie bereits damit begonnen haben, diese Pläne auszuführen. Jeder auf seine eigene unnachahmliche Art.«


  Sie nickte erneut. Ein undeutbarer Ausdruck schlich sich in ihre Augen.


  Loki sah es und sprang gleich darauf an. »Erzähl mir davon.«


  Ich war mir nicht sicher, ob es nicht gute Schauspielerei ihrerseits war, aber ich vertraute auf den Witz des Gestaltwandlers.


  »Ich bin Teil des Sommers, mein lieber Fuchs«, antwortete sie. »Das Einzige, das ich dir also sagen könnte, beträfe ihn. Wenn ich etwas wüsste. Bisher habe ich nichts von dir gehört, das es für mich lohnen würde, mich dafür in Gefahr zu begeben.«


  »Glaub mir, Mädchen, wir wissen etwas, für das sich das Risiko wirklich lohnt.«


  Sie sah ihn prüfend an. »Ich habe einige Dinge läuten hören ... worauf willst du hinaus?«


  Er holte Luft aber ich unterbrach ihn: »Bevor wir dir das verraten, brauchen wir einen Kontrakt, der uns deine Hilfe zusagt.«


  Ihr Blick schnellte zwischen mir und Loki hin und her. Etwas Unausgesprochenes fand zwischen den beiden statt, das mich misstrauisch machte.


  Spielst du ein doppeltes Spiel, Kitsune? Es würde mich ja nicht wundern.


  Erste Zweifel kamen mir. Hätte ich genauere Bedingungen für unsere Reise aushandeln sollen? Hatte mich die Vergangenheit unvorsichtig werden lassen?


  Veleda blieb vorsichtig. »Worum handelt sich der Kontrakt und zwischen wem wird er geschlossen?«


  »Zwischen dir und mir«, sagte ich sofort. »Wir brauchen einen Zauber von dir und alles, was du über Arawns Pläne bezüglich der Menschenwelt weißt.«


  Ihre Augenbrauen wanderten nach oben. »Und was willst du mir dafür geben, Tochter der Empousa?«


  »Denjenigen, der das alles verursacht.« Lokis Stimme schnitt so schnell durch den Raum, dass ich noch nicht einmal zu Ende gedacht hatte, als er sprach.


  Die Finder sprangen protestierend auf, beide redeten gleichzeitig erregt durcheinander.


  »Weißkittel gehört uns ...«


  »Verdammter, kleiner ... du wirst ...«


  Der Gestaltwandler winkte ab. »Ich rede nicht von dem Menschen. Macht damit meinetwegen, was ihr wollt.«


  »Ein Fae ist dort?« Veleda klang ehrlich überrascht.


  Ich fluchte innerlich. Ich wusste sofort, dass Loki die Aufregung allein zu dem Zweck provoziert hatte, um ihr Informationen zukommen zu lassen. Die beiden Brüder änderten ihre kampflustige Haltung ein wenig, blieben aber angespannt auf den Füßen.


  »Du kannst nicht die Entlohnung für einen Kontrakt zwischen mir und der Völva festlegen, Loki«, sagte ich böse.


  »Den Vertrag kann auch ich mit ihr machen, mein Täubchen, das weißt du.« Er war ganz tödliche Süße.


  Ich war nicht bereit, so einfach aufzugeben, schon gar nicht wollte ich ihn den Kontrakt abschließen lassen. Ich wandte mich also an Veleda und ignorierte ihn. »Wir wissen nicht genau, worum es sich handelt und was dort passiert. Deshalb können wir dir nicht garantieren, dass du wen auch immer bekommst.«


  »Das macht es etwas schwer für mich der Vereinbarung einfach so zuzustimmen«, gab sie kühl zurück. »Wenn tatsächlich einer von uns damit zu tun hat, dann will ich, dass er mir ausgeliefert wird. Das ist die einzige Bedingung, unter der ein Vertrag zustande kommt. Geht darauf ein oder verabschiedet euch.«


  »Was meint ihr?« Ich wandte mich an die beiden Brüder. »Wenn sie uns beisteht, dann wissen wir wenigstens, dass wir eine kleine Chance haben gegen die Macht des anderen.«


  Eoghan schüttelte den Kopf. »Aber sie gehört zu Arawn, oder nicht? Und der da in Nürnberg auch, wenn man dem Rothaarigen glaubt. Wer sagt uns, dass sie nicht unter einer Decke stecken?«


  »Er hat Recht«, stimmte Alastair zu. »Da ist es besser, wir gehen wieder zurück und versuchen es auf unsere Weise, bevor wir ihnen noch in die Hände spielen.«


  Einen kurzen Moment herrschte Schweigen.


  Loki sah Veleda an, Veleda ihn. Ein stummes Gespräch schien stattzufinden, in dessen Verlauf die Magierin immer grimmiger und der Gestaltwandler immer fröhlicher wurde. Schließlich hatte er gewonnen. Sie stand auf, ging zuerst zum Fenster und dann zur Tür und murmelte einige leise Worte. Ich bekam ein sonderbares Gefühl in den Ohren, als gäbe es einen plötzlichen Druckanstieg.


  »In Ordnung.« Sie nickte Loki zu. »Aber es wird seinen Preis haben, sei dir dessen bewusst.«


  Er nickte.


  »Ihr werdet darüber schweigen, was ihr jetzt hört.« Sie sah uns eindringlich an. »Wenn es nicht zwecklos wäre, einen Spruch auf dich zu wirken, Vampir, würde ich über euch alle einen Geas legen. So aber ...« Sie zuckte mit den Schultern. »Ihr sollt nur wissen, dass ihr mein Wohlergehen mit dieser Information in der Hand habt. Geht also nicht leichtfertig damit um.«


  »Und du gibst uns diese Information einfach so, ohne Gegenleistung? Obwohl sie dich in Gefahr bringt?«


  »Ich werde meinen Preis bekommen.« Sie sah mit einem bösen Lächeln zu Loki hinüber.


  Er erwiderte es mit einem strahlenden Grinsen, in dem ich keinerlei Angst erkennen konnte.


  Es ist also zwecklos ein schlechtes Gewissen zu haben, du dumme Gans. Lass die beiden das unter sich ausmachen.


  Der Gestaltwandler ergriff das Wort. »Nicht alle von uns sind unsterblich. Diejenigen, die den Tod nicht zu fürchten brauchen, haben auch die Macht, denn sie sind die Ältesten und im Besitz der meisten Magie. Es gibt ein paar Gruppierungen, die das ändern wollen.«


  »Warum?« Es war Alastair, der fragte.


  Veleda antwortete: »Jemand, der unsterblich ist, schätzt das Leben nicht besonders hoch ein, ganz besonders das anderer. Es ihnen zu nehmen oder damit zu spielen ist eine Freude für die Sidhe. Das muss beendet werden. Zu lange schon sind wir die Sklaven der Winterkönigin und der Wilden Jagd, zu viele von uns sind bloße Spielzeuge.« Veleda fauchte die letzten Worte hasserfüllt.


  »Und wie wollt ihr das erreichen?« Ich sah zwischen Loki und Veleda hin und her.


  Sie schüttelte den Kopf. »Keine Schuld der Welt wird diese Auskunft aufwiegen.« Sie lächelte mich an. »Belassen wir es bei: Wer auch immer dort drüben wirkt, wird uns eine große Hilfe sein.«


  Loki rutsche für einen Moment unruhig auf seinem Sitz herum.


  »Wie?« Ich gab nicht nach.


  Sie schüttelte nur den Kopf. Ich sah zum Gestaltwandler, aber der studierte den Boden und vermied meinen Blick.


  Ach, was soll's. Das sind Probleme der Fae, nicht unsere.


  »Wenn wir ihn dir also überlassen, dann stimmst du dem Kontrakt zu?«, fragte ich.


  »Das kommt ganz darauf an, was genau ihr jetzt von mir wollt.«


  »Wir wollen, dass du erstens herausfindest, wo bei Nürnberg der Magier sich befindet. Zweitens, dass du uns die Möglichkeit gibst, Weißkittel dingfest zu machen. Und ihn uns überlässt, den anderen kannst du haben. Drittens, dass du uns sagst, was du über die Pläne des grünen Mannes und Maeves bezüglich unserer Realität weißt. Was eure kleine Revolution hier angeht: die interessiert mich nicht. Macht, was ihr wollt. Alle einverstanden?« Ich sah die Finder an. Beide nickten mehr oder weniger missmutig. Eine kleine, vorsichtige Ergänzung hatte ich noch.


  »Es ist dir nicht gestattet, auf einen in unserer Gruppe oder alle Zauber zu wirken. Keine Bannsprüche, keine Illusionen, nichts. So weit so gut?«


  »Mh.« Veleda blieb stumm und dachte nach.


  »Einverstanden«, sagte sie schließlich. »Der Kontrakt kommt hiermit zustande.« Sie streckte mir die Hand hin. Ich erhob mich und ergriff sie. Etwas, das sich wie Elektrizität anfühlte, kitzelte kurz auf meiner Haut, dann war es vorüber. Sie hielt meine Finger noch einen Moment fest.


  »Ich spüre sein Zeichen in dir.« Sie runzelte die Stirn.


  Ich zog meine Hand weg. »Es gab keine andere Möglichkeit.«


  Sie sprang auf und starrte Loki an. »Sie bringt uns alle in Gefahr! Warum hast du es mir verschwiegen?«


  »Du hättest uns nicht eingelassen!«, verteidigte er sich.


  »Und recht hätte ich daran getan! Es könnte das Ende bedeuten, du dummer Narr!« Sie blickte voller Angst aus dem Fenster, als erwartete sie jederzeit einen Angriff Arawns. »Und ich bin an den Kontrakt gebunden!« Sie fuhr herum. In ihren Händen erschien ein grünes Leuchten. Ich trat einen Schritt zurück, bis meine Kniekehlen an das Polster des Sofas hinter mir stießen. Die Finder neben mir hoben ihre Waffen. Veledas Wut war fast körperlich zu spüren.


  Loki rührte sich nicht, sah sie nur ernst an. »Überlege dir gut, was du tust.«


  Einen Moment lang starrte sie ihn hasserfüllt an, das Leuchten wurde stärker und stärker.


  Und erlosch plötzlich.


  Veleda seufzte und ließ sich zurück auf das Sofa fallen. Mein Blick wanderte zur drahtigen, kleinen Gestalt Lokis, der unbekümmert in seinem Sessel saß. Er blinzelte mir zu.


  Welche Macht hat er über dich, Völva?


  Es wurde still. Die Spannung wich langsam aus den beiden Findern und aus dem Raum.


  »Wie willst du vorgehen?«, fragte Loki schließlich Veleda, als wäre nichts geschehen.


  »Wir werden den Riss aufsuchen und ich werde einen Suchzauber wirken«, antwortete sie düster. »Es wäre gut, wenn ihr eine Karte habt, auf der ihr den Bereich eingrenzen könnt, in dem ich suchen soll.«


  »Was für ein Riss?«, fragte Alastair neugierig.


  »Es gibt nicht allzu viele davon«, mischte sich Loki ein. »Es ist eine Schwachstelle in der Barriere, die sich durch alle Realitäten zieht, von der Welt der Dämonen bis in die der Menschen.«


  »Welt der Dämonen? Wie viele Realitäten gibt es denn noch?«, fragte Eoghan.


  »Wer weiß das schon.« Der Gestaltwandler zuckte die Achseln. »Wir wissen von dreien, aber es mögen durchaus mehr existieren, die wir weder fühlen noch sehen können. Naja, wie gesagt, es gibt Risse, die sich durch die Realitäten ziehen. Wodurch sie verursacht werden, weiß niemand, wir wissen nur, dass sie in gewissen Zyklen größer und wieder kleiner werden. Die Kelten errichteten Steinkreise darum herum, nicht nur um zu zeigen, wo sie existierten, sondern auch, um eventuell herauskommende Wesen zu bannen und festzuhalten. Sie haben bestimmte Feiertage eingerichtet, immer dann, wenn die Barriere besonders schwach oder besonders stark an diesen Orten ist. Eure komische Einrichtung des Halloween ist so ein Tag. Imbolc im Februar bedeutet das Gegenteil, dort sind die Grenzen am stärksten.«


  »Wir nähern uns bereits Samhain, da ist es nicht ganz so mühselig, bis zu euch durchzudringen. Wir haben also gute Aussichten«, sagte Veleda schlechtgelaunt.


  Mir kam eine Idee. »Ist es euch möglich, Magie durch einen solchen Kreis zu ziehen, wenn ihr in unserer Welt seid?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Energie, den Weg offen zu halten und gleichzeitig Magie zu sammeln, gleicht sich gegenseitig aus.«


  »Man könnte aber so eine Art Tor ständig offenhalten, oder? Und jemand anderes holt sich dann die Magie durch das offene Portal?«


  »Für Magie ja, da kann man ein Portal offenhalten, nicht aber für einen Körper. Dazu braucht man immer noch einen Wegbereiter. Und das Wesen, das ein solches Tor offenhalten müsste, wäre innerhalb kürzester Zeit völlig ausgebrannt.«


  »Das würde wahrscheinlich weder den gehörnten König noch die Winterprinzessin davon abhalten, solange es genug Nachschub an Kreaturen gibt.« Ich blieb beharrlich.


  Loki sah nachdenklich aus, aber Veleda schüttelte den Kopf. »Trotzdem ... ein Tor so gewaltsam zu öffnen, dass man einen Körper hindurchlassen kann ... das braucht unglaublich viel an Macht. So viel Energie können die wenigsten von uns halten.«


  »Ist das so?« Loki sah sie seltsam an, schwieg aber.


  Sie fuhr fort, ohne ihn zu beachten und stand auf. »Wir sollten uns so zeitig wie möglich auf den Weg machen, ich möchte noch bei Tageslicht wieder hier sein und es gibt einiges vorzubereiten.«


  »Wie weit müssen wir gehen?«, fragte Eoghan.


  »Etwa drei bis vier Kilometer wie die Krähe fliegt. Aber das Terrain ist nicht einfach und der Pfad schmal. Wir werden eine Stunde brauchen, um den Kreis zu erreichen, eine weitere um den Weg zu öffnen und den Zauber zu wirken und wieder eine, bis wir zurückkommen.«


  »Aber der Tag ist noch jung, wozu die Eile?«, fragte Loki.


  »Seit einiger Zeit werden die Tage kürzer.« Mehr sagte sie nicht.


  Er sah in einer plötzlichen Bewegung auf. »Tatsächlich?«


  »Es ist das gleiche im Winterreich.«


  Veleda war seltsam einsilbig. Ich war sicher, ich würde Angst spüren, wenn ich meine Sinne aussandte, aber ich hielt sie bei mir.


  »Was glaubst du, steckt dahinter?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind schon seit einiger Zeit unruhig.« Sie zögerte und flüsterte dann: »Ich glaube, es hat mit ihr zu tun.«


  Loki erbleichte. »Komm mit mir«, sagte er dann ganz unvermittelt und nahm ihre Hände in seine. »Komm mit mir, es gefällt dir doch bei uns.«


  Sie schüttelte wieder den Kopf und lächelte leise, ihren Groll scheinbar vergessen. »Ich kann meine Erscheinung dort nicht für ewig aufrechterhalten, das weißt du. Ich bin nicht wie du.«


  Er ließ ihre Hand los. »Du lebst also immer noch lieber unter ihrem Schatten als in Freiheit bei mir?«


  »Hier kann ich ich selbst sein, bei dir nicht.«


  »Und das ist es dir wert, zu sterben?«


  Sie antwortete nicht.


  »Wer ist sie?« Es war natürlich Eoghan, der fragte.


  Loki begann, unruhig hin und her zu laufen. »Wir sollten besser nicht über sie reden, auch wenn es Tag ist.«


  »Die Dreigestaltige, die Königin der Schatten.« Veleda flüsterte wieder. Sie beachtete den Gestaltwandler nicht.


  »Was ist mit ihr?« Jetzt konnte ich ebenfalls meine Neugier nicht mehr bezähmen. Die Politik der Fae war nichts, das mich besonders interessierte, aber wenn derartige Spannungen im Anmarsch waren, war es ratsam, so viel wie möglich darüber zu wissen.


  »Es heißt, sie ist dem König und der Königin erschienen.«


  »Na und?«, fragte Eoghan.


  »Wenn die Königin der Schatten erscheint, dann bedeutet das meistens, dass dein Tod dir nahe ist«, antwortete Loki ihm ernst.


  »Und eure Herrscher fürchten sich tatsächlich vor einer Banshee? Ist doch lächerlich.« Eoghan schnaubte.


  »Wenn du unsterblich bist und jemand kündigt deinen Tod an, dann würde dich das auch nervös machen, oder nicht?«


  »Meint ihr, sie will die Macht hier übernehmen?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.


  Veleda zuckte hilflos mit den Achseln. »Wer kann das schon sagen ... es gibt niemanden unter uns, der weiß, was und wer sie ist, wie sollen wir da wissen, welche Absichten sie hegt.« Sie schauderte.


  »Das alles betrifft euch ja aber sowieso nicht.« Loki blieb stehen und setzte sein altbekanntes Lächeln auf. »Wir sollten tun, was Veleda sagt und schnellstmöglich aufbrechen, man soll sein Glück nicht herausfordern und ich möchte nicht noch der Morrigan begegnen, die beiden anderen waren genug.«


  Ich nickte zustimmend.


  »Gebt mir etwa eine halbe Stunde, dann können wir los. Ich muss einiges zusammenpacken.« Veleda stand auf und ging hinaus.


  Ich hörte ihre Schritte nach oben verschwinden. Die beiden Brüder sahen aus, als hätten sie noch an die tausend Fragen. »Lasst uns das besprechen, wenn wir wieder drüben sind«, sagte ich deshalb. »Man weiß nicht, wer hier alles zuhört.« Und sich berufen fühlt, zu erscheinen. Ich bekam eine Gänsehaut.


  Eoghan zuckte die Achseln und ging in die Küche.


  Alastair sah Loki prüfend an. »Hast du auch Angst vor ihr?« Er machte eine Kopfbewegung nach draußen zum Sumpf hin, um zu verdeutlichen, dass er nicht die Magierin damit meinte.


  »Meinst du Winter oder Schatten?«


  »Schatten.«


  Loki zögerte. »Ich weiß es nicht. Ich habe nur einmal ihre Präsenz gespürt. In all meinen Jahrhunderten nur das eine Mal. Damals hatte ich keine Angst, sie war mir fast willkommen. Aber vielleicht sollte ich sie fürchten? Wer weiß ...« Seine Stimme verlor sich in seinen Gedanken. Kurz darauf riss er sich sichtlich zusammen. »Die anderen fürchten sie. Vielleicht bin ich nur zu selten hier.« Er lächelte. »Trotzdem wäre es schade, wenn all das in ewiger Nacht versinkt.«


  Ein Klappern kam aus der Küche, offenbar machte Eoghan Essen, denn gleich darauf erfüllte der Duft von etwas Gebratenem das Wohnzimmer.


  Ich schüttelte den Kopf und sah Loki an. »Glaub nicht, dass mir dein doppeltes Spiel entgangen ist, vorhin mit Veleda.«


  Er blinzelte mir unschuldig zu. »Ich weiß gar nicht, was du meinst, mein Täubchen.«


  »Du hast ihr ganz umsonst Informationen gegeben, ohne ihr vorher irgendetwas zu entlocken.«


  »Es war der einzige Weg, ihr schmackhaft zu machen, uns zu helfen.«


  »Mit dem Ergebnis, dass sie mehr weiß als wir und sogar einen Weg hat, ihre Position hier zu stärken. Und was bekommen wir dafür? Einen kleinen Zauber und ...«


  »Eine der mächtigsten Magierinnen nach dem Gehörnten König.« Er sah mich ernst an. »Unterschätze sie nicht, mein kleiner Vampir. Sie mag nicht so aussehen, doch sie war schon alt, ehe dein Großvater geboren wurde und sie hat ein großes magisches Talent. Es gibt nicht viele, die ihr das Wasser reichen können. Und wir werden jede Hilfe brauchen, die wie bekommen können.«


  Eine der mächtigsten Magierinnen nach dem Gehörnten König selbst?


  Ich fühlte einen altbekannten Schauer meinen Rücken herabrieseln. »Und trotzdem gibt sie sich mit dir ab?« Ich versuchte, meinen Schrecken hinter dem Scherz zu verbergen.


  Ein kleines Leuchten kam in seine Augen und er lächelte mich voller Charme an. »Was das wohl über mich aussagt ...«


  »Es muss irgendwo noch verborgene Qualitäten geben, ganz tief innen.« Eoghan erschien mit zwei Tellern in der Tür und stellte einen davon auf den zierlichen Couchtisch. »Der winzige Zahnstocher von Degen kann es nicht sein.«


  Loki lachte. »Es hat seine Vorteile, wenn man Gestaltwandler ist.«


  Ich rollte mit den Augen.


  »Sie sind wie kleine Kinder, nicht?« Veleda erschien neben uns. Sie hatte ihr Kleid gegen eine bequeme, dunkelblaue Leinenhose und ein beigefarbenes Wams über einer hellblauen Bluse eingetauscht. Die Hosenbeine verschwanden in derben, geschnürten Lederstiefeln, an denen noch der getrocknete Matsch des Sumpfes klebte. Sie trug eine große selbstgenähte Tasche über der Schulter. Ich blickte neidisch auf die Hose. Sie sah mich überrascht an, meinen Blick sofort richtig deutend. »Hättest du lieber eine Hose gehabt?«


  »Sie ist ein fortschrittlicher Vampir, nicht wie die andren«, sagte Eoghan ironisch mit vollem Mund. »Sie trägt gern Hosen und schwingt ein Schwert.« Er schluckte. »Ein Klugscheißer ist sie trotzdem.«


  Meine Augenbrauen wanderten ungläubig nach oben. »Ich bin ein was?«


  »Klugscheißer«, wiederholte Loki genüsslich.


  »Aber ich ...« Ich sah ihn grimmig an. »Ich lese einfach gern ... ach, vergiss es.« Ich wandte mich an Veleda und ignorierte Eoghan und Loki. »Ich hab ja Ersatzkleidung in meinem Rucksack. Ich werd eben nach nebenan gehe und mich umziehen.«


  Sie lächelte. »Wir wollten nicht in deinen Sachen wühlen ... deshalb das Kleid. Ich habe deinen Gürtel noch irgendwo hier.« Sie verschwand kurz im hinteren Raum und drückte mir gleich darauf den Gürtel und meine Lederjacke in die Hand.


  Ich nickte dankbar, stand auf und nahm meinen Rucksack. »Ich würde dir ...«


  »Jaja, ich weiß. Danken und so weiter.« Sie lachte. »Was hast du bloß mit ihr angestellt, Loki.«


  Er hob die Hände. »Gar nichts! Das muss jemand anderes verpfuscht haben, wahrscheinlich Gwydion.«


  »Gwydion?« Sie sah mich überrascht an. »Du kennst Gwydion?«


  »Er hat sie gemacht.« Loki grinste.


  Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Schon wieder plapperte er über Dinge, die sonst niemanden etwas angingen.


  »Ich verstehe ...« Sie wurde nachdenklich. »Stille und tiefe Wasser sind das, in denen du dich bewegst, Tochter der Empousa.«


  »Was soll das bedeuten?« Ich konnte eine gewisse Gereiztheit nicht verbergen. Lokis ewige Geheimniskrämerei ging mir auf die Nerven. Ich hatte gewusst, dass er Gwydion kannte, dass sie erstaunlicher Weise sogar sehr gute Freunde waren, aber ich hatte langsam genug von rätselhaften Andeutungen jeder Art. Und Gwydion war fort, ich war mein eigener Mensch.


  Sie antwortete nicht und der Gestaltwandler grinste nur, also ließ ich sie beide stehen, nahm mein Schwert mit einem Seitenblick zu Loki und ging in den kleinen Flur hinter dem Wohnzimmer. Dort schloss ich die Tür und zog mich aus. Das Gewebe auf meinem Bauch war rot und nach wie vor sehr dünn, aber es wurde stündlich besser. Der unendliche Hunger, den ich vor ein paar Stunden noch verspürt hatte, war verschwunden und ich fühlte mich wenigstens ein bisschen wieder wie ich selbst. Ich zog meine Ersatzkleidung aus der Tasche und sah mir meinen Gürtel an. Er hatte einige tiefe Furchen vom Hieb des Kelpie, aber das Leder hielt. Ich zog mir Ersatzunterwäsche an und dann den Rest der Kleidung darüber und sofort fühlte ich mich ein wenig besser. Eines der Hemden legte ich zusammen und steckte es als Polster zwischen Hose und Bauch, um das zarte Gewebe noch etwas zu schützen. Den Rock und die Bluse faltete ich ordentlich und platzierte es neben der Treppe nach oben, dann ging ich zurück ins Wohnzimmer, meine Lederjacke über dem Arm und mein Schwert am Gürtel.


  Die anderen hatten inzwischen fertig gegessen, ihre Sachen zusammengesucht und waren gerade dabei, sich die Waffen und Taschen umzuhängen. Die Magierin war irgendwo in der Küche und schnitt ein paar Bündel getrockneter Kräuter ab. Ich erkannte Salbei, Eisen- und Johanneskraut und Wegerich. Seltsame Mischung.


  »Die ahm ... anderen Sachen ...« Ich hielt verlegen inne.


  Sie lächelte. »Bereits verbrannt.« Sie deutete auf den Ofen.


  Ich nickte erneut dankbar. »Brauchst du noch Hilfe?«


  »Nein, ich hab so weit alles.« Sie verschnürte ihr Bündel und öffnete die Verandatür in der Küche. »Wir können los.«


  Wir folgten ihr die Stufen hinunter auf einen kleinen ausgetretenen Pfad. Die Gegend war eine seltsame Mischung aus Farnkraut, hohem Gras, Fichtenbäumen und moorigen Stellen über die eine unglaubliche Anzahl Schmetterlinge und Libellen flogen. Dazwischen gab es einige Teiche und kleinere Tümpel, in denen unzählige Frösche quakten und umhersprangen, als wir näherkamen. Die Sonne schien in einem seltsamen Grünton, ein bisschen als käme das Licht durch dichtes Pflanzenwerk. Es war warm, aber nicht heiß, wunderschönes Wetter, um ein wenig zu wandern.


  Ich hätte es fast genießen können, wenn wir nicht in Annwn gewesen wären.


  »Achtet auf eure Schritte.« Veleda ging vor auf einen kleinen schmalen und ausgetretenen Pfad. Sie bedeutete uns, ihr zu folgen. »Jeder Fehltritt kann hier in den Tod führen. Geht nur da, wo ich auch gehe.«


  Donnergrollen kam aus der Ferne und wir blickten unwillkürlich in die Richtung, aus der es kam. Es war nur strahlendgrünlicher Himmel zu sehen. Veleda beschleunigte ihre Schritte, sagte jedoch nichts. Ich drehte mich fragend zu Loki herum, aber er winkte nur ab und legte einen Finger auf die Lippen. Ich war erstaunt, dass er es tatsächlich schaffte, die nächste halbe Stunde bis auf einige warnende Worte zu mir und Alastair hinter ihm den Mund zu halten. Die Wunde an seinem Bein schien verschwunden, denn er humpelte nicht mehr und auch der Finder bewegte seinen Arm, als wäre alles in Ordnung. Ich schnupperte. Veleda hatte offensichtlich ihre Verletzungen geheilt - alle, bis auf Eoghans Schulter. Typisch für den Konzilmann, dass er sich nicht von ihr hatte kurieren lassen. Ich wünschte, ich wäre ein normaler Mensch und sie in der Lage gewesen, mich zu heilen. Mein Bauch würde nicht ganz so verdammt empfindlich sein.


  Wenn du ein ganz normaler Mensch wärst, dann wärst du jetzt tot, sagte eine leise Stimme in mir. Wo ich Recht hatte, hatte ich Recht. Ich atmete vorsichtig tief ein.


  Ein paar Mal ragten kleine felsige Spitzen aus dem Farnkraut. Ich brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass es sich um die Reste von zerbrochenen Statuen handelte. Ich blieb stehen und nahm eines der Stücke auf. Jemand hatte Runen hineingemeißelt, doch ich konnte sie nicht lesen. Sie sahen vollkommen anders aus als das Alphabet, dass mein Großvater mir beigebracht hatte und auch im Skriptorium war mir Derartiges niemals unter die Finger gekommen. Es waren keine Schriftzeichen der Fae, zumindest keine, die ich kannte.


  Veleda war weitergegangen, blieb aber stehen, als sie merkte, dass ich alles aufhielt. »Früher standen Schreine an diesem Weg.«


  »Für wen?«


  Sie sagte nichts, sondern drehte sich um und ging weiter. Ich sah zu Loki. Der deutete nur stumm auf ihre schmale Gestalt.


  »Für sie? Es gab Wesen, die sie angebetet haben?« fragte ich ungläubig, aber leise.


  Er nickte. »Und sie tun es noch.«


  »Warum sind die ganzen Schreine kaputt?«, kam Eoghans Stimme von hinten.


  Loki gab mir einen leichten Schubs, der mich ein Stück weiterstolpern ließ, und sagte, ohne sich herumzudrehen: »Jemand hat sie zerstört.«


  »Wer?«


  »Schweigt jetzt«, zischte Veleda. »Hier schlafen Dinge, die man besser nicht weckt.«


  Wie auf Befehl wellte sich der Boden unter unseren Füßen etwas und ein dunkles Grollen erklang, wie aus einer sehr, sehr tiefen und sehr, sehr großen Kehle. Wir liefen unwillkürlich auf Zehenspitzen weiter. Der Dämon ging neben mir, ohne auf den Weg zu achten, noch immer die brennende Zigarette im Mundwinkel. Es musste - zusammen mit dem roten Fedora und Trenchcoat - seine eigene kleine Zugabe zu seiner Erscheinung sein, denn ich hatte mir Marlowe nie mit einem Glimmstängel im Mund vorgestellt. Höchstens mit einem Glas Whisky in der Hand. Ich bemerkte, dass er zwar die Beine bewegte, als würde er laufen, doch seine Füße berührten den Boden gar nicht. Im grünlichen Licht der Sonne sah ich einige glänzende Linien auf seinem roten Mantel. Als ich näher hinsah, erkannte ich die gleichen Zeichen, die ich auch schon auf seinen damals noch vorhandenen Hörnern gesehen hatte.


  »Sie sind magische Kreaturen«, drang Veledas leise Stimme in meine Gedanken.


  Ich blickte auf. Sie sah mich forschend an.


  »Tatsächlich?«, fragte ich erstaunt. »Könntest du einen Zauber auf ihn wirken?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ihre Magie ist anders als alles, was ich je fand. Seit Jahrhunderten versuche ich, sie zu erforschen, doch sie bleibt mir vollkommen verborgen.«


  »Aber ich habe gesehen, wie er mit einem magischen Geschoss ein Wesen der Winterkönigin zerstörte.«


  Sie nickte. »Sie können Zauber auf uns wirken, wir jedoch nicht auf sie. Es ist fast, als wären sie wie ihr Vampire ... oder ihr wie sie.«


  »Wir sind auf keinen Fall gleich!« Ich versuchte, nicht allzu indigniert zu klingen, was mir gründlich misslang.


  »Was meine Magie angeht schon.« Sie lachte silbrig.


  Ich stapfte schweigend hinter ihr her.


  Was weiß sie noch von Dämonen?


  »Hast du je davon gehört, dass ein Vampir den an ihn gebundenen Dämon wieder losgeworden ist?«


  Mit einer jähen Bewegung drehte sich Marlowe zu mir um. Ich beachtete ihn nicht.


  Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick über die Schulter zu. »Nein, niemals.«


  Ich schwieg und starrte auf ihren Rücken. Wieder liefen wir schweigend durch den feuchten Sumpf.


  Ach, was soll's. Bisher war sie gesprächiger als Avitus und Gwydion zusammen.


  »Er war vorher an einen anderen Vampir gebunden«, sagte ich leise und zögernd.


  Veleda wandte sich im Gehen um. Ihre Augen leuchteten interessiert. »Tatsächlich? Was ist passiert?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Ist der Vampir das, was wir tot nennen würden?«


  Ich dachte an die Temanya. »Nein, ganz und gar nicht.«


  »Sonderbar.« Sie sah den Dämon an. »Was weißt du noch aus der Zeit, bevor sie dir einen Namen gab?«


  Sein Blick wanderte unsicher zu mir.


  »Antworte, wenn du möchtest«, sagte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab im Krieg 'ne Bombe abgekriegt.« Was? Ich starrte ihn ungläubig an. »Die Ärzte sagen, es ist völlig in Ordnung, dass ich nichts mehr weiß. Vielleicht sogar besser so.«


  Veleda nickte bloß, als würde das einen Sinn ergeben. »Und was ist deine Aufgabe?«


  »Ganz einfach. Die Dame hier bezahlt mir fünfundzwanzig am Tag plus Spesen, damit ich auf sie aufpasse.« Er warf mir einen schnellen Blick zu.


  Er tat was? Ich starrte ihn weiter an.


  Die Magierin lächelte wissend. »Klingt so, als wäre das ein gutes Arrangement, warum willst du es zerstören?«, fragte sie mich.


  Gutes Arrangement?


  Sie seufzte, als ich nicht antwortete. »Ich sehe, ich muss es dir von Anfang an erklären.«


  Das wäre nicht schlecht. Vielleicht fängt dann irgendetwas an, Sinn zu machen.


  »Welchen Preis verlangst du dafür?«, fragte ich sie misstrauisch.


  Veleda lachte. »Keinen. Hör mir einfach zu und verstehe.«


  Ich schwieg.


  »Ein Dämon in seiner Heimatwelt hat keine Gestalt, kein Bewusstsein seiner Selbst«, fuhr sie fort, als hätte ich ihr meine Zustimmung gegeben. »Sie sind Teil des Großen Ganzen, verwoben mit den Schatten, bloßer Wille ohne Ziel. Du musst dieses verstehen: wenn sich nun ein Portal öffnet und einer wird hindurchgezogen, dann ist es für ihn, als wäre er auf einmal aus dem Mutterleib geworfen. Er steht nun blind und frierend in einer ihm völlig fremden Welt und die einzige Person, die er sehen kann, ist die seines Beschwörers.« Sie hielt inne und sah mich eindringlich an. »Er weiß, dieser ist verantwortlich für den Verlust der Heimat. Wer kann es ihm also verdenken, dass er sich auflehnt gegen die Bande?«


  Ich warf Marlowe einen Blick zu. Er stapfte mit hochgezogenen Schultern neben mir her, das Gesicht hinter dem hochgeschlagenen Mantelkragen und unter seinem Fedora verborgen. Das rote Ende seiner Zigarette glimmte kurz auf.


  »Was hat diese Sache mit den Namen zu bedeuten? Warum hat er seine Form geändert?«


  Sie zögerte. »Das ist nicht ganz so einfach. Die simpelste Art, es zu erklären ist diese: der Name gibt ihm ein Selbst, das vorher nicht existierte. Das Bild, das du mit diesem Namen verbindest, verleiht ihm Halt in deiner Welt. Welche Form hatte er, als er zu dir kam?«


  Sie fragte es nebensächlich, aber etwas in ihrem Tonfall ließ mich vorsichtig werden. »Wie sie eben so aussehen. Hörner, Haare, Hufe«, sagte ich deshalb wegwerfend. »Warum aber hatte er diese Form noch, obwohl er wieder in der Schattenwelt war?«


  »Es dauert eine lange Zeit, bis ein Dämon seinen Namen vergisst. Erst nach Jahrhunderten verschmilzt er wieder mit den Schatten. Außer er wird natürlich mit einem neuen Namen versehen.« Sie lachte erneut, dieses Mal mit einem grausamen Unterton.


  Bei der Vorstellung überkam mich das Grausen. »Das hört sich furchtbar an. Dass ihnen jeder ihr Selbst stehlen und durch ein anderes ersetzen kann.«


  Für einen kurzen Moment blitzten Marlowes flammende Augen unter seinem Hut hervor.


  »Ursprünglich haben sie doch überhaupt keines, was soll ihnen da der Verlust bedeuten?«, sagte Veleda abschätzig.


  Aber ich machte mir Gedanken. Kann man wieder zurück ins Vergessen, wenn man einmal ein Selbst entwickelt hat, egal woher es stammt? Haben sie Angst davor, sich zu verlieren oder spielt das keine Rolle für sie? Was ist, wenn sie ihre Existenz mögen?


  Ich stapfte schweigend weiter und versuchte, das Ganze zu verdauen. Gelegentlich warf ich ein paar Seitenblicke auf den Dämon und grübelte. Seltsame Ideen über Moral und Verantwortung schlitterten durch meine Gedanken. Wollte er hier sein? Wusste er überhaupt noch von seiner Heimat? Wog der Gewinn des Selbst die Sehnsucht nach seinem Zuhause auf? Und wenn ja, hatte ich das Recht, ihm das alles wieder zu nehmen, indem ich ihn zurückschickte? Ich hatte ihn aufgrund meiner Tat hierhergezogen, er war nicht freiwillig aus seiner Welt hergekommen. Wurde er deshalb zu meiner Verantwortung?


  Ein leises Ja huschte durch mein Bewusstsein.


  Ich musterte die rote Gestalt im Trenchcoat neben mir. War er noch derjenige, der mich Jahrhunderte lang gequält hatte? Er bemerkte meinen Blick und warf mir ein schiefes Grinsen über die Zigarette hinweg zu.


  Der andere hatte niemals gelächelt, nicht so. Nur triumphierend, gemein, hinterhältig und bösartig. Ich sah wieder weg. Konnte ein einfacher Name den Kern eines Lebewesens tatsächlich ändern?


  Das wird sich mit der Zeit wohl zeigen. Sei bloß immer vorsichtig.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass Loki unglaublich lange sehr still gewesen war. Ich drehte mich zu ihm herum und sah, dass er mich ganz genau beobachtete. Fragend hob ich eine Augenbraue.


  Er zuckte mit den Achseln und grinste. »Erstaunlich, wie man immer was dazulernt, nicht? Selbst nach 800 Jahren noch.«


  Ich schnaubte nur und sagte nichts.


  Wir waren inzwischen durch ein kleines Fichtenwäldchen gelaufen und auf einer Lichtung herausgekommen, über der sich der vorher grünliche Himmel nun fast schon rot spannte. Es war ein Flackern in der Luft, das mich beunruhigte.


  »Was ist das?«, kam Alastairs Stimme von hinten.


  Veleda sah nach oben. »Der Schutzbann dieses Ortes.«


  Mitten in der Lichtung erhoben sich große, grobgeschlagene Stehende Steine, wie es sie auch in England gab, nur war der Kreis hier kleiner. Moos und verschiedene Pflanzen hatten sich der Felsbrocken bemächtigt, aber sie wuchsen lediglich auf der Außenseite, nicht auf der Innenseite. Zwischen zwei der stehenden Steine war eine Steinplatte in den Boden versenkt worden, die wie eine Schwelle wirkte. Runen, wie ich sie schon auf Veledas zerfallenen Schreinen gesehen hatte, zeigten sich als verwaschene Schemen auf der Oberfläche. Ich musste meine Sinne erst gar nicht bemühen, um zu erkennen, dass die rostfarbenen Spritzer und eingetrockneten Lachen darauf Blut waren. Altes zwar, aber immerhin. Ich wollte nicht wissen, welche Zauber Veledas das Opfer eines Lebewesens verlangten.


  Veleda hielt wenige Meter vor der Schwelle an und legte ihren Rucksack ab. Die beiden Finder und Loki folgten ihr langsamer und ließen ihre Sachen ebenfalls zu Boden gleiten. Die Brüder hatten ihre Waffen gezogen und sahen sich misstrauisch um. Ich verstand ihre Gefühle. Irgendetwas, vielleicht sogar Feindseliges, lag hier in der Luft. Der Dämon blieb neben mir stehen, die Zigarette war verschwunden.


  Er sah starr zum Kreis hinüber. »Jemand ist da drin.«


  Veleda nickte gleichgültig und begann, in ihrer Tasche zu wühlen. »Ich weiß.«


  Ich stutzte. »Wer ist es?«


  »Er ist da drin seit ich denken kann. Keine Angst, er stellt keine Gefahr da.«


  »Wer ist es? Oder sollte ich besser sagen, was ist es?« Alastair sah besorgt aus.


  Sie lächelte kurz, während sie ein paar Sachen vor sich im Heidekraut ausbreitete und sich auf den Boden sinken ließ. »Ein Dämon, was sonst? Das sind die Einzigen, die in so etwas stecken bleiben.«


  Ich wich zurück. »Ein Dämon? Und er ist da schon so lange drin, wie du denken kannst? Warum?«


  »Irgendjemand hat ihn einmal beschworen und nicht wieder zurückgeschickt. So wie er aussieht, hatte er seinen Namen bereits vergessen, lange bevor ich ihn das erste Mal gesehen habe, es gibt also nichts, das ich für ihn tun kann. Ohne Namen kein Exorzismus. Gebt mir ein wenig Raum, um mich vorzubereiten, ja?« Sie scheuchte uns mit einer Handbewegung fort.


  Marlowe war zum Steinkreis hinüber gegangen und starrte zwischen den Monolithen hindurch. Ich stellte mich neben ihn und folgte seinem aufmerksamen Blick. Im Inneren war es still, ein seltsames Dämmerlicht herrschte, das durch den rötlichen Schimmer des Schutzbannes geradezu unheimlich wirkte. Am anderen Ende des Kreises sah ich eine Bewegung. Schwarzer Nebel züngelte aus dem Boden und wand sich in dunklen Spiralen höher und höher empor, bis er eine Säule von fast zwei Metern bildete. Ein Paar rotglühender Punkte erschien plötzlich darin, etwa dort, wo man einen Kopf vermuten würde. Es waren Augen.


  Sie kamen langsam näher.


  »Weißt du, was das dort ist?«, fragte ich leise den Dämon neben mir. Mal sehen, was er noch weiß aus seinem 'alten' Leben.


  Er nickte nur.


  »Was?« Ich ließ nicht locker.


  »Er ist einer wie ich. Aber ich bin mehr.« Er nahm den Hut ab und klopfte ihn aus. »Ich bin vollständig. Ich fühle.« Er starrte in die schwarze Masse, aus der die roten Augen seinen Blick erwiderten.


  Ein Spalt erschien in der wirbelnden Form und plötzlich begann ein Heulen, wie ich es nie zuvor gehört hatte. Unwillkürlich wanderten meine Hände zum Schwertgriff und ich wich zurück, aber Marlowe blieb bewegungslos, wo er war. Erst nach ein paar Sekunden begriff ich, was gerade passierte.


  Der Dämon schrie aus voller Kehle.


  Es war ein seltsam unirdisches Geräusch, als müsste es sich seinen Weg durch viele Realitäten bahnen. Worte klangen darin mit, die ich nicht verstand.


  Marlowe beobachtete ihn ungerührt.


  »Ich weiß«, sagte er still.


  Ich war unsicher, ob er mit einer Antwort auf meine vorherige Frage fortfuhr oder ob er mit dem Dämon sprach.


  Er legte den Kopf auf die Seite und betrachtete das Wesen vor sich als wäre er im Zoo, distanziert, unbewegt. »Das da ist ohne Form, ohne Erkenntnis. Es ist. Und das war's. Wie soll man dorthin zurück wollen?«


  Er setzte sich den Hut wieder auf und die Zigarette erschien erneut in seinem Mundwinkel. »Ihnen verdanke ich das, mein Engel.«


  »Du erinnerst dich also!« Ich hatte doch gewusst, dass er ein Lügner war, ganz egal was er vorher von Bomben und allem geredet hatte.


  »Es gibt Sachen, die gehen nur uns beide an.« Er sah hinüber zu Veleda. »Das vorhin hab ich nur wegen Silberköpfchen gesagt.« Er zögerte und schien in sich hinein zu horchen. Die Flammen verschwanden aus seiner Iris und dahinter tauchten blaue, ehrliche Augen auf. »Ohne Sie wär ich nichts. Ohne Sie werde ich wieder dazu, das weiß ich. Solange also ein Fünkchen meines Lebens in diesem Körper steckt, haben Sie niemals mehr etwas vor mir zu befürchten.«


  Ich starrte ihn an. Das war's? Dreihundert Jahre Kampf um meine Seele und jetzt sollte ich akzeptieren, dass er ein anderer geworden war? Einfach so? Der Dämon im Kreis schrie noch immer wie ein Wahnsinniger, festgefroren an seiner Position. Sein schrilles Gekreische kratzte an meiner Hirnrinde entlang und ließ mich nicht zum Denken kommen.


  »Verschwinde.« Marlowe schnippte mit dem Finger.


  Und mit einem lauten Knall verschwand die Gestalt in einem Schlund aus Feuer und Rauch, den Schrei abrupt abgeschnitten.


  »Was bei den Dreien hast du getan?« Veleda sprang auf und kam zu uns herüber. Sie sah Loki fragend an, der zuckte jedoch nur mit den Schultern.


  »Ihm eine Chance gegeben«, antwortete Marlowe kurz angebunden. »Jetzt ist er nicht länger allein und vielleicht findet er eines Tages jemanden wie sie.« Er sah mich an.


  Ich hoffte inständig, dass nicht.


  Die Magierin blickte in den nun leeren Steinkreis.


  »Wie hast du das gemacht?« Sie streckte den Arm aus und fühlte in der Luft, als könnte sie die Reste seiner Magie spüren. »Ich kann nicht erkennen, was ... und wie ...« Sie schloss die Augen und hielt die Hand vor sich wie eine Wünschelrute.


  Er schüttelte den Kopf. »Da gibt's nicht viel zu sagen.«


  Veleda runzelte die Stirn. »Tatsächlich.«


  Es schien ihr nicht zu gefallen, wenn sie nicht bekam, was sie wollte, aber sie ließ die Sache mit einem letzten rätselhaften Blick zu mir auf sich beruhen und wandte sich ab. Mit einem Seufzer setzte sie sich wieder auf den Boden und schloss die Augen.


  »Ich beginne jetzt mit meinen Vorbereitungen. Versucht also, die Störungen auf ein Minimum zu reduzieren.« Bevor jemand antworten konnte, begann sie zu summen, ein melodischer, weicher Klang. Sie tastete nach dem langen Zopf aus schwarzem Rosshaar, in den sie jetzt die getrockneten Kräuter hineinflocht. Dann nahm sie ein kleines silbernes Amulett, stach sich mit einem Athame in den Zeigefinger und verteilte das Blut über dem Metall. Sie legte es vor sich auf die Erde und platzierte ihre Hände flach auf den Boden rechts und links daneben. Ihr Summen wurde zu einem leisen Gesang und sie fing an, sich sachte hin und her zu wiegen, wie ein Grashalm im Wind, die Augen geschlossen. Ich musste zwei Mal hinsehen, aber dann erkannte ich, dass die Pflanzen um sie herum sich langsam auf sie zu bewegten und über ihre Finger wuchsen. Bald bedeckten sie schon ihre Unterarme. Eine leichte Brise kam auf und ließ einzelne Haarsträhnen mit silbrigen Fingern ihr Gesicht liebkosen. Ihre Tätowierungen begannen plötzlich, in einem milden grünen Licht zu glühen und warfen sonderbare Schatten um die Magierin herum auf den Boden. Die Vegetation wuchs immer weiter an ihren Armen hoch, einige kleine Schlingpflanzen erreichten bereits ihren Hals.


  Spannung baute sich in der Luft auf. Es fühlte sich an wie ein aufziehendes Gewitter und fast glaubte ich, Ozon zu riechen. Schließlich verstummte ihr Gesang langsam und sie atmete tief ein. Die Pflanzen wurden braun und welk und fielen auf den Boden. Sie hob das Amulett an einem Lederband auf und hielt es vor sich hin. Nach einer eingehenden Prüfung schien sie befriedigt und nickte, mehr zu sich selbst als zu uns.


  Mit einer eleganten, fließenden Bewegung stand sie auf. »In Ordnung, es kann losgehen.«
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  Veleda ging vor der Steinplatte auf die Knie. Eoghan und Alastair traten vorsichtig neben mich und starrten wie gebannt auf die schmale Gestalt der Fae. Die Magierin hob die Arme und stimmte erneut einen Gesang an, dieses Mal lauter und mit einem anderen Klang. Sie schloss die Augen und die Luft um ihre Hände herum fing an zu flimmern. Ich fühlte, wie etwas Unsichtbares zu ihr gezogen wurde, sich um sie sammelte und einhüllte. Der Geruch von vorhin verstärkte sich. Ein Rauschen wie von tausenden Blättern kam auf, doch kein Windhauch regte sich und die Bäume um uns verharrten bewegungslos.


  Um die Magierin herum sammelte sich so viel Magie, dass man sie fast zu sehen vermochte. Sie wirkte, als schwebte sie unter Wasser, seltsam verzerrt hinter einer glänzenden Aura. Ihr Haar wogte in einer unsichtbaren Strömung wie ein silbriger Schleier. Plötzlich stoppte sie den Gesang und mit einer vorsichtig anmutenden Bewegung entließ sie die Energie auf einen Punkt direkt vor sich. Ein milchiger Dunst bildete sich dort in der Luft, von dem eine schnurähnliche Verbindung zur Magierin führte. Veleda nahm steif und mit noch immer geschlossenen Augen das Amulett vom Stein und bewegte es an seinem Lederband einmal von links nach recht und von oben nach unten. Der weiße Nebel wurde auseinandergeschnitten wie Papier. Dunkelheit erschien dahinter.


  »Einer von euch muss jetzt seine Hand auf den Porticus legen und sich den Ort vorstellen, an dem ich suchen soll.« Veleda klang ruhig, obwohl kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn standen. »Und wartet nicht zu lange damit.«


  Wortlos trat Alastair vor. Er ging neben ihr auf ein Knie und berührte mit seiner Handfläche den Stein. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Die dunkle Fläche begann schließlich, sich zu verändern. In der Dunkelheit erschienen Straßen, kurz blitzte die Front meiner hell erleuchteten Bar auf, dann kamen Bäume zum Vorschein, viele Bäume, der Nürnberger Reichswald. Das Bild zuckte hin und her, ging einmal nach rechts, einmal nach links, wieder zurück und im Kreis. Mir wurde langsam schwindlig.


  Veleda seufzte leise. Schweiß rann in Bächen an ihren Schläfen herab, ihre Hände zitterten. Die Verbindung zwischen der Magierin und dem Schleier wurde dünner, flackerte einige Male. Das Bild verschwand für einen Moment, tauchte jedoch gleich wieder auf. Die Hütte der Finder erschien für einen Augenblick, dann sahen wir erneut Bäume, Sträucher, Dunkelheit. Ein großer Schemen schälte sich aus der Finsternis, doch ehe ich Genaueres erkennen konnte, waren wir vorbeigehuscht. Kurz darauf zerbrach die Verbindung zwischen der Magierin und der schimmernden Fläche. Kleine weiße Funken glühten auf und verschwanden, bevor sie den Boden erreichten. Veleda sackte zusammen. Loki ging zu ihr und half ihr auf. Sie sah sehr müde und ausgelaugt aus und atmete schwer, ihre Kleidung war am Rücken schweißnass.


  »Das war's schon?« Eoghan war wie immer ganz Mitgefühl. Er klang enttäuscht. »Was hast du herausgefunden?«


  »Gib mir ein bisschen Zeit, mein Schöner.« Veleda lächelte erschöpft und mit größerer Geduld, als ich sie gehabt hätte. Der Finder nickte nur gleichgültig und nahm seinen Rucksack auf die unverletzte Schulter. Alastair und er begannen ein leises Gespräch über die Steine und die Runen. Ich sah, wie Alastair ein Notizbuch aus seiner Tasche zog und anfing, eifrig mit einem Bleistift hineinzuzeichnen. Loki führte Veleda zur Seite, wo sie sich müde im Schneidersitz in das Gras fallen ließ. Er blieb dicht bei ihr stehen und reichte ihr eine Flasche, aus der sie mit gierigen Schlucken trank. In einer vertrauten Geste lehnte sie schließlich ihren Kopf an seinen Oberschenkel und schloss die Augen.


  In die Stille ertönte auf einmal das dunkle Krächzen eines Raben.


  Loki wurde plötzlich unruhig. »Wir sollten langsam zurückgehen.« Er blickte unbehaglich um sich.


  »Nicht bevor sie uns gesagt hat, was sie herausgefunden hat«, sagte Eoghan. Alastair nickte zustimmend.


  »Wir können es nicht riskieren, länger hierzubleiben.« Veleda sah in den Himmel und stand mühsam auf. Einige finstere Wolken, vor denen schwarze Vögel flogen, schoben sich langsam heran. Sie schulterte ihre Tasche und drehte sich um. »Wir müssen uns beeilen.«


  Das Licht hatte sich nicht verändert, aber ich vertraute ihrem Gefühl und folgte ihr auf den Pfad zurück zu ihrer Hütte. Die beiden Brüder kamen langsamer nach. Die einzigen Geräusche, die wir auf dem ganzen Weg hörten, waren die Frösche und Grillen und einige Raben in der Ferne. Die Magierin warf einen bedeutsamen Blick zu Loki, der direkt hinter ihr ging.


  »Schatten?«, fragte ich leise.


  Beide nickten. Unsere Schritte beschleunigten sich unwillkürlich, auch die Finder schienen zu spüren, dass sich etwas näherte. Etwas, dem man nicht begegnen wollte. Der Himmel hinter uns verfärbte sich langsam dunkel.


  Meine Erinnerungen wanderten wieder zum Krieg mit den Sidhe. Ich hatte sie dort einmal gesehen, die Königin der Schatten. Zumindest glaubte ich das ... Das Bild erschien selbst nach all den Jahrhunderten so klar vor mir, als wäre es gestern gewesen.


  Wir sind bereits seit Stunden am Kämpfen. Fae um Fae prasselt auf uns ein als gäbe es eine unendliche Anzahl von ihnen, ein niemals endender Strom aus Körpern und Klauen, Speeren und Schnäbeln. Ich bin in eine Art Rausch verfallen, habe mich selbst verloren in einem ewigen Tanz aus Tod und Verderben, den ich mit meinem Schwert führe. Es ist mir egal, wer mir vor meine Klinge kommt, sie müssen sterben, alle. Ich habe zu viele meiner eigenen Art unter ihnen leiden sehen. Also kämpfe und kämpfe ich, reiße eine blutige Schneise nach der anderen in die heranstürmenden Sidhe und fühle keine Müdigkeit, keine Wut, keine Trauer.


  Gar nichts.


  Ewigkeiten vergehen, Sterne werden geboren, Galaxien sterben. Ich bewege mich in einem roten Nebel, in dem alles Leben zu fliehenden Schatten wird. Und dann stehe ich auf einmal alleine da. Das Zentrum des Kampfes ist über mich hinweggezogen und findet jetzt einige hundert Meter vor mir statt. Ich bin allein mit den Toten.


  Ich sehe mich betäubt um und nur langsam verschwindet das Rauschen in meinem Kopf. Es macht einer Klarheit Platz, wie ich sie nie wieder fühlen werde. Das Schwert fällt mir aus der Hand und ich sehe fassungslos auf das Grauen vor mir. Schrecken, den ich verursacht habe. In diesem Moment zerbricht etwas in mir. Jede Emotion, die ich jemals gefühlt habe, wird vollends von Taubheit verdrängt. Blind starre ich vor mich hin, unfähig zu verarbeiten, was ich da getan habe. Ich weiß nicht, wie lange ich an jenem Ort verharre. Eine flatternde Bewegung zu meiner Rechten reißt mich schließlich aus meiner Erstarrung. Ein riesiger Baum steht dort, alt und ohne Blätter, bereits im Sterben begriffen. Auf seinen kahlen Ästen sitzen Raben, es müssen Hunderte sein.


  Und jeder von ihnen sieht mich an.


  Ich renne fort, so schnell und so weit ich es vermag, weg von der Schlacht, weg von dem Baum und all diesen Augen. Hinter mir kann ich hören, dass die Vögel sich alle wie auf ein Zeichen hin gleichzeitig in die Luft erheben, lautlos bis auf das Schlagen ihrer Flügel. Ich werfe einen Blick zurück, um zu sehen, ob sie mir folgen, und bleibe fassungslos starrend stehen. Sie beginnen, in Spiralen umeinander herum zu fliegen, immer schneller und schneller, ein Wirbelsturm aus Flügeln und Federn. Dann sind sie plötzlich verschwunden und eine kleine, dunkle Gestalt steht an ihrer Stelle zwischen den Toten. Sie sieht mir nach, ein Lächeln im Gesicht. Ich stolpere wieder los und stürme davon, ohne mich noch einmal umzudrehen.


  Danach hörte ich Gerüchte, dass sie auch von anderen gesehen worden war, aber unsere Befragungen gefangener Fae machte uns eines klar: Es gab keinen, der sie nicht so sehr fürchtete, dass er nicht einmal unter der Folter über sie reden wollte.


  Als ich jetzt sah, wie Loki erbleichte, fühlte ich wieder einen Schatten der alten Furcht von damals. Es war etwas von ihr ausgegangen, etwas so Fremdartiges und Finsteres, dass man es fast sehen konnte wie einen dunklen Schleier. Ich sah mich nach den Raben um, aber es war nichts auszumachen, nur die schwarzen Wolken waren geblieben. Trotzdem merkte ich, wie ich zusammen mit den anderen noch schneller lief. Nicht viel später tauchte Veledas kleine Hütte auf. Sie erschien mir wie ein Hafen im aufziehenden Sturm und ich atmete auf, als wir wieder in der trügerischen Sicherheit des gemütlichem Wohnzimmers saßen, unser Gepäck auf dem Boden bei der Tür. Die anderen tranken heißen Kaffee, aber ich hatte Veledas Angebot eines warmen Getränks dankend abgelehnt. Mein Bauch schmerzte und ich wollte endlich raus aus Annwn und zurück in meine Realität.


  »Also, was hast du herausfinden können?«, begann ich deshalb ohne Umschweife.


  Veleda überlegte kurz. »Leider nicht viel. Es hat mich einiges an Kraft gekostet, einen Riss zu öffnen, geschweige denn den Zauber hindurchzuschicken. Die Grenzen sind dichter als gedacht, auch wenn Samhain nicht mehr allzu fern ist.« Die Fae trank einen Schluck aus ihrer Tasse. »Aber es war nicht alles umsonst. Der andere befindet sich auf jeden Fall in der Nähe des Ortes, den du mir gezeigt hast, Alastair. Jemand wirkt dort eine Menge an Magie.«


  Eoghan seufzte. »Das heißt, wir sind so weit wie vorher.«


  »Nein, nicht ganz«, sagte ich. »Jetzt haben wir immerhin die Bestätigung, dass er da sein muss, vorher haben wir das nur angenommen.«


  »Der Fakt bleibt: Wir haben noch immer an die 25.000 Hektar Wald zu durchsuchen und wir haben einen ganzen Tag verloren, nur um jetzt hundertprozentig zu wissen, was wir bereits vermutet haben. Wir sind also so weit wie vorher.« Er rieb sich müde über die Stirn.


  »Ein bisschen mehr darfst du mir schon zutrauen, mein Schöner.« Veledas Lächeln vertiefte sich, als sie bemerkte, wie sich seine Ohren röteten. »Ich konnte die Stelle bis auf einige Kilometer bestimmen. Wenn ich erst einmal vor Ort bin, dann kann ich euch ganz genau sagen, wo sich der andere befindet. Und wer noch bei ihm ist.«


  Ich sah sie überrascht an. »Du willst mit uns kommen?«


  »Aber ja. Haben wir das nicht vorher so abgemacht? Ich werde mich um den Sidhe kümmern, ihr euch um den Rest, so war es vereinbart.« Soweit hatte sie Recht, doch es war nicht besprochen worden, dass sie mit uns in die Welt der Menschen ging. Andererseits, ich hätte es mir denken können. Machen immer ihre eigenen Regeln. Verdammte Fae.


  »Wann wollen wir los?« Alastair sah zu uns auf. Er wirkte genauso unruhig und ungeduldig wie ich. »Je länger wir hier warten, umso bessere Gelegenheiten haben sie, noch mehr Menschen zu fangen und zu töten. Wir sollten nicht mehr allzu viel Zeit vertrödeln.«


  »Wir brauchen etwa fünf Stunden.« Loki sah zu Zauberin. Sie nickte stumm. »Ich muss meine magischen Speicher auffüllen und meine Amulette laden, Veleda genauso. Es gilt, etliche Zauber vorzubereiten, und uns auf alle möglichen Eventualitäten einzustellen. Wir sollten nicht überstürzt aufbrechen.« Er sah die beiden Menschen freundlich an. »Ihr könnt ja inzwischen eine Mütze voll Schlaf nehmen, so wie ihr ausseht, habt ihr nicht viele davon bekommen. Und der Vampir braucht auch noch Ruhe.«


  »Ich halte es für keine gute Idee, dich und die Zauberin alleine zu lassen«, sagte Eoghan offen.


  »Nur zu, mein Schöner.« Veleda strahlte ihn an. »Je mehr desto mächtiger wird die Magie.«


  Er runzelte die Stirn. »Reden wir hier von Händchenhalten im Kreis und komischem Singsang?«


  »Ich glaube nicht, Brüderchen.« Alastair kicherte.


  Ich musste schmunzeln, als ich Eoghans verwirrten Gesichtsausdruck sah, in den sich nur langsam widerwilliges Verstehen schlich. »Ihr meint ...«


  Loki lachte. »Die schnellste Art. Und die schönste.« Er blinzelte ihm zu. Dann wandte er sich an mich. »Kann ich dich immer noch nicht dafür begeistern, mein Täubchen?«


  »Nein, danke.« Ich nickte zu Alastair hinüber und grinste gemein. »Aber vielleicht möchte er ja.«


  Er wurde augenblicklich rot bis unter die Haarwurzeln und sein Bruder lachte los. »Jaja, Brüderchen. Wer im Glashaus sitzt und so weiter.«


  »Schade.« Veleda erhob sich. »solltet ihr euch umentscheiden: Wir sind oben.«


  »Hoffentlich unter einem Schalldämpfer-Zauber«, konnte ich mir nicht verkneifen. Ich wollte schlafen und keine Peep-Show.


  »Wenn du es wünschst.« Sie deutete eine kleine ironische Verbeugung an und verschwand dann in den Gang, an dem die Treppe in das nächste Geschoss lag. Loki hob grinsend seinen Rucksack auf und folgte Veleda. Oben schloss sich eine Tür.


  Ich sah die beiden Brüder an. »Ich hätte nichts gegen ein Nickerchen. Wie sieht es bei euch aus?«


  Alastair gähnte. »Wir sollten nehmen, was wir kriegen können.«


  »Was machst du dann noch hier unten?« Sein Bruder grinste.


  »Ich meine Schlaf!«


  »Wie langweilig.« Eoghan setzte sich in einen der Sessel und richtete sich die Haare, bevor er sich zurücklehnte und die Augen schloss.


  »Dann geh du doch da hoch«, grummelte Alastair, stand auf und sah mich an. »Mach dich ruhig auf dem Sofa lang, ich werd's mir auf dem andren Sessel gemütlich machen.«


  Ich nickte ihm dankbar zu. Der Dämon kam herein und verschwand in der Küche. Ich zog meine Stiefel aus und war froh, mich hinlegen zu können. Von Alastair kam schon ein leises Schnarchen und auch Eoghans Atem wurde schnell ruhiger und tiefer. Ich lauschte auf die Frösche und Grillen, eine Hand schützend über meiner Mitte, die andere auf meinem Schwert auf dem Boden. Dann schlief ich ein.


  


  ***


  


  Als ich wieder erwachte, war es draußen bereits dunkel. Die beiden Brüder schnarchten leise mit offenem Mund auf ihren Sesseln. Aus der Küche kam das flackernde Licht einer Kerze und zeigte mir die Silhouette des Dämons, der unbewegt im Türrahmen lehnte. Ich streckte mich und stand vorsichtig auf, um die Finder nicht zu wecken. Gähnend trat ich an Marlowe vorbei in die warm erhellte Küche. Er sah mich unter seinem Hutrand hervor an, die Zigarette im Mundwinkel. Seine Augen waren nicht wieder zu ihrem Flammenrot zurückgekehrt, sondern strahlten immer noch blau. Ich setzte mich an den Küchentisch und betrachtete die glimmenden Zeichen auf seinem Trenchcoat. Ich erinnerte mich plötzlich an Arawns Sigille auf der Pfot ... Hand des Dämons und sah auf meine eigene, unversehrte Haut.


  »Tut es weh?«, fragte ich schließlich leise.


  Er schüttelte den Kopf und zeigte mir seine Handfläche. Das Zeichen war nur noch als dunkler Schatten zu erkennen.


  »Ich wusste nicht, dass dich die Schuld mit einschließt«, sagte ich ein bisschen schuldbewusst. »Sonst hätte ich mir was anderes einfallen lassen.«


  Entschuldigst du dich tatsächlich gerade bei einem Dämon?


  Marlowe grinste an seiner Zigarette vorbei und ließ sich mir gegenüber auf einen Küchenstuhl fallen. »Ich wüsste nicht, was Ihnen da hätte einfallen sollen.« Er nahm seinen Hut ab und legte ihn neben sich auf die Tischplatte. Er hatte rabenschwarzes Haar, das glänzte, als hätte er es mit Pomade behandelt.


  Nahm er wirklich seine Erscheinung aus meinen Gedanken? Stellte ich mir so Philip Marlowe, Privatdetektiv extraordinaire, vor?


  Er bemerkte meinen Blick. »Ich bin genauso ratlos wie Sie«, sagte er. »Hab keine Ahnung, wie es funktioniert.«


  »An was erinnerst du dich, bevor das alles hier passiert ist?«


  Er runzelte die Stirn, als er nachdachte. Seine blauen Augen wurden dunkler. »Es ist irgendwie komisch«, antwortete er schließlich. »Ich komme mir vor wie einer, der die letzten Wochen ständig betrunken war, und jetzt mit einem Riesenkater und Watte im Mund aufwacht und sich fragt, was er getrieben hat.« Er hielt inne und richtete seinen Blick offen auf mich. »Die Erinnerung ist da, aber irgendwie gehört sie zu jemand anderem. Wie ein Traum, den man langsam vergisst. Alptraum eher.« Er lächelte mir kurz zu.


  Ich rutschte unruhig auf meinem Sitz umher, doch bevor ich antworten konnte, fuhr er fort:


  »Ich kann nicht ändern, was passiert ist. So wie ich die Sache verstehe, sind wir auf Gedeih und Verderb aneinander gebunden, komme, was da wolle. Ich will nur eines ganz deutlich machen.« Er beugte sich über den Tisch und fixierte mich mit einem durchdringenden Blick. »Ich will nicht zurück ins Vergessen. Nie mehr.«


  Ich sah ihn schweigend an. Eine Weile versuchte ich, in dem komplexen Wirrwarr meiner Gefühle und Gedanken eine Antwort zu finden. Schließlich sagte ich:


  »Fünfundzwanzig am Tag plus Spesen? Das wird ein teurer Spaß, wenn ich das auf die nächsten Jahrhunderte hochrechne.«


  Seine Augen leuchteten auf. »Ich bin sicher, wir können uns irgendwie einigen.«


  »Vielleicht fangen wir damit an, dass du diesen Trenchcoat ausziehst, wenn wir an einem Tisch sitzen. Das ist so verdammt ungemütlich.«


  Er grinste, schnippte mit den Fingern und saß mir plötzlich in Hemd und Weste gegenüber. »Besser?«


  »Ist das eine gute Idee?«, ertönte auf einmal eine Stimme von der Tür.


  Es war Eoghan. Er kam in die Küche und blieb mit verschränkten Armen vor dem Dämon und mir stehen, seine Augen huschten misstrauisch zwischen uns hin und her. »Es wird Zeit, dass du erklärst, was es mit ihm auf sich hat.«


  »Bis heute wusste ich selbst nicht genau, was eigentlich los ist. Es ist nicht einfach zu erklären.« Ich nahm meinen Mut zusammen und versuchte, meiner Stimme einen neutralen Klang zu geben. »Vor einigen Jahrhunderten, gleich nach dem Krieg, habe ich etwas getan. Etwas sehr ... Schlimmes. Dadurch habe ich eine Art Portal geöffnet, ohne es zu wissen. Er wurde hindurchgezogen und an mich gekettet.«


  Eoghan runzelte die Stirn. »Wie passiert das mit den Portalen?«


  »Das weiß niemand, nicht einmal die Dämonen selbst. Wir wissen nur, dass sie manchmal entstehen. Nicht immer, nur wenn vorher ... ausreichend Gewalt im Spiel war.« Meine Hände begannen zu zittern, als die Erinnerungen immer näher und näher an die Oberfläche kamen. Ich versteckte sie unter der Tischplatte ineinander geschlungen auf meinen Schoß.


  Ich begegnete Eoghans aufmerksamen Blick. Einen Moment lang sah er so aus, als wollte er mich fragen, was ich getan hatte, aber zu meiner Überraschung, erkundigte er sich bloß:


  »Was bedeutet das, dass er an dich gekettet ist?«


  »Wenn's genehm ist, sagt er selber mal etwas dazu.« Marlowe warf ihm einen düsteren Blick zu. »Es bedeutet, dass mein Schicksal und meine gesamte Existenz von ihr abhängen. Wenn sie außer Gefecht gesetzt wird, kommen schlechte Zeiten auf mich zu. Und wenn sie sich entscheidet, mich zurückzuschicken, dann bedeutet das meinen Tod.« Er sah mich ernst an.


  »Hast du deshalb mit uns gekämpft?«, fragte Eoghan ihn.


  Der Dämon nickte.


  Der Finder sah ihn offen an. »Wenn ich merke, dass du ein doppeltes Spiel treibst und Al oder mir schaden willst oder unseren Auftrag gefährdest, werde ich einen Weg finden, dich zurück zu verbannen.«


  Marlowe blies einen perfekten Ring aus Rauch in die von der Decke hängenden Kräutersträuße. Sein rechter Mundwinkel verzog sich zu einem einseitigen Lächeln. Er nickte erneut. Sie musterten sich still. Die stumme Antwort schien den Finder schließlich zu befriedigen. Er kam an den Küchentisch und ließ sich seufzend an seinem Kopfende nieder.


  »Die Sache ist und bleibt riskant.«


  »Wenn wir zurück in unserer Welt sind, ist er wieder verschwunden«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  »Aber da ist er immer, nicht? Sieht und hört alles?«


  »Ja«, musste ich ihm Recht geben.


  »Mh.« Er dachte nach. »Eigentlich gar nicht so schlecht, er ist also eine Art unsichtbarer Helfer. In meinem Job kann das von Vorteil sein.«


  Alastair erschien auf einmal im Türrahmen. Er blinzelte müde in das Licht der Kerze. »Was ich nicht verstehe ...«, fragte er verschlafen. »Warum nur hast du ihn Marlowe genannt?«


  Ich musste lachen. »Denk du dir mal zwischen Tür und Angel einen Namen für einen Dämon aus. Hätte ich gewusst, dass er damit eine neue Form und Persönlichkeit bekommt, hätte ich vielleicht länger darüber nachgedacht.«


  »Also, ich hätte ihn Ava Gardner genannt.« Eoghan grinste.


  »Lana Turner.« Alastair kicherte still in sich hinein.


  Eoghan nickte begeistert. »Und wenn man sich überlegt, dass sie ihre Persönlichkeit aus deinen Vorstellungen nehmen ...« Er grinste noch breiter.


  »Haben wir was verpasst?«, kam auf einmal Lokis Stimme aus dem Wohnzimmer. Sein roter Schopf lugte zu uns herein.


  Ich schüttelte noch immer lächelnd den Kopf.


  Marlowe erhob sich und hatte plötzlich wieder seinen Trenchcoat an. Er zog sich seinen Hut tief in die Stirn und lehnte sich an die Tür zur Veranda.


  Warmes Licht flutete aus dem Wohnzimmer in die Küche. Der Gestaltwandler kam herein, dicht gefolgt von Veleda, die uns alle mit den Worten hinausscheuchte: »Raus hier, ich will etwas zu Essen machen«.


  Loki folgte uns grummelig und ließ sich neben mich auf das Sofa fallen. Ich sah ihn an, meine Gedanken wieder bei unserem Vorhaben. Mir brannte noch etwas auf der Seele. Ich entschied mich schließlich für Direktheit. »Wirst du uns helfen, wenn wir Weißkittel gefunden haben?«


  »Ist das eine Bitte?« Er rieb sich die Hände.


  »Nein«, erstickte ich gleich jede seiner Hoffnungen auf eine Schuld im Keim. »Ich möchte nur wissen, wo wir stehen. Der Deal war, dass du uns hierher begleitest und wieder nach Hause bringst - mehr nicht. Also?«


  Er lächelte. »Ich bin viel zu neugierig, um nicht mit euch zu gehen. Und wenn Weißkittel verantwortlich ist für den Tod der kleinen Ratte, dann werde ich dafür sorgen, dass er bekommt, was er verdient.«


  »Da kannst du dir sicher sein.« Eoghan grummelte.


  »Wo wir schon beim Thema sind, mein junger Freund. Was sieht eure Planung vor, wenn wir ihn gefunden haben?«


  Alastair antwortete. »Der Auftrag lautete, herauszufinden, wer hinter den verschwundenen Menschen steckt.« Er zögerte. »Wenn wir zurück sind, werde ich unseren Vorgesetzten kontaktieren. Er wird uns sagen, was mit Weißkittel zu tun ist.«


  Eoghan schnaubte verächtlich.


  Alastair runzelte die Stirn. »Das mag dir nicht passen, Bruder, aber nach dem letzten Vorfall -« er sah ihn vorwurfsvoll an, »- sind wir dazu gezwungen.«


  »Und was, wenn Alessandro die andere Truppe hinschickt, und wir mal wieder nur Däumchen drehen? Ich hab's satt, dass andere die Früchte unserer Arbeit ernten.«


  »Das ist deine eigene Schuld. Hättest du Heißsporn nicht den ganzen Laden abgefackelt, dann hätten sie uns mehr vertraut und Alessandro wäre erst gar nicht auf die Idee gekommen, jemand anderen zu schicken.«


  Eoghan murmelte irgendetwas zu sich selbst.


  Loki meldete sich wieder zu Wort. »So wie ich euren Orden kenne, wird es also darauf hinauslaufen, dass Weißkittel entweder in einem eurer Kerker landet, oder dass er einen Unfall hat, wenn wir ihn gefunden haben, richtig?« Als sie nur mit düsteren Blicken antworteten, fuhr er fort: »Mit dem Unfall kann ich leben. Dass er allerdings in einem Gefängnis des Konzils endet, wo dort gerade die Sidhe Einzug halten, das ist keine gute Idee.«


  »Er hat Recht«, sagte ich. »Bei der Vorstellung überkommt mich das nackte Grausen. Wer weiß, ob man nicht auf einmal auf die Idee kommt, mit dem Monster zusammenzuarbeiten.«


  »Das halte ich für ausgeschlossen«, sagte Alastair grimmig. »So etwas würde niemals passieren.«


  »Wirklich, Al?«, fragte sein Bruder leise. »Wir wissen doch überhaupt nicht, was da los ist in Rom. Selbst Paps war vorsichtig, was die da drüben anging. Und wenn sich tatsächlich die Winterhexe eingeschlichen hat, dann seh ich schwarz. Für den Doc und für uns.«


  Der Finder schüttelte den Kopf. »Und dein Vorschlag ist? Direkte Befehle zu ignorieren?«


  »Ja«, lautete die einfache Antwort.


  Alastair grübelte.


  Ich wandte mich wieder an ihn. »Vertraust du ihnen, ohne jegliche Vorbehalte?« Er schüttelte sehr zögerlich den Kopf. Ich nickte. »Dann lass uns unsere eigenen Entscheidungen treffen, ohne Rom.«


  »Und was sollen wir tun, wie wollen wir so etwas Abscheuliches bestrafen? Sollen wir noch einen Nürnberger Prozess abhalten oder sollen wir ihn einfach gleich hinrichten?«


  »Das wäre das einfachste«, grinste Loki.


  »So simpel ist das nicht«, fuhr ihn Alastair an.


  »Für mich schon.«


  »Dein Leben möchte ich mal führen.«


  »Komm erst mal in mein Alter. Je älter man wird, umso einfacher wird das Leben.«


  »Du meinst, umso mehr legt man jegliche Ethik ab?«


  »Ethik ist nur eine Idee eurer kurzen Zeitspannen, ein Konzept eurer Anführer.« Der Gestaltwandler wurde ernst. »Nach ein paar Jahrhunderten stellst du fest, dass niemand sonst sich daran hält, also warum du? Mach deine eigenen Regeln, bilde deine eigene Moral. Alles andere ist Puppenspielerei.«


  »Damit ich so werde, wie du? Nein danke.«


  Loki lächelte wieder. »Du hast noch immer keine Ahnung, wer oder wie ich bin, mein Junge. Und deine begrenzte Lebenszeit wird nicht reichen, es herauszufinden. Aber sollte ich eines Tages doch vor meinen Schöpfer treten, weiß ich eines genau. Ich habe mir nichts vorzuwerfen. Kannst du das Gleiche von dir behaupten?«


  »Hehre Worte, mein Lieber«, kam Veledas Stimme aus der Küche. »Das klingt alles sehr schön, aber vielleicht sollten wir die Reaktion des Schöpfers abwarten, bevor wir Triumphzüge planen, was meinst du? Und jetzt Schluss mit den Diskussionen, es gibt Essen.«


  Loki lachte. Wir gingen hinüber und ich ließ die drei sich an den kleinen Küchentisch setzen, während ich mich an eines der Schränkchen lehnte. Was auch immer Veleda gekocht hatte, es roch göttlich. Die Finder und der Gestaltwandler leerten ihre Teller in null Komma nichts und die zweite Portion war genauso schnell verschwunden. Neidisch beobachtete ich Veleda, wie sie kurz mit den Fingern zappelte und das Geschirr und Besteck plötzlich sauber waren. So eine Fähigkeit wäre äußerst praktisch in meiner Bar, kein lästiges Gläserspülen mehr, kein Aschenbecherausleeren ... traumhaft.


  »Die Diskussion ist nicht vorbei«, sagte Alastair auf einmal. »Wir können nicht die Frage ignorieren, was wir mit Weißkittel machen, wenn wir ihn erst haben. Und wir sollten das klären, bevor wir ihn finden.«


  »Du hast Recht.« Eoghan runzelte die Stirn. »Aber hast du einen Vorschlag? Es wird uns nicht möglich sein, ihn vor Gericht zu stellen.«


  »Ich weiß.« Sein Bruder fuhr sich müde mit der Hand über das Gesicht. »Wir können Rom nicht vertrauen, da stimme ich dir zu. Aber wir können ihn auch nicht einfach über den Haufen schießen.«


  »Wie wäre denn eure Vorgehensweise, wenn es sich um ein übernatürliches Wesen handelt, das Menschen tötet?«, erkundigte sich Loki freundlich interessiert.


  »Finden und vernichten.« Eoghans Stimme klang hart. Alastair sah auf.


  »Und was ist jetzt anders?«, fragte ich leise. »Dass er ein Mensch ist und kein Werwolf, kein Kelpie, kein Vampir?«


  Sie schwiegen.


  Veleda räumte geräuschvoll das saubere Geschirr weg. »Er wird es euch wahrscheinlich sowieso einfach machen und sich nicht kampflos ergeben. Die ganze Diskussion ist eigentlich hinfällig.«


  Alastair schüttelte den Kopf, schwieg aber.


  »Sie hat Recht.« Loki stand ungeduldig auf. »Lasst uns langsam aufbrechen, bevor uns hier noch graue Haare wachsen.«


  »Ist das denn schlau, in der Dunkelheit loszugehen?« Ich sah aus dem Fenster.


  »Die Dämmerung kommt in wenigen Minuten, wir haben also nicht lange etwas zu befürchten.« Er stand auf.


  »Haben wir so lange geschlafen?«, fragte Alastair erstaunt.


  »Nein.« Veleda begann, einige Kräuter und kleine Gläser auf einer Ablage bereitzustellen. »Wie ich schon sagte, in der letzten Zeit ist es etwas unruhig hier. Manchmal macht sich ihre Anwesenheit so bemerkbar, dass die Nacht kommt, obwohl sie nicht an der Reihe ist. Und genauso schnell kann es wieder Morgen werden.«


  Sie öffnete ihre Tasche und begann, die Kräuter und Gläser vorsichtig hineinzustapeln.


  Loki streckte sich. »Jungs und Mädel, auf geht's. Packt eure Sachen und macht euch fertig.«


  »Sir, ja, Sir.« Eoghan salutierte spöttisch.


  Er verschwand im Wohnzimmer, gefolgt von einem nachdenklichen Alastair.


  »Wie geht es deinem Bauch inzwischen?«, erkundigte sich Veleda.


  »Ganz gut eigentlich.« Erstaunlich, was Menschenblut ausmacht, dachte ich. »Wie wirst du zurückkommen, wenn wir die Sache beendet haben?«


  Sie lachte. »Das lass nur meine Sorge sein.«


  Ich sah misstrauisch zu Loki hinüber, aber der zuckte nur mit den Achseln. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er Martin darum bitten würde. Hatte Veleda einen eigenen Wegbereiter? Bevor ich eine Möglichkeit hatte, zu fragen, kamen die Brüder zurück in die Küche und ich war die Einzige, die noch nicht fertig war. Ich ging schnell ins Wohnzimmer, warf mich in meine Lederjacke, schnallte mir mein Schwert wieder um, hängte mir den Rucksack über die Schulter und gesellte mich zu den anderen.


  »Alles bereit?«, fragte Veleda. Wir nickten. Sie scheuchte uns zur Vordertür hinaus und verschloss die Tür mit einem kleinen silbernen Schloss, wobei sie einige leise Worte murmelte. Um das ganze Haus lief plötzlich ein kurzer Lichtschein und sie wirkte befriedigt. Ich ging schnell durch die Gartenpforte, bevor sie wieder ihre 'Vampirabwehr' einsetzte und ich erneut einen Blitzschlag abbekam. Loki, als derjenige, der uns zurückbringen sollte, lief voraus, gefolgt von Eoghan, Alastair und mir. Veleda kam am Schluss, der Dämon schritt neben mir. Ich war gespannt, was wir auf diesem Wegstück zwischen den Welten zu sehen bekamen, jetzt wo wir die Magierin dabei hatten.


  Bereits nach ein paar Metern begann die Welt um uns herum, im Weiß des Nichts zu versinken, das zwischen den Realitäten war. Ich sah, wie Eoghan die Schultern hochzog und den Kopf senkte. Bald darauf fing es wieder an, das Geschrei der Männer und das laute Hämmern der Geschütze. Ein seltsames Klagen mischte sich darunter, ein leiser heulender Laut. Eine Stimme, die ich kannte, rief etwas. Ich starrte in den immer dichter werdenden Nebel und versuchte, die dazu gehörende Gestalt zu erkennen. Ein paar wirre Schemen rannten umher, verschwanden jedoch gleich wieder. Erneut erklang die Stimme und eine Silhouette begann, sich aus dem Weiß zu schälen.


  Es war Gwydion.


  Ich starrte ihn an. Er trug sonderbare Kleidung, wie ich sie kein einziges Mal zuvor an ihm gesehen hatte: eine Lederrüstung mit Runen und Zeichen darauf eingebrannt. In der Hand hielt er einen flammenden Stab. Er stammte nicht aus meiner Erinnerung, denn dieser Gwydion war mir niemals begegnet. Seine grauen Augen leuchteten und er lachte ein hartherziges, herrisches Lachen. Sein sonst rötlich-blondes Haar hing ihm in wirren, schmutzstarrenden Strähnen ins Gesicht, während er über eine undeutliche Gestalt am Boden gebeugt stand. Sein Gelächter erschreckte mich am Meisten. So viel Grausamkeit hatte ich in den Hunderten von Jahren an seiner Seite niemals in ihm gesehen. So schnell, wie sie aufgetaucht war, verschwand die Vision wieder und alles was blieb, war der Nebel. Ich drehte mich zu Veleda um. Sie sah mich mit einem eindringlichen Blick an, der mir sagte, dass sie die Erscheinung wahrscheinlich absichtlich in Szene gesetzt hatte.


  Gwydion hatte eine Rüstung der Fae getragen und statt seiner sonst so geliebten Streitaxt einen magischen Stab. Aber er war ein Vampir! Niemand von uns vermochte Magie zu wirken und keiner von uns würde jemals eine Elfenrüstung tragen, niemals!


  Die Zauberin lächelte mich an. »Nicht der Gwydion, den du kennst?«


  Prüfend sah ich sie an. Ich erkannte nichts in ihrem Gesicht, keine Gefühlsregung, keinen Gedanken. War es ihre Erinnerung oder doch die Lokis? Hatte sie sie mir wirklich bewusst gezeigt, um mich zu verwirren oder mir etwas vor Augen zu führen? Ich drehte mich um und ging stumm weiter, entschlossen, ihr keine Reaktion zu geben, mit der sie etwas anfangen konnte. Aber ich musste Loki bei Gelegenheit fragen, was es damit auf sich hatte, und zwar sehr deutlich und genau. Dieses Mal würde er mir nicht ausweichen können.


  Der sumpfige Boden zu meinen Füßen wurde härter. Blätter begannen, um uns herum zu rascheln und gelegentlich trat einer von uns auf einen kleinen Ast, der knackend unter seinem Gewicht zerbrach. Die Luft bekam eine andere Qualität, voller und satter. Ich roch die Feuchtigkeit von Erde. Erde aus der Menschenwelt, nicht dieser sonderbare flache Geruch mit der Unternote der Fae. Der Nebel war nach wie vor sehr dicht, wir waren also noch nicht dort angekommen, wohin uns Loki bringen wollte. Auch das Geschützfeuer und Krachen der Granaten hatte bis jetzt nicht aufgehört. Das klirrende Lachen einer Frau erklang. Ich erkannte es dieses Mal sofort wieder. Es war nicht Maeve, sondern die Vampirin, die Kyle zu ihrem Ghul gemacht hatte. Eoghan war so in seine eigenen Schrecken vertieft, dass er sie nicht wahrnahm. Alastairs Kopf dagegen schnellte sofort herum und seine Augen durchsuchten ängstlich den Nebel.


  »Geh weg«, hörte ich ihn mit erschreckter Stimme murmeln. »Verdammte Teufelin.«


  Sie stand am Wegesrand, so deutlich, als wäre sie echt. Vor ihr kniete ein Schemen, der an etwas zu nagen schien. Bevor ich sie genauer betrachten konnte, wich Alastair mit einem schmerzvollen Laut vor ihr zurück.


  »Halte ihn, oder er ist verloren!«, zischte Veleda hinter mir.


  Aber ich war schon in Bewegung. Mit einem schnellen Schritt nach vorne ergriff ich ihn gerade noch an der Schulter, bevor er im Weiß des Nichts um uns herum verschwinden konnte.


  »Wenn du vom Pfad abweichst, kann dich niemand wieder finden.« Ich sah ihn besorgt an.


  »Ich ... ich hab sie so lange nicht mehr gesehen«, murmelte er aschfahl. Mühsam riss er sich zusammen. »Danke.«


  »Schon gut.« Ich winkte ab. »Wir haben es gleich hinter uns, schließ wieder zu Eoghan auf, bevor wir die beiden verlieren.«


  Er drehte sich um und wankte stumm weiter.


  Langsam wurde es lichter um uns herum, der Dunst verzog sich stockend. Unter meinen Füßen verhärtete sich der Untergrund zu Asphalt - wir waren auf einer Straße unterwegs. Undeutliche Schemen von parkenden Autos tauchten auf, in der Ferne konnte ich das Rauschen von Verkehr hören. Der Nebel verschwand nach und nach und die Sonne schien schließlich freundlich von einem mit kleinen weißen Wolken übersäten Himmel auf uns herunter. Plötzliche Müdigkeit hüllte mich ein wie eine Schicht dicke Watte - zu meinem Glück war es schon etwa fünf Uhr nachmittags, nahe genug am Sonnenuntergang, dass ich nicht umfiel wie einen Klotz.


  Mein müder Blick fiel auf die Fassade meiner Bar.


  Loki sah mich mit einem Blinzeln an und rieb sich lächelnd die Hände. »Das hat ja wunderbar geklappt.«


  »Ja, ganz toll, recht herzlichen Dank«, sagte Eoghan maulig. »Jetzt müssen wir uns ein neues Auto besorgen. Und wie sollen wir an unsere Akten kommen? Warum hast du uns nicht in Würzburg rausgelassen?«


  »Ich hatte keine Lust auf drei Stunden Autofahrt mit dir. Alles, was recht ist«, kam die süffisante Antwort.


  »Ich sehe, du hast Durst«, sagte ich zum Gestaltwandler. »Oder warum sonst sind wir hier und nicht im Reichswald?«


  Er grinste breit. »Eine kleine Abkühlung wird doch wohl noch möglich sein, bevor wir die ganze Nacht herumrennen und kämpfen, oder?«


  Mein Parkplatz war sonderbarerweise leer, nur Mikes Motorrad stand neben meinem. Ich bemerkte, wie Veleda sich kurz umsah, dann lief ein silbriger Schimmer an ihrer Gestalt herunter. Ich blinzelte und auf einmal stand eine Menschenfrau vor mir, mit schwarzem Haar und weißer Haut. Die Tätowierungen und die spitzen Ohren waren verschwunden, ebenso die Fae-Kleidung. Sie trug jetzt Jeans, eine helle karierte Bluse, die sie über dem Bauchnabel zusammengebunden hatte, und Stoffschuhe. Ihre Gesichtszüge waren geblieben und sie hatte nichts von ihrer Schönheit eingebüßt. Hatte sie das mit ihrer Erscheinung gemeint, die sie nicht für ewig aufrechterhalten konnte, wenn sie Annwn den Rücken kehrte und bei Loki hier lebte? Ihre grüne Haut und weißes Haar, ganz zu schweigen von ihren Zeichnungen würden sie ganz sicher dazu zwingen, sich immer irgendwo verstecken zu müssen, wenn sie nicht mehr genug Magie hatte, um ihr Aussehen verändern zu können.


  »Hier geht's lang.« Ich ging über den Parkplatz zur Vordertür und schloss auf. Die Jukebox sang leise vor sich hin, Ella Mae hatte den Blacksmith Blues. Der Platz davor war freigeräumt für die Live-Band, es war also Freitagabend. Bei dem ganzen Hin und Her in Annwn war ich etwas unsicher geworden, was den Wochentag anging.


  Mike stand hinter dem Tresen und sortierte einige Flaschen Bier in den Kühlschrank.


  »Wir haben noch ge ... hey, Boss!« Sein Gesicht leuchtete auf. »Wie war die Reise?« Er nickte den anderen kühl zu.


  »Hey, Mikey.« Mir wurde warm vor Freude, ihn zu sehen. Ich lief hinüber, schwang mich über den Tresen und schloss ihn fest in die Arme, seinen Duft tief einatmend. Fast hätte ich ihn nie wieder gesehen ... meine Kehle schnürte sich zusammen.


  Er schob mich ein Stückchen von sich, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht. »Alles in Ordnung, Boss?« Er strich mir zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht.


  Ich lachte vor Erleichterung. »Alles ist gut, Mikey. Mach dir keine Sorgen.« Ich sah zu den anderen hinüber, die sich um einen Tisch mitten im Raum herum platziert hatten, wahrscheinlich für den Fall, dass sich etwas anschlich. »Das sind Eoghan und Alastair, die kennst du ja schon.« Ich zeigte auf die beiden Finder, die mit ausdruckslosen Gesichtern nickten. »Und das ist ...« Ich stockte.


  »Ben und Verena«, kam mir Loki grinsend zu Hilfe.


  Mike warf ihnen ein Lächeln zu, wobei seine Augen an »Verena« hängen blieben.


  »Hallo da«, sagte er und seine Stimme wurde einige Töne tiefer.


  Ich musste grinsen. Veleda würde ihn wenigstens nicht um seinen Sold und seine Zigaretten bringen und mit Perlons konnte sie wohl auch nicht besonders viel anfangen. Sie ließ ihren Blick von seinem markanten Kinn über seine muskulöse Brust zu seinen athletischen, jeansbekleideten Beinen wandern und erwiderte sein Lächeln warm.


  »Das ist Mike.« Ich sah in die Runde. »Was wollt ihr zu trinken?«


  »Heineken«, kam es sofort von den beiden Brüdern, »Dito«, von Loki und »Wasser« von Veleda. Ich wollte gerade die Gläser herausholen, als Mike seinen Blick von der Zauberin riss und mir die Hand auf den Arm legte.


  »Lass mich nur machen.« Er sah kurz zu den anderen, während er ein Glas mit Sprudel füllte und drei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank holte. Ich nahm mir eine Coke aus dem Eisfach.


  »Warum haben wir denn überhaupt noch geschlossen?«, fragte ich. »Kommt die Band nicht bald? Wo sind denn überhaupt die ganzen Leute?« Ich sah mich um. Es hatte nicht einmal jemand auf dem Parkplatz darauf gewartet, dass wir öffneten.


  Mike zuckte die Schultern. »Die haben einen Blindgänger gefunden und die Gegend evakuiert. Aber die nächste Stunde sollte uns den Laden langsam vollmachen. Die Band kommt später, haben sie gesagt. John hat kurz reingeschaut.«


  »Und du hast dich nicht evakuieren lassen?« Ich musste lachen.


  Er grinste. »Ich hab die Gelegenheit genutzt, und den Keller mal ordentlich aufgeräumt. Hab mich sicher genug gefühlt da unten.« Schlagartig wurde er ernst. Er sah mich eindringlich an. »Die Sache ist noch nicht ausgestanden, habe ich Recht? Die sind aus gutem Grund da, oder?« Er nickte zu der Gruppe am Tisch hin. »Brauchst du Hilfe?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nach heute Nacht ist alles vorbei.« Hoffe ich. Ich rieb mir in einer unbewussten Geste über den Bauch. »Schlimmer als da drüben kann es fast nicht mehr werden und auch da sind wir wieder herausgekommen.«


  Seine plötzliche Sorge überrollte mich wie eine Welle. Er zog mich in seine Arme und hielt mich so fest, wie er konnte. Ich klammerte mich einen Moment an ihn, als ich mich an den Schmerz der Verletzung erinnerte.


  »Und wieder kann ich nur danebenstehen«, sagte er dumpf in mein Haar.


  Ich sah zu ihm auf. »Du hast genug durchgemacht wegen mir. Ich habe dir damals geschworen, es war das letzte Mal, dass du durch meine Schuld zu Schaden kommst.«


  »Du vergisst nur eines, mein Mädchen.« Er lächelte mich traurig an. »Ich bin kein Kind mehr.«


  Einen Moment lang sahen wir uns in die Augen. Ich seufzte schließlich. »Ich weiß, Mike.« Ich warf ihm ein anzügliches Lächeln zu und wiederholte: »Ich weiß.«


  Er gab mir einen Klaps auf den Po und begann wieder, Flaschen einzuräumen. »Ich kenn dich lange genug, um zu wissen, dass es keinen Sinn hat, zu diskutieren. Also werd ich den Laden schmeißen und hoffen, dass du gesund wiederkommst. Versprich's mir.«


  »Ich verspreche es.«


  Ich ging mit einem letzten dankbaren Blick zusammen mit dem Tablett zurück zu den anderen. Loki gab gerade eine seiner Anekdoten zum Besten, von denen er eine unerschöpfliche Anzahl in petto zu haben schien. Als ich an den Tisch kam, schloss er eben mit den Worten: »... und dann hat sie gesagt: 'Sowas haben wir hier nicht.'« Er lachte grölend los.


  Die Finder sahen ihn bloß mit hochgezogenen Brauen an, Veleda lächelte etwas abwesend.


  Ich ließ mich neben Alastair auf einen freien Stuhl fallen. »Was machen wir hier, Loki?«


  Er lachte, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Wir warten, bis es später ist. Damit uns niemand in die Quere kommt, der nichts im Wald zu suchen hat.«


  »Gute Idee.« Alastair nahm einen langen Schluck aus seiner Flasche. »Ich muss mal eben verschwinden.«


  Eoghan erhob sich ebenfalls, als hätte sein Bruder ihm ein Zeichen gegeben.


  »Sind das nicht sonst die Mädels, die zu zweit auf die Toilette gehen?« Der Gestaltwandler grinste.


  Statt einer Antwort verschwanden sie einfach in Richtung der Hintertür. Im selben Moment ging die Vordertür auf und eine Gruppe von vier Soldaten kamen lärmend herein. Sie setzten sich an den Tisch neben der Musikbox und riefen lautstark ihre Bestellung zu Mike hinüber. Gleich darauf öffnete sich die Tür erneut und eine weitere Truppe gesellte sich zu den anderen, noch mehr Bier wurde geordert. Ein Paket Karten wurde herausgeholt und dann begann eine Runde Poker. Eine Bewegung an der Hintertür ließ mich aufblicken. Die beiden Brüder kamen gerade herein - gleichzeitig öffnete sich die Eingangstür zu meiner Bar schon wieder.


  Ich sah, wie jeder Ausdruck aus ihren Gesichtern verschwand, als hätte man sie geschlagen. Ich folgte ihren starren Blicken zu einem dünnen, sehnigen Mann, der mit verächtlich verzogenen Mundwinkeln von der untergehenden Sonne eingerahmt wie von einem düsteren Schein meinen Klub betrat.
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  Ich drehte mich ein wenig zur Seite, um mir den Neuankömmling unauffällig genauer anzusehen. Er war eindeutig ein Mann des Konzils. Hätte es mir nicht schon der Priesterkragen verraten, dann wäre es die kleine silberne Insigne an seinem Ärmel gewesen. Sein Haar war schwarz und sehr kurz, seine Haut hatte einen braungebrannten Ton, den man sonst nur im Süden Italiens fand. Seine dunklen Augen wanderten abschätzig durch den Schankraum und sein rechter Mundwinkel verzog sich verächtlich. Ich wandte mich ab, als er an unserem Tisch vorbeikam, und versteckte mich hinter einem Schluck aus meiner Coke. Mein Blick begegnete dem Lokis. Er nickte. Ich ließ meinen Kopf ein wenig zur Seite wandern, um zu sehen, was die beiden Finder taten. Alastair hatte sich an den Tisch neben dem Hinterausgang gesetzt, während Eoghan zwei Flaschen Bier vom Tresen holte. Beide täuschten vor, den Mann noch nicht bemerkt zu haben und sie machten ihre Sache gut. Der Konzilmann hatte Alastair inzwischen entdeckt und ging auf ihn zu.


  »Alastairs Kontaktmann?«, fragte Loki leise.


  »Keine Ahnung. Sieht aber fast so aus.« Ich fühlte Wut in mir aufsteigen. Zum zweiten Mal in wenigen Tagen tauchte das Konzil hier - in meinem Refugium - auf. Hatten die beiden ihn etwa herbestellt, ein Treffen mit ihm in meiner Bar verabredet?


  »Schau ihn nicht so grimmig an, Mädel.« Loki lächelte ein wenig. »Sonst fängt er plötzlich Feuer und das wollen wir doch nicht.«


  Eoghan war inzwischen auf dem Rückweg und für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke. Er zuckte leicht mit den Achseln und machte mit seinem Kopf eine kleine Bewegung Richtung Konzilmann. Dann hob er schnell die flache Hand. Bleibt, wo ihr seid.


  »Können wir ihnen vertrauen?«, fragte Veleda leise.


  Ich hob die Schultern. »So weit schon, denke ich. Es sieht nicht so aus, als hätten sie ihn hier erwartet.« Ich sah Loki an. »Kannst du hören, was sie sagen?«


  »Ich kann es versuchen, mein Täubchen. Was gibst du mir dafür?«


  »Ach komm schon, Kitsune. Du bist genauso neugierig wie ich.«


  »Na gut, na gut.« Er sah auf die Tischplatte und konzentrierte sich.


  Ich sah hinüber zum Tisch der Finder. Die beiden hatten sich so platziert, dass der Mann mit dem Rücken zum Schankraum zu sitzen kam. Es schien ihm nicht zu passen, denn er drehte den Stuhl ein wenig, doch um mit den Brüdern zu reden, musste er den Kopf von uns wegdrehen, ich konnte sie also nach Herzenslust beobachten.


  »... weiß nicht, wo ihr euch herumgetrieben habt, Leutnant, aber ihr habt bereitzustehen, wenn ich es verlange.« Loki sprach, doch es waren die Worte und Sprechweise des Konzilmannes. Er redete auf Englisch und spuckte die Sätze aus, als würden sie ihm Übelkeit bereiten. Wahrscheinlich, weil es kein Latein ist.


  »Ja, Dekan, das ist uns bekannt, aber wir haben bis über beide Ohren in den Ermittlungen gesteckt.« Alastair sprach nun. »Wenn ich fragen darf, Sir, wie habt Ihr gewusst, wo wir jetzt zu finden sind?«


  »Du darfst nicht fragen. Aber es war nicht weiter schwer, mir vorzustellen, dass ich Americani an einem Ort wie diesem finden würde. Pah!« Er spuckte aus.


  Auf meinen Boden!


  Verdammtes Konzil! Meine Hände krallten sich um meine Flasche.


  »Dekan di Mauro, ich versichere Euch, dass wir ...«


  »Ach, genug, famulo. Was sind deine Ergebnisse?«


  Eoghans Hände ballten sich zu Fäusten unterhalb der Tischplatte und er wurde ein wenig bleich. Beinahe bildete ich mir ein, zu erkennen, wie sich seine Augen aufhellten.


  Alastair zögerte. Ich sah die Gedanken hinter seiner Stirn fieberhaft arbeiten. »Wir stehen kurz davor, das Monster zu finden, Sir. Wenn wir ihm den Garaus gemacht haben, dann werden wir Euch sofort Bericht erstatten.«


  »Nonono. Ihr werdet ihn gefangennehmen und nach Rom bringen.«


  »Aber, Sir.« Alastair wurde bleich. »Unsere Befehle lauteten wie immer. Finden und vernichten.«


  »Sant‘Iddio! Jetzt hast du neue. Und du wirst sie ausführen! Oder soll ich euch dem vescovo melden und die agenti kümmern sich um dich und deine Leute.« Offenbar mochte er die Brüder nicht. Dabei hatte Eoghan noch nicht ein Wort gesagt.


  »Was ist, wenn es uns nicht gelingt, ihn gefangenzunehmen? Was ist, wenn er tödlich verwundet wird?«


  »Das möchte ich dir und den deinen nicht wünschen. Keine Unfälle, keine Verwundung. Wohlbehalten und sicher in Rom. Ihr habt Zeit bis zum Siebenundzwanzigsten. Dann kommen die agenti und helfen euch.« Loki brauchte gar nicht erst gemein zu grinsen. Sein Tonfall sagte alles, wenn er ihn denn so naturgetreu wiedergab, wie er ihn hörte. Den Mienen der beiden Brüder nach zu urteilen tat er das.


  Eoghan schwieg nach wie vor, aber es kostete ihn viel Kraft. Alastairs Kiefermuskeln spannten sich an. Sein Gesicht wurde noch ausdrucksloser und er nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche vor ihm.


  »Wir werden uns darum kümmern, Dekan di Mauro«, sagte er gepresst.


  »Gut.« Di Mauro stand auf. »Dann kann ich ja endlich diesen troiaio verlassen. Ich erwarte euch in Rom.« Er ging mit starrer Miene an uns vorbei und verschwand durch den Haupteingang, ohne zurückzublicken.


  Die beiden Brüder saßen regungslos auf ihren Plätzen, noch immer den leeren Ausdruck auf ihren Gesichtern.


  »Oh-oh«, sagte Loki wieder mit seiner normalen Stimme. »Da ist jemand böse.«


  »Und Recht haben sie.« Veleda nickte. »Ist euch aufgefallen, dass der Mensch da von einem 'ihm' gesprochen hat? Als wüsste er bereits von dem, den der Vampir Weißkittel nennt?«


  »Bedeutet das auch, dass das Konzil von dem Magier weiß, der ihm hilft?«, fragte ich. »Kann ich mir nicht vorstellen. So wie ich die Sidhe kenne, behalten sie das schön für sich. Egal, von welcher Seite sie stammen.«


  »Damit magst du Recht haben«, antwortete Loki mit einem leichten Lächeln. »Nicht einmal das Konzil würde seine Männer derartig ins Verderben rennen lassen, ohne sie vorher vor einem Magier zu warnen. Es sieht aus, als ...«


  Wir wurden von Alastair unterbrochen, der zurück an unseren Tisch kam, noch immer ein wenig bleich. Er ließ sich schwer auf den Stuhl fallen und stöhnte. »Dieser verdammte ...«


  »Wohin ist Eoghan verschwunden?«, fragte ich.


  »Die Entscheidung schwankte zwischen einer Prügelei mit jemandem hier drinnen oder draußen tief Luft zu holen. Seine Wahl fiel auf draußen - das ist mehr als ich erwartet hatte. Er kann Alessandro noch weniger leiden als Vampire. Nichts für ungut.« Er rieb sich müde über die Stirn und grinste mich schwach an. »Es ist so, wie Eoghan und ihr es vermutet habt. Irgendetwas liegt da im Argen im Konzil. Er wollte doch tatsächlich, dass ich meine Männer riskiere, um den Verrückten einzufangen und nach Rom zu karren! Noch dazu unverletzt! Wie stellt er sich das vor? So was kann auch nur einem verdammten Bürokraten einfallen.«


  »Wer war das denn überhaupt?«, fragte Veleda unschuldig.


  »Mein Boss sozusagen. Er ist mein Dekan und ich erstatte ihm Bericht. Bisher hat er uns relativ in Ruhe gelassen, aber seit wir diesen Auftrag bekommen haben ... ich weiß nicht.«


  »Wieso ist er hier in meiner Bar aufgetaucht?« Ich konnte eine gewisse Schärfe in meiner Stimme nicht verhindern, auch wenn ich wusste, dass sie eigentlich unfair war.


  Er sah grimmig auf. »Warum ...« Sein Gesicht erhellte sich schlagartig. »Du denkst, wir haben ihn hierherbestellt?« Als ich nur nickte, fuhr er fort: »Ich habe ihm nichts von dem Ort hier erzählt. Ich kann dir nicht sagen, woher er wusste, wo er uns findet. Von uns hat er's jedenfalls nicht.«


  »Wichtiger ist die Frage nach dem Magier«, mischte sich Veleda ein. »Wir sollten nicht länger zögern und aufbrechen.«


  »Sie hat Recht. Mit der Entspannung ist es jetzt sowieso vorbei.« Loki trank sein Bier aus und stellte es neben Veledas leeres Glas. Alastair sah nicht so aus, als hätte er noch große Freude an seiner Flasche Heineken.


  »Ich besorge uns einen fahrbaren Untersatz.« Er hob seine und Eoghans Rucksäcke und Taschen mit einem Ächzen hoch und machte sich auf den Weg durch die immer dichter werdende Menschenmenge.


  »Nimm keines meiner Nachbarn!«, rief ich ihm hinterher. Er winkte ab. »Ich gehe in mein Zimmer, um noch ein paar Pflöcke zu holen, wir treffen uns draußen«, sagte ich zu den beiden Fae.


  Ich ging zum Tresen, an dem sich schon ein paar Mädchen, Zivilisten und Soldaten in froher Eintracht unterhielten, und drängte mich zwischen zwei olivfarbene Hemden.


  »Mike, ich muss los.«


  Er kam zu mir herüber und legte mir die Hand auf den Arm. »Pass auf dich auf, Bo ... Mädel.« Er grinste. »Ich brauch dich morgen zum Dienst.«


  Ich stemmte mich auf die Platte und küsste ihn auf die Wange. »Wenn die schwarzhaarige Schönheit hier wieder auftaucht, sag niemals Danke oder Bitte zu ihr und iss nichts, dass du nicht selbst gekocht hast, ja? Keine Kirschen, keine Erdbeeren, nichts, das sie mitbringt«, flüsterte ich ihm dabei schnell ins Ohr. »Versprich's mir.«


  »Was?« Er lachte. »Was meinst du denn damit?«


  »Versprich mir einfach, daran zu denken und es nicht zu tun, OK?« Ich blinzelte ihm zu und ließ ihn mit offenem Mund stehen.


  »Soll das heißen, sie kommt wieder mal vorbei?«, hörte ich ihn hinter mir herrufen. Ich drehte mich noch einmal um und gab ihm das Daumen-Hoch Zeichen, dann ging ich durch die Tür und nach oben. Eoghan war weit und breit nicht zu sehen. In meinem Zimmer sog ich den Duft meines Raumes tief ein, die Ruhe und den Frieden, den ich hier immer verspürte. Nichts und niemand würde mich davon abhalten, wieder herzukommen und mein kleines Leben in aller Bescheidenheit weiterzuführen. Kein verrückter Arzt und kein machthungriger Fae. Und kein verdammter spuckender Dekan. Troiaio. Lächerlich. Scheinbar war er in einem Schweinestall aufgewachsen, sonst hätte er nicht meine Dielen besudelt.


  Ich öffnete den doppelten Boden in meiner Kleiderkiste und holte sechs im Lauf der Zeit vom Konzil 'beschlagnahmte' Eschenpflöcke heraus.


  Weit kommst du damit nicht. Wer weiß, wie viele Wesen mit zerrissenen Seelen Weißkittel erschaffen hat?


  Unten ging die Tür nach draußen auf. Seufzend steckte ich die Pflöcke in eine schmale Tasche, hängte sie mir um und verließ mit einem letzten Blick leise mein Zimmer. Auf der untersten Stufe der Treppe saß Eoghan und hatte seinen Kopf auf seine Arme gelegt. Er war in sich gekehrt, seine breiten Schultern ein einziger Fels aus Anspannung und Wut. Schließlich richtete er sich seufzend auf, lehnte sich mit dem Rücken an das Treppengeländer und zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an, ohne mich zu bemerken. Er kam mir auf einmal so verwundbar vor.


  So menschlich.


  Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn zu beschützen. Wovor genau wusste ich nicht. Es gab wohl nichts mehr, das ihn noch großartig schocken konnte, nach allem, was ihm bisher passiert war. Ich roch frisches Blut an ihm, als hätte er sich verletzt. Oder vielleicht hatte er jemanden anderen ...?


  Ich ließ die Tür schwer hinter mir ins Schloss fallen, damit er mich hörte. Er setzte sich sofort auf und eine Maske legte sich über sein Gesicht. Er blickte zu mir hoch.


  »Oh, du bist das.« Seine Wut hatte ihn ausgelaugt und er sah sehr müde aus.


  »Ich hab ein bisschen Ruhe gebraucht«, sagte ich. »Und Pflöcke geholt.« Ich winkte mit der Tasche.


  Ich kam die Stufen herunter und ging an ihm vorbei. Er blieb regungslos sitzen. Seine rechte Hand war unter dem Ärmel seiner Jacke verborgen, aber ich roch das Blut. Es war tatsächlich sein eigenes.


  »Ich hoffe, dein Gegner sieht schlimmer aus als du.« Ich deutete auf seine Rechte.


  »Wenn du damit die Wand deines Schuppens meinst, hast du auf jeden Fall recht.« Er grinste ein bisschen schief, seine geliebte Frisur in Unordnung. »Aber das hat sie vorher schon, also keine Angst, das Ding steht noch.«


  »Wenn nicht, müsstest du ihn eben wieder aufbauen.« Ich zog ein Taschentuch aus meiner Lederjacke und hielt es ihm hin. »Aber Scherz beiseite: Ich kann dich gut verstehen.« Ich stupste sein linkes Bein zur Seite und setzte mich neben ihn.


  »Ach ja? Hast du auch mal öfter Ärger mit deinem Boss?« Er nahm dankbar das Tuch und wickelte es sich um seine Hand. »Ich hab gesehen, was los ist, wenn du etwas kleinhaust. Ein Wunder, dass die Fae dich nicht nach Schadenersatz gefragt hat.«


  Ich fühlte seinen Bass über die Stelle, an der sich unsere Arme berührten, in meinem Körper vibrieren. Seine Körperwärme strahlte selbst durch das Leder seiner Jacke und er roch gut, nach Rauch und Brylcreem ... und Eoghan. Eine Weile sagten wir nichts.


  Ich dachte an das Ritual und das Verhalten der Temanya und Avitus. »Manchmal machen sie mich wütend«, sagte ich leichthin. »Das Problem ist, dass wir beide in einer Art Familienbetrieb beschäftigt sind, der uns nicht bezahlt, den man aber auch nicht so einfach hinter sich lässt.«


  »Glaubst du, du könntest es? Sie hinter dir lassen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube zu sehr an das, was wir tun. Aber das bedeutet nicht, dass ich ihnen blind folge. In letzter Zeit bin ich oft auf Dinge gestoßen, die mir nicht passen.«


  »Und das wäre?«


  »Gleichgültigkeit. Geheimniskrämerei. Jaja, noch mehr Geheimniskrämerei als üblich, meine ich natürlich. »Ich musste lächeln, als ich seine hochgezogene Augenbraue sah, wurde aber gleich wieder ernst. »Etwas verändert sich und ich weiß nicht, was es ist oder woher es kommt. Ich weiß nur, dass es mir nicht gefällt.«


  Eine Weile war der Rauch von Eoghans Zigarette das Einzige, das sich bewegte. Schließlich nickte er gedankenverloren.


  »Irgendwann werden wir uns entscheiden müssen«, murmelte er wie zu sich selbst. Seine Augen wurden ein bisschen klarer, die Farbe kehrte zurück. »Ich ...«


  In diesem Moment ging die Tür auf und Loki streckte seinen Kopf herein. »Ah, da sind sie ja. Möchten die Herrschaften sich zu uns gesellen oder sollen wir noch ein wenig warten?«


  Eoghan stand auf. »Jaja, kleiner Mann, ist ja schon gut.« Er streckte mir seine Linke hin und half mir von der Treppenstufe hoch. Seine Hände waren warm und rau. Ungebetene Bilder von ihnen auf meinem Körper blitzten durch meine Gedanken. Verdammtes Blut. Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte ich zu viel davon getrunken?


  »Was?« Eoghan sah mich an. »Warum schüttelst du den Kopf?«


  »Ach, nur Loki. Nervt, wie immer.« Mir wurde ein wenig warm. Ich drängte mich am Gestaltwandler vorbei nach draußen und ging zu unserem 'neuen' Auto - ein Ford Taunus M, in dem schon Alastair am Steuer und Veleda auf der Rückbank saßen. Ihr Haar war wieder weiß und die Körperzeichnungen ebenfalls zurück.


  »Warum klaust du ständig die teuersten Autos? Wollten wir nicht unauffällig bleiben?«, fragte ich den Finder vorwurfsvoll mit einem Blick auf den funkelnden Wagen.


  Loki lachte. Ich quetschte mich samt meines Gepäcks neben ihn und die Fae und überließ Eoghan den Vordersitz. Wir nahmen die gleiche Route zum Reichswald wie bei meiner ersten Fahrt mit den Brüdern und die Straßen waren nach wie vor unnatürlich ruhig, keine spielenden Kinder, kaum Fußgänger. Und wir hatten noch nicht einmal neun Uhr an einem Freitagabend.


  »Es ist sehr still«, sagte Veleda.


  »Sie haben alle Angst.« Alastair warf einen Blick in den Rückspiegel.


  »Ist seine Macht so weit zu spüren?« Veleda kurbelte das Fenster herunter und hielt ihre Hand hinaus.


  »Es ist wohl eher die Tatsache, dass über zweihundert Menschen in acht Monaten verschwunden sind«, schnaubte Eoghan.


  »Haben sie so viele Seelen gesammelt?« Sie wurde bleich.


  »Nein, ich glaube nicht.« Alastair schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nicht.«


  »Zweihundert Menschen?«, fragte ich entsetzt.


  »Allein im Raum Nürnberg«, antwortete Eoghan.


  Kann das alles Weißkittels Werk sein? Weiß Avitus davon? Wenn ja, wie können sie das Verschwinden so vieler Leute einfach ignorieren? Ich muss unbedingt mit ihm reden.


  Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend und erreichten schließlich die kleine Seitenstraße bei den Kleingärten. Alastair hielt ein Stück vom Wald entfernt an, um nicht unnötig Aufmerksamkeit durch das Motorengeräusch zu erwecken, wie er sagte. Wir stiegen aus, nahmen unsere Ausrüstung und Waffen aus dem Kofferraum und gingen dann langsam los. Ich schlang mir den Schwertgürtel vorsichtig um den Bauch, bis ich merkte, dass die Empfindlichkeit von vorher völlig verschwunden war. Ich grinste innerlich. Vampirsein hat seine Vorteile. Veleda lief ein wenig voraus und bedeutete uns, hinter ihr zu bleiben.


  Sie schloss die Augen und streckte eine Hand in Richtung des dunklen Pfades, der sich vor uns in den Wald schlängelte. »Selbst hier kann ich es fühlen. Es ist sehr, sehr mächtig.«


  »Mächtiger als du?«, fragte Loki leise.


  Sie antwortete nicht, sondern betrat den Weg. Der Gestaltwandler schloss mit einem beunruhigten Gesichtsausdruck zu ihr auf, die beiden Brüder und ich folgten nebeneinander dicht dahinter. Eine Weile gingen wir stumm voran. Ich sandte vorsichtig meine Sinne aus, um zu sehen, ob sich nicht doch noch ein Exsecutor hier herumrieb, obwohl die Temanya bereits seit einigen Tagen wieder zurück in den Ural verschwunden sein sollte. Vor mir erstrahlte Veledas Magie in meinen Gedanken, ein so heller Schein, dass er mich sogar in der Realität blendete. Ich stolperte und Alastair hielt mich am Arm fest.


  »Wir müssen aufpassen, dass sich nicht noch einer von den Exsecutoren hier herumtreibt, oder ein anderer Vampir«, sagte ich. »Kannst du einen Moment deinen Zauber senken, damit ich schauen kann, ob wir alleine sind?«


  »Nicht nötig.« Loki hielt ein Stück Silber an einer Schnur hoch. Es hing dort stumpf, kalt und bewegungslos. »Das hier sagt, dass nichts Übernatürliches in der Nähe ist.«


  »Und was ist mit mir und euch beiden Fae?«


  »Ich habe uns sozusagen bekannt gemacht.« Veleda drehte sich um. »Das Silber hat das Blut von jedem von uns aufgenommen und 'weiß' nun, dass es auf uns nicht achten muss.«


  Die altbekannte Angst vor Magie kehrte zurück. Ich sah sie drohend an. »Hast du noch etwas mit meinem Blut gemacht, von dem ich nichts weiß?« Verdammte Sidhe und ihre Zauber. Ich hatte ihr kein Blut gegeben, sie musste es von meiner besudelten Kleidung genommen haben. Man kann doch keinem von ihnen trauen. Da ist man kurz bewusstlos, weil man eine offene Bauchdecke hat und schon stehlen sie einem Körperflüssigkeiten, um es für irgendwelche Machenschaften zu benutzen. »Warum funktioniert das überhaupt? Ich dachte, ihr könnt keine Magie auf uns wirken?«


  »Das mache ich ja auch gar nicht.« Sie schlug einen beruhigenden Ton an. »Ich verhexe dich nicht, wenn es das ist, was du denkst.«


  »Sie hat dem Ding nur gezeigt, nach wem es nicht suchen soll, das ist alles.« Loki grinste mich an. »Keine Angst, mein Mädelchen, wir arbeiten weder für das Konzil noch für Arawn und Maeve.«


  Ich schnaubte nur. Veleda drehte sich wieder um und ging weiter. Der Gestaltwandler hielt die Schnur in der Hand und sah gelegentlich nach unten auf das Silber, aber es blieb weiterhin stumpf.


  »Wohin geht denn die Reise?«, fragte Eoghan schließlich, als wir dem Pfad eine Weile schweigend gefolgt waren.


  »Zu dem Ort, an dem ihr ihn gefangengehalten habt.« Veledas Antwort klang kurz.


  Gespräche waren anscheinend unerwünscht, also blieben wir alle still. Der Dämon lief geräuschlos neben mir her, die Hände in den Manteltaschen vergraben. Irgendwie beruhigte es mich, dass nur noch ich ihn sehen konnte. Und die beiden Fae. Ich fühlte, wie sich meine Augenbrauen unwillkürlich zusammenzogen. Ich würde sehr froh sein, wenn sie weg waren, nicht nur wegen Marlowe.


  Es dauerte nicht lang und die kleine Hütte tauchte vor uns auf. Auf dem Platz davor war noch die ausgebrannte Grube sichtbar, in der wir den Sarkophag platziert hatten. Ich drückte die Erinnerungen wieder nach unten. Unwillkürlich hielt ich Ausschau nach den Sluagh Sidhe, aber es war nichts zu sehen und zu hören.


  Ich sah zum Dämon. »Sind die ruhelosen Toten hier irgendwo in der Nähe?«


  Veleda blickte scharf auf. Er schüttelte stumm den Kopf.


  Gleichzeitig sagte Loki: »Nein, das Silber ist dunkel geblieben. Sollten hier denn welche sein?«


  »Hast du sie gesehen?«, fragte die Magierin. Sie war bleich.


  Ich sah sie verwirrt an. »Ja, vorher. Aber was ist so furchtbar dran? Sie sind lästig, ja, aber ...«


  »Die Königin der Schatten.« Veleda blickte um sich, als könnte sie jeden Moment hinter einem Busch hervorspringen.


  »Wie bitte? Erzähl mir nicht, die will auch noch hierher zurück.« Eoghan lachte.


  »Nein, das muss sie nicht.« Die Zauberin flüsterte fast, so dass ich näher an sie herantreten musste. »Sie kann die ihren überall hinschicken und braucht weder Wegbereiter dazu noch Magie.«


  »Aber was will sie hier? Hängt sie auch mit Weißkittel zusammen?«, fragte Alastair.


  »Wer weiß das schon. Wir sind uns ja nicht einmal sicher, ob sie überhaupt eine Königin ist und nicht etwa ein König.« Loki lächelte ein wenig müde. »Wenn selbst unsere Obersten sie fürchten, kannst du dir vorstellen, was sie bei uns anderen auslöst. Und niemand stellt Fragen über etwas, das er fürchtet.«


  »Ja, aber, was will sie denn hier?« Ich sah mich unruhig um.


  »Egal, was und wie. Erst mal soll sie uns nicht kümmern, wir sind wegen Weißkittel da.« Eoghan trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


  »Jaja, du hast ja Recht.« Veleda sah sich um. Sie ging auf das Stück verkohlte Erde zu und ließ sich daneben auf die Knie nieder. »Das ist ein guter Ort. Hier habt ihr ihn verbrannt, nicht wahr?«


  Ich nickte stumm. Sie legte ihre Tasche ab und holte den langen Zopf Rosshaar heraus. Sie begann zu summen und zog mit der anderen mit dem Schweif in einem Schwung einen unsichtbaren Kreis um sich herum. Dann nahm sie ihren kleinen Athame und stach sich in den Zeigefinger. Sie tupfte auf die unsichtbare Linie in jeder Himmelsrichtung einen Tropfen und auf einmal wuchs eine Kuppel aus leuchtenden Farben aus dem Boden und schloss sich über ihr. Wieder sah ich diese Nabelschnur aus Energie, die von ihr ausging.


  »Ich werde versuchen, die Quelle der Macht hier im Wald ausfindig zu machen.« Ihre Stimme klang dumpf durch die Kuppel hindurch. »Ich muss dabei vorsichtig sein, denn sonst entdeckt er mich und wir verlieren unseren Vorteil.« Sie schloss die Augen und begann einen leisen Singsang in der Sprache der Fae, wie schon bei ihrem anderen Zauber.


  Die beiden Finder und ich sahen ihr fasziniert zu. Das hier war etwas anderes als die Magie im Steinkreis. Dieses Mal musste sie die Magie aus sich selbst schöpfen. Sie legte eine Hand auf den Boden und hielt die andere ausgestreckt und flach vor sich, etwa in Höhe ihres Herzens. Ein winziger leuchtender Punkt erschien, der schnell zu einem Ball in der Größe einer Murmel anwuchs. Er fing an, zu schweben und sie ließ den Arm sinken. Dann öffnete sie die Augen und die kleine Kugel glitt langsam auf den Boden zu. Sie versank darin und begann, sich in südlicher Richtung zu entfernen. Er schien in der Erde zu schwimmen wie ein Fisch im Wasser. Hinter ihm blieb eine feine Leuchtspur zurück, die ihn mit Veledas Kuppel verband.


  »Die Kugel ist ein Sucher.« Schweiß erschien in kleinen Perlen auf ihrer Stirn. »Ich sehe und fühle durch ihn hindurch. Er ist zu unbedeutend und machtlos, um für einen mächtigen Magier von Bedeutung zu sein, ich habe also die Hoffnung, wir werden nicht bemerkt. Wenn er etwas gefunden hat, wird ein Bild auf dieser Kuppel erscheinen und ihr könnt sehen, was ich sehe.« Sie stockte und schloss die Augen. »Ah, da ... ein graues Gebäude ... Wartet.« Ein kleiner Impuls aus Licht schoss aus der Kuppel die Leuchtspur entlang und verschwand im Wald. »Etwa vier Kilometer von hier.«


  Ein unruhiges, verzerrtes Bild erschien auf der Wölbung vor uns. Die Kugel schien sich dicht über dem Boden zu befinden. Sie bewegte sich auf einem schwankenden Pfad einmal hierhin, einmal dorthin, hielt an, lief weiter, sah nach rechts und links. Es war sehr verwirrend und ich brauchte ein paar Sekunden, um etwas zu erkennen. Ich sah tatsächlich ein graues Gebäude. Moos wucherte auf seinen Wänden und es hatte kein richtiges Dach, nur eine von Blättern bedeckte gerade Fläche. Ich war enttäuscht. Es war viel zu klein, um Weißkittel und seine gesamten Experimente zu beherbergen.


  »Ein Bunker!« Alastair klang aufgeregt. »Mitten im Wald!«


  »Und keiner hat eine Ahnung davon? Wie soll das denn gehen?« Eoghan sah misstrauisch aus.


  Sein Bruder winkte abwehrend. »Die Nazis haben jede Menge Bunker gebaut, von denen kaum jemand weiß. Dass sich hier mitten im Nirgendwo noch einer versteckt, wundert mich nicht.« Er starrte gebannt auf das Bild in der Kuppel.


  Die magische Kugel hatte sich dem Gebäude genähert und bewegte sich auf eine schwere, metallene Eingangstür zu. Sie schlüpfte durch einen unglaublich schmalen Spalt darunter hindurch und gelangte in einen matt erleuchteten Gang. Rotes Licht erhellte schwach einen kleinen Vorraum, in dem ein paar Bahren unordentlich umherstanden und Laub sich in den Ecken sammelte. Ein alter Rollstuhl lag umgekippt neben einer weiteren Tür. Die Kugel huschte an der Wand entlang und auch durch diesen Durchgang und wir standen plötzlich am Kopf einer Treppe, die steil in die Dunkelheit nach unten führte. Innerhalb weniger Sekunden waren wir bereits an ihrem Fuß angelangt und folgten einem zweiten Gang, von dem Türen abgingen. Ein schneller Blick nach oben zeigte kleine Luken, die man öffnen konnte. Einige der Räume waren offen, einige geschlossen. Alle schienen leer zu sein, oder wenn etwas darin war, dann war es Müll. Alte Kartons, Dosen, Papier. Wir liefen an etwa acht Eingängen vorbei und gelangten an eine zweite Treppe und von dort in einen anderen Gang, von dem ebenfalls jede Menge Türen abgingen. Wir erreichten einen offenen Raum, in dem viele Kartons relativ ordentlich in Regalen gestapelt standen. Im nächsten sah es genauso aus. Je weiter wir kamen, umso ordentlicher wurde es, wenn auch die Lichtverhältnisse nicht besser wurden. Noch immer erhellte nur der rote Schein der Notausgang-Lampen unsere Welt. Wir hielten vor einer geschlossenen Tür. Leise Geräusche drangen zu uns heraus.


  »Da ist jemand drin«, sagte Veleda. »Ich kann es sich bewegen hören. Ich ... ich glaube, das sind Zellen.« Die Kugel quetschte sich durch eine der Türen und das Bild verfärbte sich komplett schwarz. Nach einer Sekunde wurde es etwas heller und wir sahen einen dunklen Schemen, der zusammengekauert in einer Ecke auf ein wenig Stroh lag.


  Es war ein Werwolf in seiner Wolfsform.


  Er atmete schnell, die einzige Bewegung an ihm, die sichtbar war. Er schien bewusstlos zu sein. Seine Handgelenke steckten in schweren eisernen Fesseln, die seine Haut fast bis aufs Fleisch wundgescheuert hatten. Überall auf dem Boden lagen Exkremente und andere Dinge, die ich nicht näher betrachten wollte. Er gab ein mitleiderregendes Bild ab und eine leise Wut stieg in mir auf. Die Kugel zog sich wieder zurück und schwebte weiter den Gang entlang. Veleda sah nicht in die übrigen Zellen und keiner bat sie darum. Wir wussten auch so, was wir dort zu sehen bekommen würden: Menschen, Werwölfe und vielleicht sogar Vampire, angekettet und gefoltert. Ein Stück vor uns fiel der kalte Schein einer Neonlampe aus einem weiteren Raum in den Gang.


  »Ich höre Stimmen.« Veleda lief der Schweiß in Bächen über Hals und Gesicht und sie atmete schwer.


  Die Kugel bewegte sich auf den Lichtschein zu und huschte dann eine niedrige Schwelle entlang in einen kleinen Saal, der komplett von oben bis unten weiß gefliest war. Es standen mehrere Bahren darin, ordentlich nebeneinander, mit Metallvorrichtungen für Tropfinfusionen daneben. Eine sehr helle, bewegliche Lampe hing von der Decke direkt über einem metallenen Tisch. Wir konnten von unten nicht sehen, ob etwas darauf lag, aber ein Kasten auf Rollen mit vier Schubladen stand an der Seite, den ich als Schrank für medizinische Instrumente erkannte. In einigen Vitrinen mit Glastüren reihten sich verschiedene Ampullen und Gläser mit chemischen Abkürzungen beschriftet aneinander. Auf einem anderen Tisch sahen wir Mikroskope, eine Zentrifuge und Reagenzgläser. Eine Versuchsapparatur mit vielen Schläuchen, Glasbehältern und Bunsenbrennern stand unter einem Gasabzug. Plötzlich kamen zwei Hosenbeine ins Bild, die in schwarzen Lederschuhen steckten. Die Kugel huschte schnell in die sicheren Schatten zwischen den Rollen von einem der Schränke und lugte vorsichtig heraus.


  Und dann sahen wir Weißkittel zum ersten Mal.


  Er trug graue Flanellhosen, eine graue Weste, aus deren Tasche eine goldene Kette hing und darüber einen weißen Kittel. Sein Haar war graumeliert und gewellt und er pflegte einen kleinen Spitzbart unter seinem Schnurrbart. Auf seiner langen Nase saß eine Hornbrille, durch die er uns ansah. Es war, als blickte er uns genau ins Gesicht. Ich schrak unwillkürlich zurück, als ich die stahlgrauen Augen aus der Erinnerung Lis erkannte.


  »Na, was haben wir denn da?« Er ging in die Knie und beugte sich zu uns herab. Seine Stimme war warm und melodisch, sie klang fast liebevoll. Er sprach deutsch. »Ein kleines Mäuschen! Na, du bist aber eine Niedliche, wie bist du denn bloß hier heruntergekommen?« Er sah auf. »Alberich, sieh dir das an!«


  Ein weiteres paar Hosenbeine kam in Sicht. Sie waren ebenfalls Grau, doch der Stoff schimmerte in allen Regenbogenfarben, als wäre eine ölige Schicht darüber.


  »Eine Maus? Die hat hier nichts verloren. Warte, ich ...«


  »Nein!«, schrie Veleda auf und versuchte panisch, die magische Verbindung zu lösen, aber sie war zu spät. Die Kugel, oder eher das Nagetier, in die sich die Leuchtmurmel anscheinend verwandelt hatte, zappelte hektisch, als zwei gigantische schlanke Hände es hochhoben. Große meergrüne Augen erschienen über der Handfläche und jemand grinste mit sehr spitzen Zähnen auf uns herab. Wie alle Fae sah er wunderschön aus, mit einer schmalen, kurzen Nase und glänzendem, schwarzen Haar, das ihm bis auf die Schulter fiel. Seine Haut war ein Traum aus warmem Karamell. Etwas Grausames spielte um seine vollen Lippen.


  »Veleda«, hauchte er zärtlich.


  Es war das Letzte, das wir sahen oder hörten, bevor er die Maus in seiner Hand zerquetschte.
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  Veleda drehte sich herum und übergab sich.


  »Verdammt noch mal«, sagte Eoghan. »Soviel zum Überraschungsangriff.«


  Alastair fluchte zwischen zusammengebissenen Zähnen und starrte in Richtung des Bunkers, als würde er ihn von hier aus sehen können.


  »Den Namen Alberich schon mal gehört?« Ich sah eine bleiche Veleda misstrauisch an. »Er hat dich auf jeden Fall gekannt.«


  Sie nickte. »Wir sind uns einmal begegnet, aber das ist lange, lange her. Damals war er noch nicht so mächtig.« Sie stand auf und strich sich Blätter und Erde von ihrer Kleidung. »Er ist ein Teil Arawns, ganz wie wir es vermutet haben.«


  Loki räusperte sich. »Nachdem wir uns ja nun so fröhlich angekündigt haben: Wie wollen wir vorgehen?«


  »Es hat sich nichts geändert.« Alastair hörte auf, in den Wald zu starren und drehte sich zu uns herum. »Bunker finden, reingehen und Weißkittel unschädlich machen. Ihr beiden kümmert euch um den Magier.«


  Eoghan grinste. »Ein Plan nach meinem Geschmack.«


  »Oh, Überraschung«, murmelte der Gestaltwandler.


  »Lasst uns aufbrechen«, unterbrach ich sie, ehe es zu einem weiteren Schlagabtausch kommen konnte. »Bevor Weißkittel eine Horde seiner Kreaturen auf uns hetzt. Es wird leichter sein, sie im Bunker auf engem Raum zu bekämpfen, statt uns hier von ihnen einzingeln zu lassen.«


  »In Ordnung.« Alastair nahm sein Gepäck auf. »Wir folgen der Magierin.«


  Eoghan schulterte eines der Gewehre und zog seinen Colt. »Die Vampirin geht am Schluss.«


  »In der Hoffnung, dass ich zuerst gefressen werde?« murmelte ich zu mir selbst.


  Er grinste. »Das wäre zu schön ... Aber nein. Du kannst deine Fühlerchen am Besten von uns ausstrecken, von Veleda einmal abgesehen. Ein Scout vorne, einer hinten.« Er folgte Alastair, der der Fae bereits auf den Fersen war und seine Taschenlampe auf den Boden richtete.


  Loki zuckte mit den Achseln und ging Eoghan hinterher. Er hielt das kleine Stück Silber vor sich in die Höhe und warf gelegentlich einen Blick darauf. Noch blieb es stumpf und trüb, aber ich war sicher, es würde nicht lange dauern und die ersten Kreaturen überfielen uns aus dem Dunkel des Waldes. Ich sandte meine Sinne vorsichtig nach außen und tastete gedanklich die Umgebung ab. Jetzt, wo ich wusste, wo sich der Unterschlupf Weißkittels befand, versuchte ich, etwas zu spüren, vielleicht sogar die Magie Alberichs, aber ich konnte nichts finden. Alles, was ich fühlte waren die Lebewesen des Waldes. Vögel, Füchse, verschiedene Nager ... plötzlich huschte etwas durch meine Gedanken.


  Ich hielt inne.


  Ein anderes Bewusstsein streifte kurz meines. Ich hatte es bereits einmal gefühlt, ganz am Anfang, als ich den Wald das erste Mal zusammen mit den Findern betreten hatte. Lokis Stück Silber leuchtete plötzlich hell auf und Veleda stoppte abrupt.


  »Werwölfe«, hörte ich sie flüstern. »Sieben.«


  Wie aus dem Nichts spürte ich sie, als wäre ein Bann aufgelöst worden. Um uns herum tauchten dunkle Schemen auf und bildeten lautlos eine schweigsame Mauer aus Fell, Krallen und gefletschten Zähnen. Sie hatten uns eingekreist, ohne dass wir es bemerkt hatten. Keiner von ihnen gab auch nur das geringste Geräusch von sich. Unwillkürlich stellten wir uns in einem Kreis auf, einer mit dem Rücken zum anderen, die beiden Taschenlampen auf den Boden vor uns gerichtet.


  »Leuchtet ihnen bloß nicht in die Augen«, warnte ich.


  Alastair seufzte. »Das sind nicht die ersten Werwölfe, denen wir begegnen, weißt du?«


  Loki grinste neben mir.


  Der Wolf vor Veleda trat einen Schritt nach vorne. Ich verdrehte den Kopf, um ihn besser zu sehen. Er war größer als die anderen, mit einem rötlichen Fell, in dem einige schwarze und braune Schlieren verschwammen. Darunter verbarg sich ein Berg an Muskeln, der es leicht mit einer der Kreaturen Weißkittels aufnehmen konnte. Die Augen des Wolfes waren von einem eiskalten Hellblau. Sie wanderten mit einem seltsam menschlichen Ausdruck prüfend von einem zum anderen. Er wirkte unentschlossen.


  »Tristan Duchamp«, warf ich in die Runde. Vielleicht gab uns das eine Chance auf eine friedliche Lösung.


  Sofort stellten sich die Nackenhaare aller Wölfe auf und ein drohendes Knurren begann.


  »Sehr hilfreich, Isobel.« Lokis Hand wanderte zu der Waffe an seiner Seite.


  »Wir wissen, wo er gefangengehalten wurde«, sagte ich laut in die Nachtluft. »Wir wissen auch, dass noch einer von euch dort ist.«


  Eine unruhige Bewegung lief durch die Gruppe der Wölfe. Ihr Anführer kam herum und blieb vor mir stehen. Seine eiskalten Augen starrten mich an. Ich fixierte einen Punkt auf seiner Schnauze und versuchte, nicht auf die sehr weißen, sehr langen und sehr spitzen Zähne zu sehen, die er in einem wölfischen Grinsen gefletscht hatte.


  »Wir sind auf dem Weg dorthin, um dem Ganzen ein Ende zu machen.« Ich holte ein bisschen zittrig Luft. »Lasst uns gehen.«


  Nach einer langen Weile angespannten Schweigens warf er schließlich plötzlich den Kopf in den Nacken und stieß ein lautes Jaulen hervor, das man wahrscheinlich bis in die Innenstadt Nürnbergs hinein hörte. Wir zuckten alle zusammen. Im nächsten Augenblick war die gesamte Truppe so lautlos verschwunden, wie sie aufgetaucht war, und wir standen wieder allein da.


  Ein Laut der Erleichterung kam von Alastair. »Das war haarig.«


  »Im wahrsten Sinne des Wortes.« Loki tätschelte grinsend den Degen. »Schade, dass sie weg sind.«


  »Ich bin froh, dass wir nicht beweisen mussten, dass wir sie hätten schlagen können«, sagte Veleda. »Wir müssen unsere Magie für Wichtigeres aufbewahren, wer weiß, wozu wir sie heute Nacht noch benötigen.«


  »Wir sollten weitergehen, bevor sie es sich anders überlegen«, warf ich ein.


  Wir machten uns wieder auf den Weg durch die Dunkelheit. Ich blieb mit den Findern etwas hinter Loki und Veleda zurück. Tiefer im Wald konnte ich die Wölfe fühlen. Sie bewegten sich lautlos parallel zu uns. Ich fragte mich, ob sie uns helfen oder in den Rücken fallen würden, wenn wir den Bunker erreichten. Ich dachte zurück an die gequälte Gestalt des Werwolfs irgendwo in den Tiefen des Gebäudes und war mir plötzlich sicher, dass wir nichts von ihnen zu befürchten hatten - vorerst.


  Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, bis vor uns der dunkle Schemen des oberen Gebäudes auftauchte, das wir bereits durch Veledas Vision kannten. Die Magierin hob eine Hand und brachte uns etwa hundert Meter davor zum Stehen. Unwillkürlich gingen wir alle in die Knie und verbargen uns hinter einem dichten Gebüsch. Lokis Stück Silber hing noch immer hell leuchtend an seinem Band, den Schein verborgen in seiner Handfläche. Wir starrten darauf.


  »Das sind nur die Wölfe«, sagte ich schließlich.


  Loki sah auf. »Bist du sicher?«


  Ich nickte gleichzeitig mit Veleda.


  »Hat jemand ein Brecheisen dabei?« Alastair blickte in die Runde. »Die Tür sieht nicht so aus, als würde man sie mal eben öffnen können.«


  Eoghan grinste und holte ein langes Stück Metall aus seinem Rucksack. »Allzeit bereit.«


  »Die Tür wird offen sein.« Veleda war ganz Zuversicht.


  Meine Augenbraue wanderte nach oben. »Die ist aus Eisen. Wirkt deine Magie darauf?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er wird sie für uns offengelassen haben.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht.« Eoghan sah nachdenklich hinüber zum dunklen Loch des Einganges. »Es gibt keine sinnvolle Strategie, wie wir dort hineingehen sollten. Hat jemand einen Vorschlag?«


  »Fernwaffen nach hinten, Klingen nach vorn«, grinste Loki. Seine hellgrünen Augen leuchteten.


  »Das funktioniert nur so lange, wie wir auf der Treppe sind. Sobald wir alle auf einer Höhe sind, war's das mit Fernwaffen.« Alastair sah ihn zweifelnd an. »Und mehr als zwei von uns nebeneinander passen nicht in den Gang, so weit wir das bisher gesehen haben.«


  »Ich würde gerne meine Magie aufbewahren, bis ich Alberich gegenüberstehe.« Veleda zog einen langen Dolch aus einer Scheide an ihrem Oberschenkel und ließ die Schneide im Licht der Taschenlampe Alastairs funkeln. »Aber das heißt nicht, dass ich völlig nutzlos bin bis dahin.«


  »Trotzdem sollten die Klingen erst einmal vorangehen«, stimmte ich Loki zu, auch wenn ich das Glitzern in seinen Augen nicht unbedingt der Vernunft zusprach. »Ich und der Gestaltwandler, dann Al und Eoghan, Veleda am Schluss.«


  »Aber ich ...«, begann die Fae zu protestieren.


  »Wir brauchen dich gesund und munter. Wie groß ist unsere Chance ohne dich gegen Alberich?«, unterbrach ich sie.


  Sie sah zu Boden und schwieg. Loki warf ihr einen sonderbaren Blick zu.


  »Was?«, fragte ich ihn. Nun war nicht die Zeit für Geheimniskrämerei, nicht wenn wir so kurz davor standen, uns gegenseitig unser Leben anzuvertrauen. »Raus damit.«


  »Er war nie besonders mächtig, niemals eine Konkurrenz für dich.« Er sah Veleda an. »Warum fürchtest du ihn jetzt?«


  Sie zögerte sichtlich, aber als wir sie alle nur schweigend anstarrten, sagte sie schließlich leise: »Er hat sich die Macht genommen.«


  Loki wurde bleich. »Wie?«


  »Er ...« Veleda schluckte. »Er hat seine Kinder in sich aufgenommen.«


  »Was genau soll das heißen?«, fragte Alastair mit gerunzelter Stirn.


  Der Gestaltwandler sah weg. »Er hat sie gefressen.«


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  »Wir stehen also einem kinderfressenden Magier gegenüber, der zusammen mit einem völlig verrückten Menschen irgendeinen Wahnsinn ausbrütet, der ihn zum Herrscher über unsere Welt machen soll?«, unterbrach Eoghan schließlich die Stille.


  »Nicht ihn, sondern Arawn«, warf Loki müde ein.


  »Aber wer weiß das schon so genau, nicht wahr?«


  Ich gab dem Finder innerlich Recht. Es war genauso gut möglich, dass Veleda mit Alberich nach einem Weg suchte, ihre Macht in Annwn auszubreiten, um nicht den ständigen Launen und Grausamkeiten ihres Königs ausgeliefert zu sein. Sie hatte ja selbst so etwas Ähnliches gesagt, zwar ohne Alberich zu erwähnen, aber trotzdem. Ich traute ihr nicht.


  Alastair räusperte sich ungeduldig. »Also gut, Veleda bleibt hinten. Wir anderen versuchen, sie möglichst in einem Stück bis zu Weißkittel durchzubringen. Lasst uns endlich losgehen.«


  Ich erhob mich aus der Hocke und sah prüfend hinüber zum Gebäude. Es sah tatsächlich genauso aus, wie Veleda es uns gezeigt hatte: flach, grau, nicht größer als die Hütte, von der wir gerade gekommen waren. Moos bedeckte in dicken Flechten die Mauern, das Dach lag voller Blätter und lange Grasbüschel und sogar ein junges Bäumchen wuchsen darauf. Es war so perfekt getarnt, dass man es nur sah, wenn man näher als zwanzig Meter kam und die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein Spaziergänger hierher verirrte, ging gegen null. Und sollte es doch einmal vorkommen, würde die Kreaturen Weißkittels sich damit befassen. Ich schüttelte mich.


  Loki trat neben mich und mit einigen schnellen Schritten brachten wir die paar Meter bis zur Tür hinter uns, immer aufmerksam lauschend. Die anderen folgten lautlos. Ich spürte Lebewesen irgendwo unter uns, als ich die Hand auf das Metall des Eingangs legte. Vorsichtig bewegte ich die Klinke. Die Tür schwang geräuschlos nach innen auf, den Blick in den kleinen Vorraum mit den roten Lampen freigebend, den wir vorher schon gesehen hatten. Es standen tatsächlich einige kaputte Bahren umher und der alte Rollstuhl lag umgestürzt vor einem weiteren Durchgang. Ich räumte ihn beiseite und öffnete die zweite Metalltür. Von unten kam ein Windstoß, der den Geruch nach Äther und Desinfektionsmitteln mit sich brachte.


  Und Tod.


  Ich schauderte und zog mein Schwert. Der Dämon tauchte aus einem dunklen Winkel auf, die Hände in den Manteltaschen vergraben.


  »Ich werde mich unten umsehen«, sagte er und verschwand wieder, bevor ich antworten konnte.


  Loki winkte den anderen und nicht einmal zehn Sekunden später standen wir alle am Kopf der Treppe und starrten angespannt in die Dunkelheit vor uns. Die Notlampen zauberten unsere Schatten als unheilvolle Schemen an die Wände. Sie kamen mir vor wie Seelen auf dem Weg in die Unterwelt, die uns bei unserem Abstieg begleiteten. Den Gestaltwandler dicht neben mir ging ich vorsichtig Stufe um Stufe hinunter, die beiden Menschen mit gezückten Colts direkt hinter uns. Ich wartete nur darauf, dass plötzlich eine Horde der Kreaturen über uns herfiel, aber alles blieb ruhig und still. Es war so kalt hier unten, dass der Atem der anderen in kleinen Wolken vor ihren Gesichtern kondensierte.


  Je weiter das Licht der Lampen hinter uns zurückblieb, umso besser konnte ich unsere Umgebung erkennen und langsam schälte sich der unter uns liegende Gang aus der Dunkelheit. Ich merkte, wie der Geruch nach Tod immer stärker wurde. Loki blieb schließlich am Fuß der Treppe stehen und hielt sich die Nase zu. Vor uns erstreckte sich ein etwa zwei Meter breiter Korridor, von dem mehrere Türen abgingen. Einige hingen schief in ihren Angeln, andere waren geschlossen.


  »Irgendwo muss hier etwas Totes liegen.« Loki sah sich bleich um.


  »Ich kann es fühlen«, kam Veledas Stimme flüsternd von hinten. »Es ist, als wäre die Schattenkönigin hier.«


  Alastair knipste seine Taschenlampe an und drängte sich an mir vorbei. Eoghan folgte ihm auf dem Fuß. Der Gestaltwandler leuchtete bereits mit seiner eigenen Lampe durch die Luken oben in den geschlossenen Einlässen und in die offenen Räume. Ich schloss mich den beiden Findern zögernd an, Veleda blieb zurück, Angst in ihrem Gesicht. Hinter den ersten Öffnungen war nur Müll zu sehen: Zerfetzte Kartons, zerknülltes Zeitungspapier, zersplittertes Glas, einige Speisereste. Die nächste Kammer war offen. Auch dort stapelte sich Abfall, der im hinteren Bereich fast bis zur Decke reichte. Durch die folgende Luke auf meiner Seite sah ich verschiedene, etwa einen Meter große Glasbehälter, die mit irgendeiner Flüssigkeit gefüllt waren. In ihnen schwebten einige dunkle Schemen, die sich im Licht der Taschenlampe zu bewegen schienen. Ich starrte angestrengt in einen der Behälter und versuchte zu erkennen, was sich darin befand. Ich fuhr mit einem kleinen Laut zurück.


  Sofort tauchte Eoghan neben mir auf. »Was ist?«


  »Ein Arm«, flüsterte ich entsetzt. »Köpfe, Beine, Hände.«


  Er drängte mich beiseite und leuchtete mit seiner eigenen Taschenlampe durch die Luke. Einen Moment später knipste er seine Lampe aus. Er sagte nichts.


  Das metallische Geräusch einer Klinge, die aus ihrer Scheide gezogen wird, kam von vorne. Loki war inzwischen zum dritten Raum rechts gegangen und hatte hineingesehen. Jetzt wandte er sich zu uns um und winkte nur stumm, seinen Degen in der Hand. Seine Augen waren schwarz vor Wut und Hass. Alastair sah als erster durch den Spalt. Etwa zehn Sekunden starrte er nur. Dann drehte er sich von uns weg zur Dunkelheit, hinter der sich irgendwo Weißkittel verbarg.


  Er entsicherte seine Waffe mit einem scharfen Klick und flüsterte in die Finsternis: »Glaub nicht, dass du hier lebend rauskommst.«


  Eoghan ging zu ihm hinüber und wollte ebenfalls durch den Schlitz sehen, aber sein Bruder hielt ihn zurück.


  Er sagte nur ein Wort: »Buchenwald.«


  Eoghan schrak zusammen und wurde bleich. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, die Knöchel weiß vor Anspannung.


  »Wie viele sind es?«, hörte ich mich heiser fragen.


  Loki zuckte die Achseln. Seine Finger zitterten, als er sich in einer unsicheren Geste durch sein rotes Haar fuhr. »Etwa fünfzehn. Nicht länger tot als eine Woche. Und keinem von ihnen fehlen Körperteile.«


  Das bedeutete, dass noch mehr Leichen auf uns warteten, irgendwo da vor uns. Wir starrten schweigend in die Schwärze, jeder voller Angst vor den Dingen, die wir dort hinter der Dunkelheit finden mochten.


  Ich ging an den Brüdern vorbei zum Kopf der zweiten Treppe. Im Stockwerk unter uns konnte ich einige schwache Lebensfunken fühlen und ich erinnerte mich an den Werwolf, den wir durch Veledas Zauber hindurch gesehen hatten. Nach wie vor gab es kein Anzeichen von angreifenden Kreaturen, aber das mochte daran liegen, dass Alberich sie vor uns verbarg.


  Wo bist du, Marlowe?


  »Da unten gibt es Gefangene«, sagte ich leise. »Ihre Lebenszeichen sind schwach. Sollen wir uns zuerst um sie und dann um Weißkittel kümmern oder umgekehrt?«


  »Wie viele?«, fragte Alastair.


  »Kann ich nicht genau sagen. Fünf oder sechs mindestens.«


  »Was ist mit dem Werwolf?«


  »Den sollten wir erst rauslassen, wenn wir alles andere hinter uns gebracht haben. Ich weiß nicht, wie sehr er seinen Wolf gerade unter Kontrolle hat.«


  »Wir sollten ihn gar nicht rauslassen. Er ist ein Monster!« Eoghan sah uns grimmig an.


  »Er ist genauso ein Opfer, wie der Rest von ihnen.« Als er stur den Kopf schüttelte, versuchte ich es anders. »Willst du dich nachher mit seinem Rudel herumschlagen müssen? Die warten da draußen auf ihn.«


  »Wir werden uns erst um die Menschen kümmern, der Wolf kommt ganz am Schluss, wenn alles vorbei ist. Ich möchte weder jetzt mit ihm kämpfen noch ihn im Rücken haben, also bleibt er, wo er ist.« Alastairs Ton ließ keine weitere Diskussion zu.


  Loki und ich gingen erneut vorneweg die Stufen hinunter. Von unten sah der Dämon uns aufmerksam entgegen. Seine raue Stimme hallte aus dem Dunkel.


  »Wir sollten keine Zeit damit vergeuden, die Menschen sofort freizulassen.« Er sah mich aus seinen blauen Augen offen an. »Die meisten werden in Panik davonlaufen. Ihre Angst wird die Wölfe ihre menschliche Seite vergessen lassen.«


  Loki nickte zustimmend. »Du hast Recht.«


  »Sie hat doch gar nichts gesagt«, kam Eoghans Stimme von hinten. »Ach, das Ding ist wieder da, richtig?«


  Das Ding sah zu dem Finder hoch und schnippte ausdruckslos den Zigarettenstummel in seine Richtung. Er verschwand, bevor er Eoghan erreichte.


  »Er meint, wenn wir die Menschen freilassen, bringen sie durch ihre Panik das Wolfsrudel oben dazu, sie zu jagen.« Ich drehte mich zu den beiden Brüdern um. »Das sollten wir vermeiden.«


  »So schwer es uns auch fallen mag, ich stimme ihm zu.« Veleda trat hinter uns aus den Schatten. »Nachher, wenn alles vorbei ist, dann werden wir uns richtig um sie kümmern können. Sie jetzt einfach freizulassen und in ihrer Angst allein zu lassen, kann nicht gut für sie sein. Und wir haben nicht die Zeit, sie zu betreuen.«


  Alastair rang einen Moment mit sich selbst. Schließlich nickte er stumm. Ich folgte dem Gestaltwandler. Mit jedem Schritt, den wir die Treppe hinabgingen, wurde es kälter. Neben der letzten Stufe wartete erneut der Dämon, lässig an das schmale Geländer gelehnt. Vor uns lag ein weiterer Korridor mit Türen. Es war der Gang mit den Zellen, in denen sich die Gefangenen befinden mussten. Ich konnte riechen, wie die beiden Finder hinter mir trotz der Kälte zu schwitzen begannen. Ich warf einen Blick zurück und sah den gleichen Ausdruck auf ihren Gesichtern, wie ich ihn hatte: Angst. Es war etwas in den Wänden und überall um uns herum, das mir unsägliche Furcht einjagte. Eine Art Drohung und die Ankündigung von Schrecken, wie wir sie niemals zuvor gesehen hatten. Die tote Gestalt Lis tauchte wieder vor mir auf, die Empfindungen seiner zerrissenen Seele, seine Qual. Bilder zuckten wie Blitze durch meine Gedanken: Die Kammer mit den Toten, die Zelle mit den Gläsern, in denen Körperteile schwammen. Was wollte Weißkittel nur? Was wollte Alberich? Ich begann plötzlich, unkontrolliert zu zittern.


  Reiß dich am Riemen! Was ist denn los mit dir?


  Loki neben mir erging es nicht besser. Kleine Schweißperlen rannen an seinem Gesicht herunter, die Klinge seines Degens wackelte unsicher. Ich zwang mich, weiterzugehen, obwohl ich am liebsten umgekehrt wäre.


  Veledas Stimme kam auf einmal von hinten. Sie flüsterte: »Wartet!«


  Ich zog mein Schwert rasselnd aus seiner Scheide und ging mit schlotternden Knien in Angriffshaltung. Die Magierin drückte sich an uns vorbei, die Hände vor sich ausgestreckt, nach etwas tastend, das nur sie sehen konnte.


  »Die Furcht, die wir fühlen ... kommt von ihm!«, zischte sie leise.


  Sie machte eine kleine Handbewegung und plötzlich war es, als fiele ein Schatten von mir. Die niederdrückende Angst verschwand und hinterließ fast so etwas wie Euphorie. Die beiden Menschen atmeten erleichtert auf.


  »OK ...«, murmelte Eoghan. »Das ist besser.«


  »Psychologische Kriegsführung nennt man sowas.« Alastair grinste seinen Bruder schief an. »Und ich hab schon gedacht, wir werden langsam alt.«


  »Du meinst, du wirst langsam alt.«


  Alastair lächelte noch breiter.


  »Wir sollten weitergehen«, kam es leise von Veleda.


  Wir folgten unseren gespenstischen Schatten so lautlos wie möglich, während wir kurz in die Zellen spähten, um herauszufinden, wo sich überall lebende Wesen befanden. Der Gestank hatte bedeutend abgenommen, der Raum oben schien so etwas wie eine Ablagestelle für Leichen zu sein, bevor man sie woanders hin transportierte. Wahrscheinlich verscharrten sie die Körper irgendwo im Wald. In den ersten Kammern gab es keine Gefangenen, nur Müll. Je weiter wir vorankamen, umso ordentlicher wurden die Räume jedoch. In einigen sahen wir verschiedene Kartons und Schachteln, Kisten und Behälter stapelten sich in geraden Reihen bis unter die Decke. Ich öffnete einen und zeigte den anderen, was ich gefunden hatte: Feldrationen, hunderte davon. Alles, um Weißkittel und seine Truppe zu ernähren. Wie viele Leute, die seinen Wahnsinn teilten, hatte er wohl um sich herum gescharrt? Es mussten einige sein, der Anzahl der Toten nach zu urteilen. Er konnte sie unmöglich alleine nur mit einem Fae unter seine Gewalt gebracht haben. Und wo waren die Kreaturen, die er erschaffen hatte?


  In der nächsten Zelle fanden wir den Werwolf. Er schien uns zu riechen, denn sobald wir näher kamen, konnten wir hören, wie er versuchte, sich aufzurichten. Er scharrte erschöpft mit den Krallen auf dem Boden, zu schwach, um sich weiter als auf seine Knie zu erheben. Die Ketten um seine Hinterläufe klirrten leise. Ich trat vorsichtig an die Tür und sah durch die Luke in die Dunkelheit dahinter.


  »Wir werden das hier beenden«, flüsterte ich in die Finsternis. »Dein Rudel wartet draußen auf dich. Sobald alles vorbei ist, werden wir dich befreien, aber nicht vorher.«


  Er knurrte.


  »Du wirst deine Leute nehmen und von hier verschwinden. Die anderen Gefangenen werden in Ruhe gelassen, sorge dafür, dass sich die deinen unter Kontrolle haben. So weit so gut?«


  Er knurrte wieder.


  Ich nahm es als Zustimmung. Es überraschte mich, dass er überhaupt zugehört hatte und nicht wie ein wildes Biest an seinen Fesseln zerrte. Er hatte offensichtlich trotz seiner Qualen und dem, was er durchgemacht hatte, noch immer Kontrolle über seinen Wolf. Erstaunlich.


  Die nächste Zelle beherbergte eine Fae. Sie blieb regungslos liegen, auch nachdem Loki sie in ihrer eigenen Sprache angesprochen hatte. Die einzigen Lebenszeichen der schmalen Gestalt waren die pfeifenden Atemgeräusche, die sie von sich gab. Die Knöchel des Gestaltwandler wurden weiß, als er seine Hände zu Fäusten ballte. Er murmelte etwas Unverständliches, das nichts Gutes für Alberich verhieß. »Wir können nicht bei jeder Zelle nachsehen, was darin ist«, sagte Veleda mit gepresster Stimme. »Es kostet zu viel Zeit.«


  Loki nickte düster. Er sah mich an. »Was fühlst du?«


  Ich sandte zögernd meine Sinne aus, die ich im ganzen Tumult weiter oben wieder in mich zurückgezogen hatte.


  »Ein paar Menschen, bewusstlos. Irgendwo unter uns müssen noch Sidhe sein.«


  »Wir sind fast am Ziel«, sagte Veleda. »Ein Stück den Gang entlang muss der kleine, weißgeflieste Saal mit den Geräten und den Bahren liegen.«


  Und Weißkittel.


  Alastair bedeutete Veleda, erneut zurückzubleiben, während er mich und Loki mit der anderen Hand vorwärts winkte und sich mit Eoghan mit einem kurzen Blick verständigte. Ich sah in Lokis angespanntes Gesicht und er nickte mir zu, vorsichtig seine Degen ziehend. Langsam, die Klingen kampfbereit erhoben, gingen wir Schritt für Schritt auf den Eingang zu. Alles war dunkel und still. Der Geruch nach Desinfektionsmittel wurde wieder stärker. Wir pirschten uns rechts und links an die finstere Öffnung heran. Ein Schatten trat urplötzlich daraus hervor, wir zuckten beide gleichzeitig zurück. Es war der Dämon. Ich winkte den Findern Entwarnung zu.


  »Alles leer.« Marlowe sah von einem zum anderen. »Ich glaube, sie haben sich noch tiefer hinunter verzogen.« Er schnupperte in der Luft. »Da kommt was.«


  Im gleichen Moment hörten wir Veledas Stimme. Sie zitterte. »Hinter uns bewegt sich etwas.«


  Die beiden Finder fuhren herum und leuchteten gleichzeitig den Gang entlang, an Veledas schmaler Gestalt vorbei, die sich flach an die Wand drückte und mit bleichem Gesicht nach rechts starrte. Im Licht der Lampen sahen wir, wie sich hinter der Treppe, die wir herabgekommen waren, eine Luke im Boden öffnete. Der schreckliche Wolfskopf von einem der Wesen Weißkittels tauchte daraus auf und sah uns mit kalten, gelben Augen an. Er ließ ein lautes, triumphierendes Heulen ertönen - dann brach die Hölle los.
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  Wie schwarzer Rauch quoll eine Horde der Wesen aus der Öffnung und begann, in großen Sätzen auf uns zuzuspringen. Wir hatten etwa zwanzig Meter Zeit uns zu entscheiden, ob wir fliehen oder bleiben wollten, bevor sie uns erreichten. Alastair ließ die Taschenlampe fallen, packte die Magierin unsanft am Arm, warf sie geradezu in den gefliesten Raum und schwang die Thompson von seinem Rücken.


  »Veleda, Nachladen. Loki, bleib bei Veleda! Isobel, runter!«


  Ich hoffte kurz, die Fae konnte moderne Schusswaffen überhaupt nachladen und ließ mich vor Eoghan auf ein Knie fallen. Ich zog den Kopf ein, das Schwert flach auf dem Boden vor mir. Der Finder feuerte bereits mit seinem Colt in die Masse aus Krallen und Zähnen vor uns, jeder Schuss ein Treffer und nicht einer schien ihnen etwas auszumachen. Hinter mir bellte Alastairs Maschinengewehr auf und zog eine Schneise aus Blut durch den Gang. Einige der Kreaturen stolperten mit durchschossenen Kniegelenken und fielen auf den Boden, nur um von ihren Kameraden überrannt und zu Tode getrampelt zu werden. Eoghan musste nachladen und ich erhob mich. Sie würden uns erreichen, noch bevor er wieder kampfbereit war. Ich hob mein Schwert, während Loki neben mir mit einem wilden Grinsen die Klinge seines Degens tätschelte.


  Alastair richtete ein Blutbad unter den Viechern an, aber für jeden Gefallenen tauchten zwei weitere auf. Sie spülten wie eine riesige Welle auf uns zu, die den ganzen Gang verdunkelte. Dann waren sie schließlich heran. Ich ging ein wenig in die Knie, um die Größe der ersten Kreatur vor mir auszunutzen und unter ihre Krallen zu kommen. In einem schnellen Bogen schwang ich mein Schwert von unten nach oben und schlitzte ihr den Bauch auf, noch bevor sie mich erreichen konnte. Gedärme prasselten auf den Boden und ein heißer Schwall Blut traf mich auf der Brust. Ich versuchte, nichts davon in meinen Mund zu bekommen. Das nächste Monster tauchte vor mir auf und ich schlug ihm die Krallenhände, mit denen es auf mein Gesicht zielte, an den Ellenbogen ab. Mit lautem Jaulen fiel es auf die Knie und über seinen bereits toten Kameraden. Er wurde unter der nachfolgenden Kreatur begraben. Wir hatten Glück, dass der Gang so schmal war, so dass sie uns nicht einkreisen konnten, denn dann wären unsere Chancen gleich null gewesen. Eoghans Pistole krachte wieder los und traf eines der Wesen mitten ins Auge. Es fiel um wie ein gefällter Baum. Alastair musste ein neues Magazin einlegen und warf die Thompson zu Veleda zum Nachladen in den Raum neben sich, während er aus seinem Gürtel zwei Colts zog. Loki sprang neben mir vor und stieß im gleichen Schwung seinen Degen einem der Angreifer direkt ins Herz. Alastair zog sich ein wenig zur Tür zurück. Der Geruch des vergossenen Blutes begann meine Sinne auszufüllen und ich fühlte Hunger wieder in mir aufsteigen. Ein leichter roter Nebel, der nicht von den Lampen um uns herum kam, legte sich über meine Augen. In diesem Moment war es mir egal - der Hunger gab mir Kraft, solange ich ihn unter Kontrolle hielt. Zwei weitere der Kreaturen kamen Schulter an Schulter auf allen Vieren auf uns zu. Die doppelte Reihe an Zähnen blitzte uns aus einem blutroten Rachen an, sie schnappten mit gewaltigen Kiefern nach uns. Ihre Geschwindigkeit war wirklich unglaublich. Ich wich einem der zuschnappenden Gebisse aus und einen Schritt zurück, während Loki ihm seine Klinge tief in den Hals stieß. Die Kreatur gurgelte auf und brach zusammen. Die andere stolperte über die zusammensackende Gestalt und ich nutzte die Gelegenheit. Mit einem schnellen Schwung schlug ich ihr den Kopf ab. Er flog in hohem Bogen weg und verschwand im Raum, in dem Veleda saß und nachlud. Ich hörte sie kurz aufschreien und musste lächeln. Irgendwann mitten im Kampf bemerkte ich, dass die Wesen, die bereits gefallen waren, auch tatsächlich tot blieben und nicht wie Li noch immer lebten. Die Erleichterung drüber war so groß, dass ich einen Moment nicht achtgab und mich fast die Pratzen einer der Kreaturen erwischt hätten, wenn Loki ihm nicht die Kniesehnen durchtrennt und ihm dann den Degen in die Seite gestochen hätte. Ich nickte ihm dankbar zu. Er blutete aus einer Kratzwunde auf seiner Stirn, aber seine Augen leuchteten grün. Er lachte wild, als er seine Klinge schwang, ganz in seinem Element.


  Doch es spielte keine Rolle, wie viele der Wesen wir niederrangen: Die Kraft des Angriffs schwand nicht, im Gegenteil. Mit jeder Kreatur, die wir besiegten, schienen sie mehr und mehr angestachelt zu werden und ihre Anzahl nahm und nahm kein Ende. Loki, Eoghan und ich wurden immer weiter zurückgetrieben, bis wir schließlich direkt neben der Tür zum Saal standen, in dem Veleda fieberhaft damit beschäftigt war, die hereingeworfenen Waffen nachzuladen und wieder herauszureichen. Wir hatten zwei Möglichkeiten: Entweder wir zogen uns alle zusammen in den Raum zurück oder jemand von uns blieb dort bei der Magierin und verteidigte die Tür, während die anderen weiter zurückfielen und versuchten, die Horde zu trennen. Dabei gab es immerhin die Chance, dass diejenigen bei Veleda den Angreifern in den Rücken fallen konnten und wir sie schließlich von zwei Seiten attackierten. Der Gedanke hatte nicht mehr als den Bruchteil einer Sekunde gedauert, doch schon waren wir fast an der Tür vorbei. Es blieb uns nicht allzu viel Zeit. In diesem Moment feuerte Alastairs Thompson eine weitere Salve in die Masse und verschaffte uns damit eine kleine Atempause.


  Ich hatte keine Gelegenheit, auf irgendwelche Pläne der Finder zu warten und stieß Loki hinter Alastair einfach in Richtung Tür.


  Ich rief ihm zu: »Bleib bei ihnen.«


  Er nickte und schlitzte einer der Kreaturen unter Alastair hervor die Kniesehnen durch. Dann nahm er einen Colt von Veleda und schoss ihm in den Kopf und danach auf alles, was sich bewegte. Es sah aus, als würden sie die Tür gut halten können. In der Sekunde, die das gedauert hatte, hatte Eoghan zwei Wesen zielsicher in den Schädel geschossen und ich einem weiteren meine Klinge in den Bauch gerammt.


  »Keine Kugeln mehr«, keuchte der Finder. Wir wichen ein paar Schritte zurück und er zog seine Machete. Vor uns sahen wir das Blitzlichtgewitter der Colts, das die aufragende Masse an Kreaturen zu einem einzigen schwarzen Schemen werden ließ. Hoffentlich konnten die drei den Raum halten. Oder sich wenigstens hinter der Tür verbarrikadieren. Eoghan und ich hackten inzwischen auf alles ein, das uns zu nahe kam, immer weiter zurückweichend.


  Der Kopf des Dämons tauchte plötzlich neben mir aus der Wand auf. »Der Gang ist gleich zu Ende. Die Tür da hinten ist verschlossen und die einzige Ausweichmöglichkeit ist ein weiterer Raum links etwa drei Meter hinter euch.«


  Ein behaarter Arm schoss haarscharf an meinem Gesicht vorbei und schlitzte mir die rechte Schulter auf. Es brannte wie die Hölle und das Schwert wäre mir beinahe aus der Hand gefallen. Ich bekam es gerade noch zu fassen und stieß es dem Monster bis zum Heft in den Unterleib. Mit einem Ruck riss ich es nach oben unter den Rippen durch bis zum Herzen. Eoghan blutete ebenfalls schon aus einer Wunde am Bein und humpelte ein bisschen.


  »Sackgasse«, rief ich ihm über den Lärm der Sterbenden und Verwundeten um uns herum zu. »Tür links.«


  Er nickte, ohne auch nur einmal mit Stechen und Hauen aufzuhören. Fünf weitere Kreaturen fielen unter unseren Hieben, bis wir die Tür erreichten. Dahinter sah ich einen etwa fünf auf fünf Meter großen Raum. Es machte keinen Sinn, die Tür zu verschließen und uns zu verbarrikadieren, wir würden die Monster nur zu den anderen zurückjagen. Und wenn wir uns alle hinter verschlossenen Türen verbargen, dann war nichts gewonnen und alles verloren, wir konnten uns schließlich nicht ewig verstecken. Ich hieb auf den Lichtschalter bei der Tür und der Raum wurde auf einmal in grellweißes Licht getaucht. Meine Schulter brannte und mein Bauchfell zog schmerzhaft, aber ich schwang meine Klinge immer weiter, ohne darauf zu achten. Neben mir wurde Eoghan langsam müde. Ich hörte es an seinem schweren Atmen und sah es den zäher werdenden Bewegungen an. Er konnte das nicht ewig durchhalten, ich musste dafür sorgen, dass er eine Pause bekam. Die beste Gelegenheit würde sich ergeben, sobald wir uns in den Raum zurückgezogen hatten. Es war mir durchaus möglich, die Tür eine Weile alleine halten, während er sich ausruhte. Ob ich ihn auch tatsächlich dazu bringen konnte, stand auf einem ganz anderen Blatt. Ich muss eine Sekunde abgelenkt gewesen sein, denn plötzlich - wie aus dem Nichts - kam eine riesige Pranke auf mich zu und schlitterte mir über den Bauch. Unwillkürlich krümmte ich mich zusammen, den Schmerz von meiner vorherigen Wunde noch im Kopf. Ich vergaß meine Deckung. Eoghan rief etwas, das ich nicht verstand, und schwang seine Machete in meine Richtung, um eines der Wesen davon abzuhalten, mir den Bauch aufzuschlitzen. Genau in dem Moment, tauchte eine der Kreaturen direkt vor ihm auf und trat ihn mit voller Wucht in die Mitte. Der Finder flog an mir vorbei in den Raum und prallte irgendwo hinter mir auf. Ich hörte ihn kurz schmerzerfüllt aufschreien und dann auf einmal war es still. Etwas Warmes tropfte auf meine Lippen.


  Eoghans Blut.


  Der Hunger wallte wieder auf. Ich stieg rückwärts über die Schwelle und versuchte, zu sehen, wie schlimm seine Verwundung war, während ich ein Monster nach dem anderen zurückschlug. Schließlich entdeckte ich ihn auf dem Boden links von mir. Er lag still zusammengekrümmt da, sehr weiß im Gesicht. Eine riesige Blutlache breitete sich unter ihm aus. In dem ganzen Gewühl konnte ich nicht spüren, ob er lebte und Verzweiflung stieg in mir hoch.


  Nicht genug, dass ich Kyle im Stich gelassen hatte, jetzt brachte ich auch noch seinen Enkeln den Tod.


  Der rote Nebel um mich herum wurde dichter, der Hunger in meinen Eingeweiden fast unerträglich. Ich sah in die geifernde Masse an schnappenden Schädeln vor mir. Mit einem letzten Blick in Eoghans weißes Gesicht ließ ich meine Kontrolle zusammenbrechen.


  Der Hunger überflutete mich und ich hieß ihn mit offenen Armen willkommen. Das Schwert in meiner Hand wurde zu einem eiskalt schimmernden Blitz, der sich durch Körper und Gedärme fraß, als fühlte er keinen Widerstand. Ich spürte einen Rausch in mir aufsteigen, eine Euphorie, wie ich sie das letzte Mal im Großen Krieg erlebt hatte.


  Freiheit.


  Losgelöst von allem Körperlichen, allein im Hier und Jetzt, war ich eines mit meiner Waffe. Die Welt um mich herum wurde zu einem roten Schemen, in dem es einzig auf mich und meinen Tanz mit dem Feind ankam. Ich vergaß Eoghan, Alastair, die Fae, mich selbst, die Welt. Alles, was ich war, alles, was mich umgab.


  Es gab nur noch den Tod - und der war ich.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so kämpfte.


  Irgendwann kam ich wieder zu mir, mit geschlossenen Augen schwer atmend mitten im Raum stehend. Um mich herum war ein Berg aus zerstückelten Körpern, ein so dichtes Inferno aus Blut und Angst, dass ich kaum Luft holen konnte. Der Hunger war verschwunden und ließ Schwäche zurück. Ich fiel schweratmend auf ein Knie.


  Blut tropfte von meinen Armen und der Klinge auf den Boden, außer meinem Atmen das einzige Geräusch.


  Blut hatte sonderbare Bilder auf die Wände des Raums gespritzt, seltsame Zeichen aus einer anderen Welt.


  Blut war in meinem Gesicht, auf meinem Körper, in meinem Mund.


  Blut.


  Leben.


  Tod.


  Ich öffnete mühsam die Augen und sah mich um. Mein Kopf drehte sich.


  Alle Kreaturen waren tot.


  Ich hatte sie alle niedergemetzelt und es nicht einmal gemerkt.


  Weiter hinten, von dort, wo die anderen sich befanden, hörte ich leise Kampfgeräusche und die Triumphrufe Lokis. Ich erhob mich steif und machte einen Schritt in ihre Richtung, um ihnen zu helfen.


  »Er ist noch nicht tot, weißt du?« Der Dämon stand links von mir an der Wand. Er deutete auf etwas hinter mir.


  Ich drehte mich schwerfällig um und versuchte, das Karussell in meinem Kopf so weit zum Stillstehen zu bringen, dass ich verstehen konnte, was er da sagte. Ein leises Geräusch zu meiner Rechten riss mich aus meiner Starre.


  Es war Eoghan.


  Er hatte sich in eine sitzende Position hochgezogen und hielt sich einen Arm vor den Bauch, sein Gesicht war schmerzverzerrt und grau. Ich ließ mein Schwert achtlos fallen, rannte zu ihm hinüber und kniete mich neben ihn auf den Boden.


  »Lass mich mal sehen«, sagte ich und nahm sachte seinen Arm hoch.


  Er stöhnte leise. Ich starrte auf die Masse an Blut und Fleischfetzen und wusste, dass nichts ihm mehr helfen konnte. Ich riss einen großen Streifen aus seinem sowieso schon zerfetzten Hemd und drückte es vorsichtig auf seinen Bauch.


  »Sieht ... nicht gut aus, wie?« presste er hervor.


  Ich sah noch immer auf seine Mitte, wollte ihm nicht in die Augen sehen. Nur um mich zu warnen, hatte er es so weit kommen lassen. Meine Kehle fühlte sich an, als brannten ein Dutzend Leuchtfeuer darin. Ich schwieg, während er keuchend weiteratmete. Schließlich hob ich entschlossen den Blick und schüttelte stumm den Kopf. Meiner Stimme traute ich nicht. Eoghan ließ sich zurück gegen die Mauer fallen und schloss die Augen.


  »Es is' ok«, murmelte er. Es gab eine Pause. Dann schlug er plötzlich die Augen wieder auf. »Du musst zu den anderen gehen.«


  »Nein!« Meine Stimme war heiser, doch entschieden. Ich lauschte in die Ferne. »Die meisten dieser Dinger sind zu uns gerannt. Die wenigen, die es noch gibt, haben es gerade mit Loki zu tun. Deinem Bruder geht es gut.« Ich legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter und drückte sie kurz. Ich sah zu den Einzelteilen in der Mitte des Raumes und schauderte. »Wenn sie mich brauchen sollten, kann ich immer noch los.«


  »Vielleicht ... ist es mir ... ja lieber, allein ... zu sein«, sagte er mühsam. Ich sah, wie er versuchte zu lächeln.


  »Nein«, wiederholte ich. »Ich werde dich nicht allein sterben lassen. Niemand stirbt gern allein.«


  »Und das ... von jemandem, ... der unsterblich ist.« Er grinste schief.


  Wieder blieb es eine Weile still und ich konnte durch meine Hand auf seinem Bauch spüren, wie sein Leben langsam verrann.


  »Hast du Angst?«, fragte ich ihn schließlich leise.


  »Wo ... vor?«


  »Vor dem, was als Nächstes kommt?«


  Er lächelte, dieses Mal richtig. Ein Leuchten kam in sein Gesicht. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Es ... ist etwas ... Neues. Vielleicht komme ich wieder, vielleicht nicht. Vielleicht ist es das Paradies, vielleicht ist ... Paps da. Und die anderen.« Er lachte rasselnd. »Vielleicht komme ich auch in die Hölle.« Er schloss wieder die Augen. »Hätte ich gewusst ... dass es so wehtut, wär ich gleich ... gestorben. Verdammt ... noch mal.«


  Ich sah ihn an. Ein leichter Schweißfilm lag auf seiner bleichen Haut und die ersten Stoppeln eines neuen Bartes schimmerten wie ein blauer Schatten auf seinen Wangen. Er hatte überall kleine Narben, die weißlich hervorstachen. Um die Augen herum hatte er jede Menge Lachfalten und die ersten silbrigen Fäden erschienen bereits an seinen Schläfen.


  Es würden nicht mehr werden.


  Seine Haar lag in feuchten Strähnen wild über seiner verschwitzten Stirn. Unwillkürlich strich ich ihm mit einer sanften Bewegung einige beiseite, die ihm in die Augen hingen. Er seufzte leise. Plötzlich ertrug ich den Gedanken nicht, dass er sterben sollte.


  Nicht heute. Nicht jetzt.


  Und nicht so.


  Es war nicht in meiner Macht gewesen, Kyle zu beschützen, aber ich konnte wenigstens Eoghan retten.


  »Lass mich dir helfen.«


  Er starrte mich entsetzt an und versuchte, mich wegzuschieben. »Nein! Ich will ... dein Blut nicht.« Ich drückte ihn mühelos zurück. Er wand sich, seine Augen wurden gelb vor Wut und Abscheu, als er sich vergeblich meinen Händen entgegenstemmte. »Lass mich in Frieden sterben, verdammter Vampir! Du wirst keinen Ghul aus mir machen!«


  »Aber so funktioniert das nicht.« Ich versuchte, es ihm ruhig zu erklären, obwohl sein Leben weiter und weiter verrann. »Sie muss eine Hexe gehabt haben, die ihr geholfen hat. Niemand wird ein Ghul, nur weil er Vampirblut trinkt. Und auch kein Blutsklave. Lass mich dir helfen!«


  »Nein!« Er hatte aufgehört, sich zu winden und sah mich jetzt nur noch starr an. Langsam kehrte das Grün in seine Augen zurück. »Ich will ... nicht ... kein ... Vampir. Ein Leben ist genug.«


  »Du wirst doch kein Vampir, nur weil du mein Blut trinkst.« Ich sah ihn verständnislos an. »Es dauert Wochen über Wochen, aus einem Menschen einen Vampir zu machen! Steht das nicht in euren Aufzeichnungen? Alles was mein Blut macht, ist, dir zu helfen. So wie deines mir geholfen hat und inklusive der ganzen Erinnerungen. Mehr wird nicht passieren.«


  »Danke. Aber ... nein danke.« Er schloss wieder die Augen. Seine Hand lag immer noch auf meinem Arm, wo er versucht hatte, mich wegzuschieben. Jetzt drückte er schwach zu und murmelte müde: »'s is' nichts ... Persönliches.«


  Mein Sichtfeld verschwamm. Er wird sterben und das nur aus Unwissenheit und Angst. Und du kannst nichts tun, außer dasitzen und mit ihm warten, bis der letzte Funke seines Lebens verflogen ist. Sinnlos, nutzlos.


  »Feigling!«


  Ich sah überrascht auf. Marlowe sah mit einem bitteren Gesichtsausdruck auf uns herunter, Verachtung in seiner Stimme. Seine Augen leuchteten rot.


  Eoghan starrte an mir vorbei auf den Dämon. »Wie ... bitte?«


  »Du bist ein Feigling. Es gibt keinen Grund für dich, einfach so aufzugeben. Aber du stirbst ja lieber, rennst davon und lässt die anderen allein.«


  Der Finder versuchte, sich aufzurichten, gab jedoch schmerzerfüllt auf. Die Farbe seiner Iris wurde wieder heller. »Kann man nicht mal in ... Ruhe sterben!«


  Marlowe spuckte seinen Glimmstängel aus. »Erzähl mir nicht, Sterben wär deine letzte Heldentat. Ich bin schon ein paar Male gestorben und glaub mir, da ist nichts Poetisches dabei.«


  »Ich bin ... müde, verdammte ... Höllengeburt. Ich hab ... keine Lust mehr.« Er schnaufte. »Ist das ... so schwer zu ... verstehen? Ich bin des ... ganzen Sterbens und ... Tötens und Jagens und ... Verfolgens müde. Nichts ändert sich ... alles bleibt gleich. Paps ... Steven ... Dylan ... Mike, CJ ... alle tot und wofür? Ich ... hab die Schnauze voll!« Eine Träne bahnte sich ihren Weg über seine blutverschmierte Wange und ließ eine helle Spur zurück.


  »Ich sag's ja. Feigling! Du machst dich aus dem Staub und lässt die anderen die Drecksarbeit machen. Weil du müde bist.« Marlowes Stimme troff vor Häme.


  Eoghan versuchte wieder, sich aufzurichten. »Ich hab ... genug Drecksarbeit ... gemacht für zehn ... Leben! Verdammtes ...« Sein Gesicht erhellte sich in plötzlichem Verstehen. Er sank zurück und sein Körper entspannte sich. »Ich weiß ... was du vorhast.« Er blinzelte mir schwach zu. »Mach ihn ... wütend und er ... entscheidet sich ... anders.« Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es ... keine ... Chance.« Die Augen fielen ihm wieder zu.


  Ich atmete zitternd ein und sah verzweifelt zum Dämon auf. Er zuckte die Schultern in einer Geste, die so etwas besagte wie: Ich hab's versucht. Das leuchtende Rot seiner Augen erlosch.


  Langsam setzte ich mich neben Eoghan und zog ihn vorsichtig in meine Arme, bis sein Kopf in meinem Schoß lag. Er atmete nur noch flach, aber seine Hand umklammerte fest meinen Arm. Er hustete. Als er aufhörte, waren seine Lippen rot von Blut. Seine Herzschlag wurde langsamer und langsamer.


  Und du blödes Gör sitzt nur mit nassen Backen und tropfender Nase daneben. Mach doch was! Irgendwas!


  Ein paar Sekunden herrschte endloses Schweigen. Ein undeutliches Murmeln kam plötzlich von Eoghan. Es klang wie: »Verdammter Dämon.«


  Seine Augen gingen wieder auf. »Küss mich.«


  Ich starrte ihn an.


  »Machen Sie schon«, hörte ich die ungeduldige Stimme Marlowes. »Gibt Schlimmeres als letzten Wunsch.«


  Ein ganzer Spielzug an möglichen Reaktionen zog wie ein Blitz durch meine Gedanken. Aber einmal, nur ein einziges Mal in meinem Leben, wollte ich etwas tun, ohne darüber nachzudenken, ohne mit mir selbst zu diskutieren - oder mit dem Dämon. Ich beugte mich still zu Eoghan herunter.


  Unsere erste Berührung war ganz sanft, tastend, zögernd. Ich öffnete meine Lippen leicht und fuhr mit der Zunge über seine Unterlippe. Ich fühlte seinen Atem in meinem, schmeckte sein Blut und fing an zu zittern. Der Hunger begann, erneut hervorzukriechen und ich wollte mich wieder lösen, bevor ich die Kontrolle verlor, doch er zog mich an sich. Dann küsste er mich und ich meine damit wirklich küssen.


  Die Zeit stand still.


  Alles, was blieb, waren er und ich.


  Ich weiß nicht, wie lange der Kuss dauerte, aber es konnten nicht mehr als ein paar Sekunden gewesen sein, obwohl es sich anfühlte wie eine Ewigkeit. Er löste sich und fiel wieder zurück in meine Arme, gerade als Lokis Schemen in der offenen Tür erschien. Ich sah zu ihm hinunter, voller Angst auf seinen Herzschlag lauschen, aber er lebte. Noch. Ich strich ihm über die Wange, fühlte noch immer die sanfte Berührung seiner Lippen, seiner Zunge und ...


  »Ich würde jetzt ... das Blut nehmen ... glaube ich.« Er lächelte schwach.


  Mir klappte die Kinnlade nach unten. »Was?«


  Er wollte lachen, zuckte aber gleich darauf vor Schmerz zusammen. »Wir sollten ... uns beeilen, wenn das ... noch was werden ... soll.« Er keuchte.


  Ich starrte ihn an.


  »Er hat Recht, mein Mädchen.« Loki sah mich drängend an. »Wenn du willst, dass er lebt ...«


  Langsam tauchte ich aus meiner Erstarrung auf. »Ja, natürlich.«


  Ich sah mich panisch nach etwas Scharfem um. Als ich nichts fand, ritzte ich einfach mit dem Fingernagel in meine Hauptschlagader am Hals. Als ich das Blut herabrinnen fühlte, hob ich Eoghan vorsichtig ein wenig nach oben und legte seinen Kopf auf meine Schulter. »Trink so lange, bis ich stop sage, OK?«


  Statt einer Antwort presste er seinen Mund auf die Wunde und fing an zu schlucken. Ich hatte vergessen, wie gut es sich anfühlte. Ich schloss die Augen und begann, meine Gedanken zu leeren, damit er nicht von zu vielen Erinnerungen überflutet wurde. Bereits nach ein paar Sekunden fühlte ich, wie das Leben in Eoghan zurückkehrte. Wenige Tropfen noch und ...


  »Halt, hör' auf!«


  Ich riss erschrocken die Augen auf und Eoghan löste seinen Mund von meinem Hals. Alastair stand an der Tür und wurde nur von Loki zurückgehalten, der vergebens versuchte, ihn zu beruhigen.


  »Verdammtes Miststück! Wie kannst du ...« Das Gesicht des Finders war von Hass verzerrt und er hatte einen der Pflöcke in der Hand.


  »Sie versucht, ihm zu helfen, du Idiot.« Loki hatte sich vor ihn gestellt und drückte ihn mit aller Kraft zurück.


  »Er würde niemals dein Blut nehmen, niemals! Was du da machst, ist falsch!«


  »Es ist nicht wie du ...«, begann ich, aber er unterbrach mich.


  »Wir haben dir vertraut! Wir haben ...«


  »Ich ... hab sie ... drum gebeten, Al.« Eoghan sah auf und wischte sich mit dem Handrücken mein Blut von den Lippen. Er sah schon bedeutend besser aus als noch vor ein paar Minuten.


  Sein Bruder erstarrte. »Du hast was? Du? Ein Vampir? Was hat sie mit dir gemacht?« Er warf mir einen hasserfüllten Blick zu. »Was hast du mit ihm gemacht!« Er schrie die letzten Worte.


  Ich packte Eoghan vorsichtig unter den Schultern, zog ihn in eine sitzende Position hoch und lehnte ihn mit dem Rücken an die Wand. Dann stand ich langsam auf, um in eine bessere Kampfposition zu kommen und entfernte mich ein paar Schritte.


  »Er wird kein Vampir, nur weil er mein Blut getrunken hat.« Ich hob beschwichtigend die Hände. »Er wird auch kein Ghul, kein Blutsklave, nichts davon. Gib ihm fünf Minuten und er ist so gut wie neu.«


  Alastair kam einen Schritt auf mich zu und ich bewegte mich noch etwas weiter von seinem Bruder weg, um Raum für den Kampf zu haben. Aber er ging einfach an mir vorbei und neben Eoghan auf die Knie. Er sah lange auf das zerfetzte Hemd und in das Gesicht seines Bruders, der mit geschlossenen Augen dalag und ruhig atmete. Vorsichtig schob er den Stoff beiseite und ich hörte, wie er zischend den Atem einzog.


  »Ich wär jetzt tot, Al«, flüsterte Eoghan.


  »War das nicht das, was du wolltest?« Es schwang Schmerz in Alastairs Stimme mit.


  Sein Bruder grinste schwach. »Sie hatte ein gutes Argument.«


  »Ach ja?« Alastair sah mich stirnrunzelnd an. »Und was genau hast du zu ihm gesagt?«


  Ich warf einen Blick zum Dämon hinüber.


  Eoghan erlöste mich. Seine Stimme wurde immer kräftiger. »Vielleicht später, Al. Hilf mir auf, ich glaube wir haben jetzt andere Sorgen als mich und sie.«


  »Bist du sicher?« Sein Bruder sah zweifelnd auf den blutigen Fetzen um seine Mitte.


  »Die Wunder der modernen Medizin.« Eoghan streckte ihm seine Hand hin und der andere zog ihn vorsichtig hoch, den Arm unter seiner Schulter.


  Alles blieb, wo es war, nichts fiel herunter oder blutete noch. Ich atmete erleichtert auf. Langsam kam sogar etwas Farbe zurück in die ehemals grauen Wangen und seine Augen waren nicht länger stumpf. Er lächelte mich an, als er gestützt von seinem Bruder an mir vorbeiging. »Danke.«


  Ich war mir nicht sicher, ob er mir für das Blut oder den Kuss dankte. Die beiden gingen auf den Gang hinaus und ich hörte sie leise murmeln. Bruderzeit.


  Ich stand noch immer mit dem Rücken an die Wand gelehnt da. Die Wunde an meinem Hals hatte sich bereits geschlossen und ich fuhr mir etwas fahrig mit dem Ärmel darüber.


  »Warum konnte der dich sehen?«, fragte ich den Dämon.


  Der zuckte nur wegwerfend mit den Achseln. »Wenn ich genug Kraft reinstecke, geht es für ein paar Minuten.«


  Loki war unserer Unterhaltung aufmerksam gefolgt.


  »Warst du das?«, erkundigte er sich schließlich freundlich. Er sah auf die blutigen Teile, die über den ganzen Raum zerstreut waren. Ich sagte nichts.


  Veleda stand inmitten der Verwüstung und beugte sich hinunter zu meinem Schwert. Sie hob es auf und wischte es an ihrer Hose sauber, dann kam sie herüber und reichte es mir mit einem rätselhaften Blick.


  Ich nickte ihr dankbar zu. »Habt ihr es alle unbeschadet überstanden?«


  Loki grinste von einem Ohr zum anderen und selbst im Gesicht der Magierin blitzte kurz ein Lächeln auf. Die Augen des Gestaltwandlers leuchteten, als er an den Kampf zurückdachte. Ich erinnerte mich an seine Triumphrufe und schauderte. Niemand sollte so viel Freude am Töten haben. Freiheit, flüsterte es tief in mir und das Gefühl von vorhin inmitten des Gemetzels überkam mich erneut und mischte sich mit der Erinnerung an Eoghans Berührung. Loki musste ein Echo davon auf meinem Gesicht gesehen haben, denn er lächelte still in sich hinein.


  »Lasst uns nach dem Finder sehen«, sagte er. Veleda folgte ihm mit einem letzten Blick zu mir hinaus.


  Ich richtete mich auf und streckte mich kurz. Eoghans Colt und seine Machete lagen neben einer riesigen Lache seines Blutes. Ich hob beides auf und ging zum Dämon hinüber, der im Türrahmen lehnte, die Hände in den Taschen seines Trenchcoats vergraben.


  Ich blickte zu ihm auf und sagte still: »Danke.«


  Er nickte nur mit einem leichten Lächeln. Ich verließ die Kammer des Schreckens und folgte den Sidhe in den kahlen Gang.


  Alastair stand im hellen weißen Schein des hinter mir herausfallenden Lichts bei seinem Bruder, der auf einem umgestülpten Mülleimer saß. Er sah bedeutend lebendiger aus, das Grau war bereits völlig verschwunden und hatte einem leichten rosa Hauch Platz gemacht. Er hatte sich gerade seinen Kamm aus der Gesäßtasche gezogen und seine Frisur in Ordnung gebracht. Neben ihm auf dem Boden stand eine Feldflasche. Alastair hatte ihm so gut es ging das Blut von Gesicht und Hals gewaschen und ihm ein neues Hemd gegeben. Ich schüttelte innerlich den Kopf.


  Was sie wohl noch in ihren Rucksäcken haben?


  Ohne den blutigen Fetzen am Leib sah er noch um einiges gesünder aus. Er hielt sich den Bauch, aber er war am Leben. Und so wie es aussah, schritt die Heilung erstaunlich schnell voran. Eine Stunde höchstens und er war wieder der alte.


  Ich sah den Gang hinunter. Bis nach hinten in die Schatten, aus denen wir gekommen waren, lagen die Leichen der getöteten Kreaturen. Das immerwährende rötliche Licht der Notbeleuchtung machte die Körper zu Bergen und das Blut zu roten Flüssen, die sich durch eine groteske und schreckliche Landschaft wanden. Ich ging mit einem Schaudern zu den Findern und gab Eoghan seine Waffen zurück. Er nickte mir dankbar zu und stand vorsichtig auf. Dann lud er den Colt aus einer Packung nach, die ihm Alastair hinhielt, bevor er die Machete an seinem Gürtel festmachte.


  »Wie fit fühlst du dich?«, fragte ich ihn.


  »Bereit für jede Schandtat.« Er grinste. »Aber ich werd mich ein wenig zurückhalten, wenn's euch genehm ist. Fühlt sich noch alles etwas roh an.«


  Veleda trat einen Schritt auf ihn zu und wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, doch er fing sie in der Luft ab und sah sie grimmig an.


  Sie warf ihm unter gerunzelten Brauen einen Blick zu. »Ich kann beenden, was sie begann.« Sie machte eine Kopfbewegung zu mir hin.


  Er sah aus, als wollte er eigentlich ablehnen, aber Alastair stieß ihn mit dem Fuß an und er gab nach. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und ein leises Glühen stahl sich unter ihrer Handfläche hervor. Ich sah, wie es zu seiner Körpermitte hinfloss und sich dort verstärkte. Eoghan seufzte kurz auf, dann war es vorbei. Mit einem erstaunten Ausdruck auf seinem Gesicht stand er auf und bewegte seinen Oberkörper hin und her.


  »Nicht schlecht! Fühlt sich an wie neu!«


  Sie verbeugte sich schalkhaft. »Versuche, nicht wieder zu sterben, wir haben nicht für alle Ewigkeit Blut und Magie.«


  Er schnaubte. »Muss ich kein zweites Mal haben.« Er sah mich mit einem Blinzeln an. »Auch wenn nicht alles daran schlecht war.«


  Ich lächelte.


  »Wir müssen durch das Schott hier gleich nebenan am Ende des Ganges«, lenkte ich ab. »Eine Idee, wie wir da durchkommen?«


  »Schon erledigt.« Veleda rieb sich die Hände. »Ein kleiner Zauber und die Tür war offen.«


  »Irgendeine Ahnung, was uns erwartet?« Loki sah mich an.


  Ich schloss die Augen, doch noch bevor ich meine Wahrnehmung aussandte, wusste ich, dass es keinen Sinn hatte. Ich schüttelte den Kopf. »Alberich muss irgendetwas tun, mich irgendwie blockieren. Ich hab nicht mal die Biester hier gefühlt. Nicht bis es zu spät war.«


  »Ach, da mach dir mal keine Gedanken drum, mein Herz. Die Welt ist ja nicht untergegangen, wie?« Loki grinste anzüglich. Er hatte wohl mehr gesehen als gedacht.


  Eine seltsame Euphorie überkam mich, als ich daran dachte, dass es immer noch eine Welt war, in der es Eoghan gab.


  »Alberich beeinflusst mich ebenfalls.« Veleda sah nachdenklich zur Tür nach draußen. »Aber es ist sehr, sehr subtil. Wenn ich nicht wüsste, dass eine Gefahr existiert, existieren muss, dann würde ich mich hier vollkommen sicher fühlen.«


  »Wir sollten los«, sagte Alastair. »Bevor er seine Kräfte erneut sammeln kann.«


  »Der Mensch hat Recht«, stimmte Veleda.


  Wir versammelten uns stumm wie auf ein Kommando hin vor dem offenen Schott, hinter dem Weißkittel irgendwo zusammen mit seinem Magier sitzen musste. Ich trat mit gezogenem Schwert neben Loki, der schon wieder an vorderster Stelle stand.


  »Auf zu Teil zwei?«


  »Dir voran, oh holde Maid«, lächelte er und ging durch die dunkle Öffnung.


  Dahinter führte eine Treppe nach unten. An ihrem Fuß begann ein Gang, der genauso aussah, wie die in den anderen beiden Stockwerke, die wir bereits durchsucht hatten. Es war wärmer hier, als wären wir schon so weit hinabgestiegen, dass wir uns dem Mittelpunkt der Erde näherten. Weiter hinten, etwa fünfzig Meter von uns entfernt an seinem Ende verbreiterte sich der Gang und schien nach rechts und links abzuzweigen. Genau uns gegenüber kam kaltes Neonlicht aus der Luke in einer schweren Metalltür.


  Wir blieben alle automatisch stehen und starrten auf den hellen Fleck. Fast am Ziel. Ich spürte die Unruhe der Menschen. Alastair wollte los, aber sein Bruder hielt ihn zurück. Vielleicht hatte ihn seine Verletzung vorsichtig gemacht.


  »Wir sollten erst in die Zellen schauen, nicht dass uns von dort etwas in den Rücken fällt.«


  Loki nickte. »Gute Idee, mein kleiner Mensch.«


  Wir teilten uns auf, die Finder links, der Gestaltwandler und ich rechts, und begannen vorsichtig, die Türen abzuschreiten und durch die Luken zu spähen. Die meisten waren unbesetzt, in einigen gab es schwaches Leben - Fae. Loki knurrte leise, als er einen Blick in eines der Verliese warf.


  »Winterkreaturen.«


  »Aayliaa war aus dem Reich des Sommers«, sagte ich überrascht. Die Fae hier mussten Kriegsgefangene sein und doch hatte Alberich eine aus seinen eigenen Reihen geopfert. Er schien nicht besonders wählerisch zu sein.


  Der Gestaltwandler nickte grimmig. »Ich bin sehr gespannt herauszufinden, welchem Zweck all das dient. Die eigenen ...« Er brach ab und starrte in eine der Zellen.


  »Was ist?« Ich trat neben ihn und sah ebenfalls hinein. Ein undeutlicher Schemen lag am Boden. Ich brauchte eine Weile, um zu sehen, was Loki sofort erkannt hatte: ein Körper lag dort. Einst musste es eine junge Fae gewesen sein, aber jetzt war ihr ganzer Leib verdreht und verzerrt, in der Verwandlung in eines der Wesen erstarrt. Aus ihren Füßen wuchsen Krallen, die Hälfte ihres Leibes war von zartem, schwarzen Flaum bedeckt, einige Stellen waren aufgerissen und fleischige Formen quollen daraus hervor, als wollte sich eine weitere Kreatur durch ihren Körper hindurch in die Freiheit graben. Ein Arm war unnatürlich lang und grau neben ihrer bläulich weißen Haut und endete in einer dreifingrigen Klaue. Sie war tot und das noch nicht lange.


  Die beiden Finder schienen Ähnliches auf ihrer Seite vorzufinden. Alastair hatte in eine der Zellen gesehen und war mit einem leisen Laut zurückgewichen. Jetzt lehnte er mit bleichem Gesicht mit dem Rücken an der Wand und starrte mit grimmigem Blick ins Leere. Die grünen Augen seines Bruders leuchteten gelb vor Wut und Hass. Die Knöchel der Hand, die seine Machete umklammerten, stachen weiß hervor. Es ging eine unnatürliche Stille von beiden aus, als würde nur etwas darauf warten zu explodieren.


  Der Dämon tauchte urplötzlich neben mir auf und ich zuckte zusammen.


  »Dort vorne sind acht Männer mit Sturmgewehren. Vier rechts, vier links.«


  »Alles Halt!«, zischte ich sofort.


  »Einer hat Granaten«, fuhr Marlowe fort. »Links.«


  »Die wird er doch hier nicht zünden?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Die würden genauso taub werden wie wir. Mal ganz abgesehen davon, dass die Decke zusammenstürzt.«


  Loki hatte inzwischen den Findern weitergegeben, was der Dämon erzählte.


  »Vielleicht schützt Alberich sie?« Er sah die Magierin an.


  »Nicht mehr lange.« Veleda lächelte böse. Sie schloss die Augen und murmelte etwas. Ich sah, wie sich ein grünlicher Nebel um sie bildete und sich als Schemen von ihr löste. Er schwebte den Gang hinunter.


  »Macht euch bereit, zu feuern!«


  Dieses Mal waren es die beiden Finder, die sich vor uns stellten. Eoghan warf mir eine Thompson zu, während Loki eine der Makarows bekam. Ich beobachtete den grünen Nebel, wie er sich langsam dem hellen Fleck uns gegenüber näherte. Plötzlich teilte er sich und schwebte gleichzeitig nach rechts und links. Würgende Geräusche und gedämpftes Geschrei waren zu hören, dann stolperte die erste Gestalt aus ihrer Deckung, gleich darauf gefolgt von der zweiten. Der Nebel hatte sie mit durchsichtigen Tentakeln gefangen und zog sie unbarmherzig genau in unsere Feuerlinie. Sie hatten keine Chance im Kugelhagel und der Kampf dauerte nicht länger als zehn Sekunden. Zwei der Männer hatten es doch noch geschafft, Schüsse abzugeben, aber sie waren wirkungslos in den Beton der Wände eingeschlagen.


  Wir pirschten uns vorsichtig näher. Das Licht im Raum am Ende des Ganges brannte nach wie vor ungerührt. Nichts bewegte sich, nichts war zu hören, bis auf einige schmerzvolle Laute von einem der Soldaten vor uns. Als wir näherkamen, hob er eine blutverschmierte Hand an seinen Mund, kurz darauf begann er zu röcheln und Schaum trat ihm auf die Lippen. Sein Kopf fiel kraftlos zurück, als er starb.


  »Zyankali-Kapsel.« Eoghan klang verächtlich. »Gibt es eigentlich auch nur ein Klischee, dass diese Nazis auslassen? Wo hat Weißkittel die bloß aufgetrieben?«


  »Ich glaube nicht, dass er die neu rekrutiert hat«, antwortete sein Bruder. Er sah abfällig auf die braunen Uniformen mit ihren schwarz-weißen Abzeichen. »Die konnten sich wohl nicht von der guten, alten Zeit trennen.«


  Ich ging zur schweren Metalltür und lauschte, doch alles blieb stumm, als wäre der Raum dahinter völlig leer.


  »Ich hab versucht, mich reinzuschleichen, aber das war nichts. Irgendwas lässt mich nicht durch.« Der Dämon hob bedrückt und entschuldigend die Schultern, den Glimmstängel nicht länger im Mundwinkel. Ich lächelte ihm kurz zu. Dann legte ich vorsichtig meine Hand auf den schweren Hebel der Tür und sah zurück zu den anderen.


  »Schotten auf und alle rein?«, flüsterte Alastair.


  »Überlasst Alberich uns, der Rest gehört euch.« Loki grinste wild, den Degen in der einen, irgendeine magische weiße Kugel in der anderen Hand. Auch Veledas Lächeln sah nicht beruhigender aus. Ihr Haar wehte in einem nicht existierenden Wind und von ihren Händen zuckten blau-weiße Blitze ihre Arme entlang hoch bis zu den Schultern. Ein Leuchten war in ihren Augen, das Alberich nichts Gutes verhieß.


  Eoghan hob nur seinen Colt und die Machete und trat mit einem kurzen misstrauischen Seitenblick zu Veleda neben mich. Er blinzelte mir kurz zu und nickte dann zu Alastair, der sich hinter der Fae platzierte und Loki den Vortritt ließ. Der Dämon schwebte im Hintergrund. Ich hoffte, dass was auch immer ihn aufhielt, uns durchließ. Aber irgendwie erwartete ich es nicht anders. Wir liefen in eine Falle und jeder von uns wusste es. Das Einzige, das wir tun konnten, war: Schnell einfallen, uns Überblick verschaffen und versuchen, einen mächtigen Fae-Magier und einen verrückten Nazi-Doktor samt seiner Horde an Mutanten und hörigen SS-Männern unschädlich zu machen, bevor einer von uns dabei starb.


  Eine erwartungsvolle Stille legte sich um uns, dann drückte ich den Hebel nach unten und die Tür schwang nach innen auf.
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  Eoghan und ich sprangen fast gleichzeitig über die Schwelle, dicht gefolgt von den beiden Fae. In Sekundenbruchteilen hatten wir die Lage erfasst - sie war weniger dramatisch als gedacht, aber das konnte ja noch werden. Der Raum war groß und vollkommen leer, bis auf eine Menge an Geräten, Bahren, Tischen mit blutigen Instrumenten und Spritzen, Versuchsapparaturen und Regalen mit Gläsern und Behältern jeder Art.


  Und bis auf einen magischen Kreis, der von einer Kuppel aus perlmuttartig schimmernder Energie überwölbt wurde, unter der heraus uns Alberich und Weißkittel höhnisch lächelnd entgegensahen.


  Mit ihnen eingeschlossen war eine metallene Liege, auf der ein Mann lag. Ob tot oder lebendig konnte ich nicht sehen. Von seinen Armen gingen jede Menge Schläuche und Drähte zu den verschiedensten Apparaturen, die neben der Bahre standen. Dahinter in die Wand eingelassen und außerhalb des Kreises war eine weitere Reihe an Zellen, aus denen uns kleine, bleiche Gesichter entgegensahen. Fae.


  Weißkittel lächelte uns böse zu. »Willkommen, willkommen!« Als er sprach, bewegte sich zuerst nur sein Mund und der Ton folgte mit einer kleinen Verzögerung, als würden wir ihn über eine Lautsprecherbox hören, die in einer anderen Zeit stand.


  Der Magier hatte seinen Blick auf Veleda gerichtet und ließ sie nicht aus den Augen. Es war schwer in seinem Gesicht zu lesen. Ich sah kurz zu ihr hinüber. Ihre Miene war ausdruckslos, aber da war etwas in der Spannung ihrer Schultern, ihrer Haltung, das mich vorsichtig machte. Loki stand neben ihr, seine ganze Aufmerksamkeit auf Alberich gerichtet.


  Weißkittel redete inzwischen weiter, als hätten wir uns zu einer Tee-Party versammelt. Er hatte noch immer diese melodische, warme Stimme und sein kleiner Musketier-Bart gab ihm beinahe einen ehrenhaften Ausdruck.


  »Ich würde Ihnen ja einen Sitz anbieten, meine Damen, aber Sie sehen ...« Er machte eine weitausholende Geste. »Wir befinden uns in einer Situation, die Höflichkeit ... wie soll ich sagen ... ein wenig überflüssig erscheinen lässt.«


  Alastair trat einen Schritt nach vorn. »Das ist nicht die Situation, sondern die Gesellschaft.«


  Weißkittel hörte auf zu grinsen. »Sehr richtig, mein Herr.«


  In jedem anderen Leben wäre er ein gutaussehender, distinguierter Herr gewesen, mit klassischer humanistischer Bildung, einem Hang zu Zigarren und gutem Wein und vielleicht der einen oder anderen Leiche im Keller, weil er seine dunklen Gelüste nicht im Griff hatte. Aber so war er zuerst bei den Nazis gelandet und konnte seine Mordlust und Grausamkeit dort ausleben. Dann war er in die Fänge Alberichs geraten und sein Wahnsinn hatte ihn zu dessen Sklaven gemacht. Denn so sehr er auch glaubte, der Anführer dieser kleinen Gruppe des Schreckens zu sein, der Fae hatte die Oberhand. Menschen wie er brauchten immer einen Schutzherren, jemanden, der die Leine hielt und hinter ihnen aufräumte. Einen Puppenspieler.


  Weißkittel sah uns mit wissenschaftlichem Interesse an. »Erstaunlich, ganz erstaunlich. Menschen, Vampire und Elfen, wer hätte das gedacht.« Alberich zuckte bei dem Wort Elfen kurz zusammen und ballte die Hände. »Doch scheint mir, es ist eine fruchtbare Zusammenarbeit, auf beiden Seiten, nicht wahr. Wir hatten damit gerechnet, dass meine Lieben euch weiter oben den Gar ....«


  Eoghan unterbrach ihn ungeduldig. »Warum hören wir uns das alles an?« Er sah uns an. »Es gibt nichts, was wir mit denen da noch zu besprechen haben!«


  »Oh, aber etwas anderes wird euch nicht übrigbleiben.« Es war das erste Mal, dass Alberich sprach. Er klang zuversichtlich. »Die Alternative ist, zu sterben.«


  »Bescheidenheit war niemals deine Stärke, Alberich.« Veleda lächelte ihn lieblich an. »Doch ich werde sie dich lehren.«


  »Und wenn es das Letzte ist, das du tust, nicht wahr.« Er warf ihr ein ebenso liebliches Lächeln zurück, nur war seines noch mit einer langen Reihe sehr spitzer Zähne geschmückt. Er gab sich keine Mühe mehr, besonders menschlich zu wirken. »Wir waren bereits einmal an diesem Punkt.«


  Sie nickte. Einen Moment war es still. Schließlich atmete sie tief ein. »Wollen wir?«


  »Wir haben längst begonnen.« Der Fae grinste böse.


  Mehrere Dinge geschahen gleichzeitig: Neue Kreaturen Weißkittels strömten durch die Tür hinter uns, Alberich ließ einen Hagel an magischen Geschossen auf uns los, Alastair riss sein Bowie-Messer aus dem Gürtel, Eoghans Colt bellte auf und der Kopf des Dämons kam neben mir aus der Wand.


  »Da sind ... oh, zu spät.«


  Ich hatte bereits das Schwert gezogen und es einer Kreatur, die auf mich zustürzte in den Leib gestoßen, nur um von der gleich dahinter einen schweren Hieb in die Seite zu bekommen, der mich in die Luft schleuderte. Etwas knackste in meiner Rippengegend. Ich prallte gegen etwas Großes, Hartes - eine Wand, und blieb einen Moment benommen liegen. Bis ich mich wieder aufraffte, konnten nicht mehr als fünf Sekunden vergangen sein. Trotzdem war die eine Hälfte - unsere - des Kampfes schon fast vorbei: alle Kreaturen lagen tot auf dem Boden. Die andere Hälfte, nämlich die der Fae, war noch in vollem Gange.


  Den blutigen Degen in der einen, jagte Loki gerade aus seiner anderen Hand mehrere Blitze aus purer Magie in die schützende Kuppel Alberichs. Veleda stand mit erhobenen Armen daneben. Eine Art Schnur aus leuchtenden Fasern verband sie mit dem Schutzschild und erst nach dem zweiten Blick erkannte ich, dass sie Magie daraus abzog und in sich speicherte. Langsam flackerte das Perlmutt und wurde milchig grau, Flocken begannen im Inneren der Kuppel herabzufallen wie Schnee, der schmolz, bevor er den Boden erreichte. In ihrem Zentrum stand Alberich. Schweiß tropfte ihm von seiner Stirn auf die Lippen, das Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, die Augen fest zusammengepresst. Er murmelte hastig und lautlos Worte. Er hatte keine Kraft mehr, um weitere Geschosse auf uns abzugeben, sondern musste all seine Macht aufbieten, den Schutzschild aufrechtzuerhalten. Und je mehr Magie er ihm zuführte, umso kräftiger wurde Veleda, so viel konnte man sehen. Weißkittel stand machtlos daneben. Das erste Mal zeigten sich Anzeichen von Sorge in seiner bisher so selbstsicheren Miene. Wenn Alberich fiel, vermochte nichts, ihn vor uns zu retten. Ich sah, wie er in eine der Schubladen in einem Schrank in der Nähe griff und eine Mauser herauszog. Lokis Bombardement der Alberichschen Verteidigung hatte inzwischen merklich nachgelassen. Auch er stand schweißüberströmt vor uns und keuchte, aber nach wie vor schlugen Blitze aus seinen Händen umbarmherzig auf die Kuppel ein. Ein schneller Hagel von feuerähnlichen Kugeln prasselten schließlich aus Veledas Fingerspitzen, ein fast müheloser erscheinender Angriff, der die finalen Reste des Schutzschildes auseinanderriss wie Papier und Alberich in die Knie zwang. Der letzte Hauch von Magie war noch nicht verflogen, als sich die Finder bereits auf Weißkittel stürzten, der mit erhobener Hand und weitaufgerissenen Augen zurückwich. Meine Sinne öffneten sich plötzlich, als hätte jemand eine Haube von meinem Kopf gezogen. Der Geruch des vergossenen Blutes und der Zauber strömte auf mich ein, die Emotionen der anderen schlugen über mir zusammen. Ich brauchte einige Sekunden, bevor ich mich wieder unter Kontrolle hatte.


  »Er hat eine Waffe«, rief ich den beiden noch warnend zu, aber sie hatten sie gesehen und ich hatte kaum drei Schritte getan, als Eoghan ihm schon die Mauser aus der Hand geschlagen hatte, ohne dass er auch nur einen Schuss abgeben konnte. Ich rannte zur Bahre und untersuchte den Menschen darauf nach Lebenszeichen. Er war bereits seit längerem tot.


  »Na, Doc.« Alastair grinste Weißkittel böse an. »Wie fühlen Sie sich jetzt.« Mit einem gewaltigen Kinnhaken schlug er ihn zu Boden.


  Der Mann fiel wie ein nasser Sack um und blieb bewegungslos liegen. Eoghan hatte aus einer Tasche ein paar Handschellen geholt und ließ sie in einer geübten Bewegung um die Handgelenke des Bewusstlosen schnappen.


  Dann zog er ihn erbarmungslos auf die Füße und verpasste ihm ein paar unsanfte Ohrfeigen. Es dauerte nicht lang, und der Doktor, wenn man ihn so nennen wollte, stand wieder selbständig auf den Beinen.


  Veleda und Loki hatten inzwischen Alberich in eine Art magische Fessel geschlagen. Sie sah aus wie eine sehr dünne Seidenschnur, doch aus ihr heraus wuchsen schmerzhaft aussehende lange Dornen mit grünlichen Spitzen, die sich durch den schimmernden, grauen Anzug in die Haut bohren mussten, dem Fae-Blut nach zu urteilen, das ich riechen konnte. Alberich stand mit schweißverklebten Haaren vor Veleda und sah sie trotz der Schmerzen, die er fühlte, trotzig an.


  »Warum das alles?« Eoghan starrte Weißkittel an und packte ihn am Kragen. »Warum?«


  Ein leises Lächeln schlich sich in das Gesicht des Doktors. »Wie soll ich einem Verirrten die Suche nach Gott erklären, mein Junge.« Er schüttelte den Kopf. »Zwecklos, einfach zwecklos.«


  »Die Suche nach Gott?«, mischte ich mich ein. »Sie suchen in der Hölle nach ihm, wie wollen Sie ihn da finden? In gequälten Körpern und zerrissenen Seelen? Sind Sie sicher, dass Sie Gott finden wollen und nicht den Teufel?«


  Er sah mich überlegend an. »Sie haben also unseren kleinen Trick mit den Seelen erkannt, mh? Ah, jetzt weiß ich, Sie sind die, die uns entkam, vor ein paar Tagen. Eine Schande, einfach eine Schande. Was wir mir Ihnen alles hätten erreichen können ...« Er sah regelrecht traurig aus.


  Also sollten die Kreaturen auf meinem Parkplatz mich tatsächlich entführen. Ich schauderte, als ich daran dachte, was man mit mir hier gemacht hätte.


  Weißkittel fuhr inzwischen fort. »Der andere Ihrer Art war der Durchbruch. All unsere Arbeit davor war sinnlos, fruchtlos. Aber mit ihm kam die Erleuchtung. Und mit Ihnen wäre unsere Rettung gekommen.« Er sah mich bedauernd an.


  Eoghan schüttelte ihn an seinem Kragen. »Mit ihr wären wir gekommen, alter Mann und wir sind alles andere als deine Rettung, das kannst du mir glauben.«


  Weißkittel sah ihn indigniert an und hob die gefesselten Hände, als wollte er den Finder von sich schieben.


  Er sagte in steifem Ton: »Erst einmal, mein Sohn: Wir sind nicht per Du. Zweitens habe ich einen Namen, der nicht »alter Mann« ist. Ich hei...«


  »Nein!«, unterbrach ich ihn. »Sie haben keinen Namen.« Ich trat einen Schritt an ihn heran. »Wenn das hier vorbei ist, wenn Sie gegangen sind, dann wird nichts von Ihnen zurückbleiben. Nichts.« Ein kurzes Zucken huschte über seine schwarzen Augen, ein kleiner Moment der Unsicherheit, aber er fing sich schnell wieder.


  »Nun, das werde ich dann wohl mit den Bischöfen des Konzils besprechen und nicht mit Ihnen, nicht?« Er lächelte überheblich. »Sie sind ja bloß die Handlanger.«


  Unwillkürlich blickte ich zu den beiden Findern.


  Er weiß vom Konzil? War doch Maeve dafür verantwortlich, was hier passierte? Aber Alberich ist eine Kreatur des Sommers. Er würde niemals mit Maeve zusammenarbeiten.


  Oder?


  »Für wen arbeitest du?«, fragte ich Alberich. »Wer hat dich geschickt?«


  Er spuckte aus. »Wage es nicht, mich anzusprechen, Vampir!«


  Die Dornen seiner Fesseln bohrten sich tiefer in sein Fleisch, als Veleda zischte: »Antworte!«


  Er stöhnte und sah mich mit hasserfülltem Blick an. Seine Augen wanderten zurück zu der Magierin. »Der Herr des Sommers, wer sonst? Er ist es müde, zu warten und zu warten, vor allem da jetzt der Winter bereits Einzug hält in diesen Gefilden.« Er spuckte wieder aus. »Und diese da geben der Königin all unsere Arbeit in die Hand, wenn sie ihn an ihre Kirche ausliefern! Das kannst du nicht zulassen!«


  Also haben wir Recht gehabt mit unserer Theorie, dachte ich. Die Sidhe sind in einem Wettlauf um diese Welt begriffen und wir sind mittendrin.


  »Woher weiß der Sommer denn von ihm, wenn nicht von dir?«, zischte Veleda. »Es wäre nicht das erste Mal, dass du ein Verräter der Deinen bist.«


  »Ich weiß nicht, wie sie davon erfahren hat.« Er hob beschwörend die Hände. »Du musst mir glauben! Ich ...«


  »Welches Wissen hast du über das Konzil?«, unterbrach Alastair sein Gejammer. Er sah Weißkittel an.


  Der lachte. »Sie werden mich mit offenen Armen willkommen heißen, denn ich bringe den Sieg über die Finsternis.« Er sah mich hasserfüllt an. »Mit Hilfe meiner Kreaturen werden wir die Verderbtheit dieser Welt ausrotten und die Menschheit befreien. Endgültig!«


  Das klang zu sehr nach Konzil, um Zufall zu sein. Im gleichen Moment trat Alastair einen Schritt zurück.


  »Ich kenne dich«, sagte er mit bleichem Gesicht.


  Weißkittel lachte wieder.


  »Wer ist das, Al?«, fragte Eoghan.


  »Ich war Teil des Heiligen Offiziums, dummes Kind!«, tadelte der Doktor den Finder mit stolzgeschwellter Brust.


  Alastair schüttelte den Kopf. »Du hast das Konzil freiwillig verlassen. Ich nehme dir nicht ab, dass du die Kreaturen erschaffen hast, nur um wieder aufgenommen zu werden. Dir geht es um etwas anderes! Was bezweckst du mit diesen Experimenten?«


  Einen Moment lang sah es so aus, als würde Weißkittel schweigen, doch dann siegte seine Eitelkeit über seinen Stolz. »Was will ich wohl erreichen, mein Sohn. Was will jeder von uns erreichen? Das ewige Leben! Perfektion!« Sein Blick wandte sich nach innen und er lächelte, Wahnsinn in den schwarzen Tiefen seiner Iris. »Und ich hatte sie in meinen Händen«, flüsterte er leise. Er sah kurz zu Alberich und fuhr lauter fort: »Er kam und zeigte mir den Weg. Ich hatte bereits im Offizium das Wissen erlangt, welche Wunder in dieser Welt existieren und erkannt: Es ist möglich. Jahrhundertealte Vampire und Werwölfe, magische Wesen, Zauberei! Wenn ich nur die richtigen Ingredienzien hätte, dann könnte ich uns alle unsterblich machen.« Er hielt kurz inne. »Natürlich nicht alle, verstehen Sie. Man muss schon sehr gut auswählen, um das richtig zu machen, da kann man nicht jeden nehmen. Nicht umsonst hat die ar ...«


  Eoghan schlug ihm hart ins Gesicht. »Spar dir deine Nazi-Parolen, alter Mann. Haben wir alles schon gehört und jetzt klingt es nicht besser.«


  Ein wenig Blut tropfte von der aufgeplatzten Lippe Weißkittels, als er lächelte. »Wir werden sehen, was Ihre Bischöfe dazu zu sagen haben, nun da ich so nahe an der Wahrheit bin.«


  »Sei dir nicht so sicher, dass du es bis zu ihnen schaffst. Vielleicht hast du einen Unfall auf dem Weg«, sagte Eoghan kalt zu ihm.


  Weißkittel ignorierte ihn und wandte sich an mich. »Es war schwer, einen von Ihresgleichen zu bekommen, deshalb mussten wir mit Werwölfen beginnen. Mein treuer Freund hier steuerte die Elfen bei, ich die Menschen, erst aus meinem Gefolge, dann von den Straßen. Zunächst galt es, herauszufinden, ob das lange Leben eine Sache des Blutes oder der Seele war. Wir trennten deshalb Körper und Seele und experimentierten mit verschiedenen Kombinationen: Menschenkörper mit Werwolf-, Elfen- und Menschenseele. Elfenkörper mit Menschen- und Werwolfseele. Werwolfkörper mit ...«


  Wir starrten ihn alle fassungslos an, als er Kombination um Kombination herunterratterte, als wären es Rezepte aus einem Kochbuch. Es waren dutzende. Seine Kaltblütigkeit kannte kein Maß und ich fühlte nicht nur meine Wut eine kritische Grenze erreichen.


  Alastairs Hand wanderte zu seinem Bowiemesser, seine Narbe ein weißer Strich auf seiner vor Wut roten Haut, während Loki aussah, als würde er sich jeden Moment auf Weißkittel stürzen und Eoghan bleich und starr wie eine Statue dastand. Nur seine inzwischen vor Hass fast gelben Augen bewegten sich.


  Der Doktor fuhr mittlerweile ungerührt fort. »Als der Vampir zu uns kam ...«


  »Wie ist es euch gelungen, einen Vampir zu fangen und zu halten?«, unterbrach ich ihn, nicht nur um etwas Spannung aus der Luft zu nehmen.


  Sein Blick wanderte wieder zu Alberich, so etwas wie Ehrfurcht darin. »Das war sein Werk.«


  Wir wandten uns zu dem Fae, der endlich vom Boden aufsah.


  »Ich hatte noch eine Rechnung mit ihm zu begleichen.« Er zuckte die Schultern. »Ich fing die Sonne ein und ...«


  Die Sonne einfangen? Das klang nicht gut, ganz und gar nicht. Veleda unterbrach ihn.


  Sie zischte: »Du hast eine der unseren gequält! Warum? Es standen offensichtlich auch andere zu deiner Verfügung!«


  Er lächelte mit spitzen Zähnen. »Sie war gerade da, oh große Seherin. So unschuldig, so machtlos ...« Er lachte.


  Veleda machte eine Handbewegung und die Dorne bohrten sich noch weiter in seinen Körper. Der Fae stöhnte.


  »Wie sollte euch die Erschaffung dieser Kreaturen zum ewigen Leben verhelfen? Was hat der Elf dir versprochen?« Alastair wandte sich wieder an Weißkittel.


  Der sah unsicher zu dem stöhnenden Fae hinüber. »Die Kreaturen sind für ihn, das Serum aus ihrem Blut für mich. Aber jetzt werde ich die Kreaturen nehmen. Entschuldige, mein alter Freund.«


  »Serum?« Ich starrte ihn ungläubig an.


  Bin ich in einem Roman aus dem letzten Jahrhundert? Glaubt er tatsächlich, dass wenn man nur einige unsterbliche Kreaturen zusammenwirft, man ein Serum erhält, mit dem man selbst unsterblich wird?


  Hätte ich nicht von Angesicht zu Angesicht mit seinen Schrecken gestanden, ich hätte ihn ausgelacht. So aber machte es alles nur noch schlimmer, weil nicht einmal der Schimmer einer Vernunft dahinterstand. Alles war sinnlos: All der Schmerz und die Qual für nichts. Mein Blick wanderte zu Alberich. Die übrigen schienen ähnliche Gedanken zu hegen, denn auch sie sahen ihn alle hasserfüllt an.


  »Was?« Er zuckte die Schultern. »Die Chancen standen nicht schlecht für ihn. Hätte durchaus klappen können.« Er lachte. »Ach, was sag ich. Der Dummkopf war nützlich, weil er noch genug seiner Truppe um sich gescharrt hatte und den Bunker hier gerade ausgebaut hat, um seine Experimente weiterzuführen. Ihm ist entgangen, dass der Krieg vorbei ist. War wahrscheinlich eine Granate oder so etwas.« Weißkittel war bleich geworden, seine gefesselten Hände ballten sich zu Fäusten. Er starrte Alberich fassungslos an.


  Der sah ihn lächelnd an. »Entschuldige, mein alter Freund. Aber mal ehrlich. Hast du tatsächlich geglaubt, da draußen liegt die Unsterblichkeit für dich? Wenn nicht einmal wir Fae, die wir Magie besitzen, uns selbst dazu machen können?« Er lachte verächtlich auf. »Frag den Vampir. Das sind die Einzigen, die dir geben könnten, was du willst und nicht einmal die Blutsauger würden dich auch nur in ihre Nähe lassen. Du bist nicht nur völlig verrückt, du bist auch noch dumm.«


  Mit einem Schrei schnappte sich Weißkittel ein Skalpell vom Tisch neben ihm und stürzte sich auf Alberich. Doch bevor er ihn erreichte, knallte Eoghans Colt.


  Veleda schoss eine Kugel aus magischem Feuer auf ihn ab.


  Loki stieß ihm den Degen in die Seite.


  Mit einem gurgelnden Laut fiel er zu Boden und rührte sich nicht mehr. Ich fühlte, wie ihn langsam das Leben verließ, als die Blutlache unter seinem Körper größer und größer wurde und sich Veledas Magie durch sein Fleisch brannte und nur die Kleidung intakt ließ. Wir starrten stumm auf seine Leiche. Leise Jubelgeräusche kamen von der Reihe der Zellen an der hinteren Wand. Sie verstummten sofort, als ich in die Richtung sah.


  »Wer von uns jetzt wohl die Ehre hatte?« Loki wischte die Klinge seines Degens am Kittel des toten Doktors sauber.


  »Das hätte nicht passieren dürfen«, sagte Alastair.


  »Besser so, als ihn kaltblütig umzubringen.« Eoghan schob den Colt ins Holster. »Oder wolltest du ihn etwa wieder zurück in den Schoß der Familie bringen?«


  Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Uns fehlen noch Antworten, die wir jetzt nicht mehr bekommen werden!«


  »Nun, wenn sie euch so wichtig ist, dann lasst mich die Lücke füllen, die der liebe Heinrich hinterlassen hat.« Alberich grinste.


  »Aus reiner Liebe zur Wahrheit?« Loki grollte. »Dass ich nicht lache.«


  »Oh, nein, Enki. Ich werde es euch sagen, weil ich keine Strafe zu befürchten habe.« Er sah zwischen ihm und Veleda hin und her. »Ihr aber schon. Ihr hindert die Pläne des Großen, und wenn ein König nicht bekommt, was er verlangt, dann rollen Köpfe. Wer weiß das besser als du, mein schelmischer Freund.«


  »Du glaubst tatsächlich, dass wir dich zurück an Arawn geben?« Veleda lächelte böse. »Dass du dich da nicht irrst, mein Lieber.«


  Alberich wurde bleich.


  »Was hast du mit ihm vor?«, fragte ich.


  »Er hat eine der unseren getötet. Wie drückte es der Schöne aus: Vielleicht wird er einen Unfall auf dem Weg nach Hause haben.« Sie sah den Fae lieblich an. »Es wird ein langer und schmerzhafter Unfall sein, glaube mir.«


  »Du kannst mich nicht verstecken, nicht vor Arawn in seinem eigenen Reich!« Alberich sah sie voller Panik an. »Er wird mich finden und dich bestrafen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich gleich zurückkehre. Die Welt der Menschen ist doch recht schön und mit dir an meiner Seite wird mir ganz sicher nicht langweilig.« Veledas Augen wurden sehr, sehr kalt.


  Alberich schluckte und wurde noch bleicher. Er sackte ein wenig zusammen.


  Veleda zog ihn an der Leiche Weißkittels vorbei und bedeutete ihm, sich auf einen umgestürzten Schrank zu setzen. Wir gruppierten uns um ihn herum. »Erzähl uns alles«, befahl die Magierin.


  Er sah müde zu uns auf. »Das Ziel war, Kreaturen zu erschaffen, die unserer Magie gegenüber immun sind. Damit wollte Arawn gegen Maeve marschieren. Der alte Narr hier hatte ein Papier über genetische Experimente geschrieben, das mir in die Finger gekommen ist. Ich sah ein paar Ansätze, die vielversprechend erschienen, und setzt mich mit ihm in Verbindung. Ihr hättet sein Gesicht sehen sollen, als ich ihm meine Macht demonstrierte.« Ein bisschen des alten Selbstvertrauens schimmerte wieder durch und Alberich lächelte leicht. »Ab da hat er mir alles geglaubt. Nach ein paar Fehlversuchen haben wir festgestellt, dass eine größere Akzeptanz der fremden Gene erreicht wird, wenn man die passenden Seelen dazufügt. Die erste gelungene Kombination, die wir erreichen konnten, war eine Mischung aus Werwolf und den Seelen eines Menschen und eines Sidhe. Die Kreatur, die entstand, ging über den reinen Wolf hinaus und war ein unglaublich machtvolles Wesen. Aber noch immer waren sie durch unsere eigene Magie manipulierbar. Dann fand ich Li.« Alberich hielt kurz inne. »Als wir sein Blut einer der Kreaturen auf Menschenbasis spritzen, war ich am Ziel. Ich ging tief hinein und verwob im Innersten der Zellen mit meiner Magie die Chromosomen neu miteinander. Ich hatte etwa eine Woche daran gearbeitet und endlich, endlich bekam ich Resultate: Sie war immun gegen all meine Zauber, nichts konnte ihr etwas anhaben.« Er sah Veleda voller Stolz an. »Und ich habe es geschafft! Das war Magie, die niemand zuvor gewagt hat.«


  »Nicht ohne Grund!«, zischte Loki ihn an.


  In Veledas Gesicht war etwas, das wie unterdrückte Erregung, ja sogar Freude, aussah, aber ich konnte mich irren und sagte deshalb nichts. Doch ich behielt sie im Auge. Alberich fuhr inzwischen fort, ohne Loki weiter zu beachten.


  »Ich hatte meinen Auftrag erledigt. Es war uns nun möglich, mit den einfachsten Mitteln, eine ganze Armee aufzustellen. Aber bevor ich mich zurückmeldete, wollte ich sehen, was man noch alles mit einem Vampir machen konnte, außer ihm sein Blut zu nehmen. Es gelang uns schließlich, seinen Körper in den eines Werwolfes zu verwandeln, indem wir den Alpha auf ihn losließen. Aber dann hatten wir ein Problem. Trotzdem seine Seele noch in seinem Körper war, wollte er nicht wieder erwachen. Wir zwangen deshalb andere Seelen zu ihm, um ihn aus seinem Schlaf zu holen und mit Hilfe des Wolfs, des Menschen und der Fae gelang es uns. Leider hatte ich nicht vorhergesehen, dass er immer noch unsterblich war und jetzt auch noch immun gegen meine Magie.« Alberich seufzte. »Er konnte fliehen und ich kann nur raten, dass der Rest seines Seins zu dir gefunden hat.« Er sah mich an.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Wir haben ihn gefunden.« Alastair klang gepresst. »Hast du eine Liste derer, die euren Experimenten zum Opfer gefallen sind?«


  »Selbstverständlich.« Der Fae nickte. »Heinrich war sehr gewissenhaft. Er hat sie in Heften nach Alter, Herkunft und Todesursache sortiert. Die müssten irgendwo da drüben liegen.« Er bewegte den Kopf zu einem Schreibtisch, der weiter hinten an der Wand stand.


  Alastair ging hinüber und begann in den Papieren darauf zu suchen.


  Loki sah Alberich böse an. »Warum hast du die kleine Ratte getötet?«


  Der Sidhe tat überrascht. »Aber, aber Enki. Musst du das tatsächlich fragen? Weil er mit dir geredet hat, natürlich. Er wusste einfach zu viel, um ihn am Leben zu lassen. Außerdem war er nichts weiter als eine kleine Ratte, wie du schon gesagt hast.«


  Der Gestaltwandler legte die Hand auf seinen Degen. »Er war meine kleine Ratte. Du hattest nicht das Recht ...«


  »Wie habt ihr mich gefunden?«, unterbrach ich, um ihn abzulenken, bevor er etwas Unwiderrufliches tat.


  »Wir wussten, dass sich irgendjemand auf die Suche nach Li machen würde. Also haben wir seine Wohnung beobachten lassen. Sein Helfer war zu jung, ich wollte jemanden mit Macht, und so warteten wir. Und dann bist du aufgetaucht.« Alberich zuckte mit den Achseln. »Niemand konnte ahnen, dass sich ein Vampir mit dem Konzil abgibt.«


  »Bedauerlich, ich weiß.« Ich lächelte ihm böse zu und zeigte ihm meine Zähne.


  »Meine Magie geht zu Ende«, ließ sich Veleda plötzlich vernehmen. Sie sah tatsächlich etwas müde aus.


  »Lass mich ...«, begann Loki, aber sie schüttelte den Kopf.


  »Du wirst deine brauchen, um die Fae hier sicher nach Hause zu bringen.« Sie sah hinüber zu den Zellen, hinter denen noch immer die bleichen Gesichter schwebten. »Ich muss mich jetzt mitsamt meiner Beute verabschieden und sicherstellen, dass er gut aufgehoben ist.«


  Loki sah sie nachdenklich an.


  »Du hast es aber plötzlich sehr eilig.« Eoghan versuchte nicht, sein Misstrauen zu verbergen. »Warum?«


  »Jede Macht hat ihre Grenzen.« Sie sah ihn geduldig an. »Ich muss meine Kräfte einteilen. Diesen hier in magischen Banden zu halten zehrt sehr an den meinen.«


  »Melde dich, wenn du ihn untergebracht hast, in Ordnung?« Loki klang besorgt. Er sah sie prüfend an.


  Sie nickte und wandte sich an mich. »Wirst du den Kontrakt erfüllen und mich jetzt gehen lassen?«


  Ich hatte auf einmal kein gutes Gefühl dabei, sie einfach so mit dem Fae verschwinden zu sehen. Doch wir hatten eine bindende Absprache, an die wir uns beide halten mussten. »Du wirst ihn nicht an Arawn zurückgeben?«


  »Das war zwar nicht Teil des Kontraktes, aber ich gebe dir mein Wort, dass ich ihn nicht an Arawn zurückgeben werde. Niemals.«


  »Und du wirst ihn bestrafen?« Eoghan blickte ihr gerade in die Augen.


  Sie lächelte. »Oh ja, mein Schöner. Auf Arten, wie du sie dir gar nicht vorstellen kannst.« Sie sah kurz in die Runde. »Und jetzt entschuldigt mich.«


  »Veleda, warte! Ich muss ...« Loki erwachte aus seinen Gedanken und streckte die Hand aus. Aber es gab einen hellen Lichtblitz und sie verschwand mitsamt Alberich von einer Sekunde auf die andere. Ich konnte sie kurz in einem der oberen Stockwerke fühlen, dann war sie weg.


  »Verdammt, Mädel.« Loki sah ihr nach in die Leere.


  »Können wir ihr vertrauen?«, fragte Eoghan mich.


  Er hatte die Frage schon einmal gestellt und noch immer konnte ich sie ihm nicht guten Gewissens beantworten. Also zuckte ich nur mit den Schultern.


  »Sie wird ihn nicht an Arawn ausliefern und sie wird ihn ziemlich schwer bestrafen, für das, was er hier getan hat, soviel ist sicher«, antwortete der Gestaltwandler an meiner Stelle. Doch er sah nicht ganz so zuversichtlich aus wie sonst.


  »Das lässt noch Spielraum für einige Dinge mehr, die wir nicht bedacht haben«, sagte ich deshalb. »Was weißt du, Kitsune?«


  Loki schüttelte den Kopf. »Nicht mehr als ihr.«


  Als wir ihn nur alle erwartungsvoll ansahen, fuhr er gereizt fort: »Ich. Weiß. Nicht. Mehr. Als. Ihr. Haben wir momentan keine anderen Sorgen? Einen Bunker voller Toter und Sterbender zum Beispiel?«


  Ich glaubte ihm nicht. Ich warf ihm einen nachdenklichen Blick zu und wollte gerade etwas in der Art sagen, als Alastair mit einem Stapel alter Hefte herüberkam. »Hier sind die Listen mit den Leuten, die sie für ihre Experimente benutzt haben.« Er wedelte mit dem Papier in seiner Hand. »Es sind nicht annähernd so viele, wie wir vermutet haben, also keine 228. Aber es sind noch immer zu viele.« Seine Stimme zitterte vor Wut. »Wir sollten die Überlebenden nach draußen schaffen und dann diese Hölle hier zerstören.«


  Wir nickten alle stumm.


  »Ich werde mich um den Wolf kümmern«, sagte ich schließlich. »Der sollte zuerst hier raus, damit seine Truppe verschwunden ist, bevor wir die Menschen nach draußen bringen.« Ich beugte mich zu Weißkittels Leiche und begann, zwischen verkohlten Knochen und versengter Kleidung nach den Schlüsseln für die Zellen zu suchen. Ich fand sie schließlich in der rechten Tasche seines ehemals weißen Kittels.


  »Ich komme mit«, kam es von Alastair und Eoghan gleichzeitig. »Wer weiß, ob nicht noch eine Horde der Kreaturen hier irgendwo rumrennt.«


  »Na gut.« Ich war ihnen dankbar. Beim Gedanken daran, alleine durch diese Hallen des Todes zu schleichen und mit einem verletzten Werwolf über Frieden zu reden war mir nicht ganz wohl.


  Ich sah nachdenklich den Gestaltwandler an. »Einer sollte bleiben und Loki helfen, die Fae hier unten zu befreien.«


  Alastair nickte.


  Der Gestaltwandler warf mir ein schräges Lächeln zu. Er sah müde aus und ein wenig traurig. »Du traust mir wohl nicht, mein Täubchen. Aber ich werde schon nicht verschwinden. Es gibt noch einiges zu erledigen.« Entschlossen wandte er sich ab und den Zellen zu.


  Eoghan und ich stiegen über die Leichen der Kreaturen am Eingang und warfen einen vorsichtigen Blick hinaus.


  »Sieht alles ruhig aus. Kannst du etwas spüren?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber wer weiß, ob nicht noch irgendwelche Blockaden bestehen von Alberich. Nicht, dass sie uns wieder überraschen.«


  Er nickte und zog seinen Colt, dann trat er hinaus in den Gang. »Ich wünschte, es gäbe hier irgendwo vernünftiges Licht. Dieses Rot macht mich noch wahnsinnig.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das Gemetzel bei Helligkeit sehen möchte.« Ich schauderte, als ich an die Spur der Toten dachte, die wir auf dem Weg hierher zurücklassen mussten.


  Wir bewegten uns langsam an den gestorbenen Soldaten vorbei. Eoghan sah traurig auf sie hinunter. »Wo du Recht hast, hast du Recht.«


  Wir gingen schweigend den Gang entlang und die Treppe nach oben, an deren Ende uns die Leichen des ersten Angriffs erwarteten. Als wir an dem Raum vorbeikamen, in dem er fast gestorben war, warf ich Eoghan einen kurzen Blick zu. Er zögerte sichtlich, lief dann aber entschlossen weiter. Er sah noch immer ein wenig bleich aus, doch dank Veledas Zauber und meinem Blut schien er wieder beinahe der alte zu sein.


  Ich dachte an den Kuss zurück. Ein Schauer schlich mir den Rücken hinunter, den ich nicht genau einordnen konnte. Wären wir nicht gerade durch einen Gang voller Tod gelaufen, hätte ich ihn als »wohlig« bezeichnet.


  Es war ein Kuss, du dummes Küken. Der Mann war am Sterben und es schien ihm eine gute Idee zu sein, nicht mehr und nicht weniger. Ich seufzte.


  Wahrscheinlich hatte ich recht. Das änderte jedoch nichts daran, dass ich es sofort wieder tun würde und einiges anderes.


  »Woran denkst du?« Eoghans Stimme holte mich aus meinen Gedanken.


  »Ah, nichts Besonderes«, log ich.


  »Sex«, sagte der Dämon. Er trottete hinter uns her, wieder eine Zigarette im Mund. Er grinste bloß breit, als ich ihm einen bösen Blick zuwarf.


  »Ich vertraue Veleda nicht«, lenkte ich schnell ab.


  Wir waren an der Treppe nach oben angekommen und Eoghan stieg sie vor mir langsam hinauf.


  »Mh.« Er nickte. »Sie hat Alberich passenderweise unterbrochen, als es darum ging, wie er den Vampir dingfest gemacht hat.« Er klang nachdenklich.


  »Er sagte was von 'Sonne einfangen'. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das funktionieren soll.«


  »Naja, irgendwie musste es, sonst hätten sie Li nie in die Finger gekriegt.« Er blinzelte mir zu. »Nicht, wenn der auch nur halb so gut kämpfen konnte wie du.«


  Ich rieb mir ratlos über die Stirn. »Du hast schon recht, es muss funktionieren. Aber wie?«


  »Vielleicht hat er Wind von einem anderen Experiment bekommen.« Eoghan blieb stehen und drehte sich zu mir herum. »Es gibt da jemanden in Würzburg, einen Arzt. Der experimentiert mit ultravioletter Strahlung, das hab ich irgendwo mal gelesen. Und ja«, er hob mit einem Grinsen abwehrend die Hand, »ich kann lesen. Vielleicht gibt es einen Zusammenhang?«


  Ich musste lächeln. »Du meinst, es ist die Strahlung, die uns so müde macht?«


  »Wäre einfach herauszufinden. Wir leuchten dich damit an, und wenn du umfällst und zu schnarchen anfängst, wissen wir Bescheid.« Eoghan schmunzelte.


  »Haha.« Ich überlegte kurz. »Wir sollten das erst einmal für uns behalten, es reicht, dass Veleda jetzt davon weiß.«


  Er nickte zustimmend und ging weiter. »Glaubst du, sie wird Alberichs Erkenntnisse für sich selbst nutzen wollen, vielleicht neue Kreaturen erschaffen?«


  Ich zögerte, schaudernd bei dem Gedanken. Die Folgen waren unabsehbar, für Annwn genauso wie für unsere Realität. Sie konnte die Wesen an den Meistbietenden verkaufen, oder den Krieg zwischen Arawn und Maeve entscheiden und dann mit dem Sieger hier einfallen. Und sicher noch einiges mehr, an das wir jetzt nicht dachten.


  »Wir hätten sie nicht einfach so verschwinden lassen sollen«, sagte Eoghan mürrisch.


  »Wir hatten keine Wahl«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen. »Ich glaube nicht, dass wir sie hätten aufhalten können.«


  »Der Rothaarige wäre dazu in der Lage gewesen«, beharrte er.


  »Wahrscheinlich«, stimmte ich ihm zu. »Aber wir haben keinen Einfluss auf ihn. Ich weiß nur, dass er eigentlich ein guter Mann ist. Er wird das auf seine Art regeln.«


  »Hoffentlich. Wenn nicht ...« Eoghan blieb wieder stehen, weil wir bei der Zelle des Werwolfs angekommen waren. »Wenn die noch mehr von den Dingern machen, wenn das noch mal passiert ...« Er brach ab. »Ich weiß nicht, was ich dann machen würde.«


  »Wahrscheinlich den Laden kurz und kleinhauen und dabei draufgehen«, ließ sich Marlowe vernehmen.


  Ich ignorierte ihn. »Wir werden wachsam bleiben«, sagte ich zum Finder. »Das ist alles, was wir tun können. Und wenn es so weit ist, nun, ich bin sicher, wir werden ein paar Einfälle haben. Etwas, das nicht den Tod aller Anwesenden beinhaltet.«


  Eoghan grinste anzüglich. »Mach dir keine Sorgen. Es gibt Dinge, die das Leben lebenswert machen.«


  »Was so eine tödliche Wunde nicht alles bewirkt. Erstaunlich«, gab ich trocken zurück.


  »Das hab ich nicht gemeint.« Er nahm meine Hand und zog mich zu sich heran. Sein Atem war heiß auf meiner Haut, als er sich an mich drückte und in mein Ohr flüsterte: »Ich würde dich gerne ...«


  »Endlich aus diesem verdammten Verlies holen?« Die Stimme kam hinter uns aus der Zelle des Alpha-Werwolfs.
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  Verdammter Wolf. Wir machten jeder einen Schritt zurück und Eoghan ließ meine Hand los. Er zog seinen Colt.


  Schmutzige und blutverkrustete Finger erschienen in der Luke der schweren Tür und wackelten. »Hallo, hier bin ich, ihr Turteltäubchen. Wolf unter Kontrolle, wie versprochen. Lasst mich raus.«


  Ich warf den Fingern einen bösen Blick zu. Eoghan grinste und nahm mir den Schlüsselbund ab. Es dauerte eine Weile, bis er den richtigen Schlüssel hatte, aber schließlich schwang die Tür auf. Der Finder ging einen Schritt zurück und hob seinen Colt, als ein Hüne von einem Mann aus den Schatten humpelte. Er war sehr schmutzig und ausgemergelt. Und vollkommen nackt. Ich riss meinen Blick von seinem muskulösen Körper. Böse aussehenden Striemen stachen rot und entzündet auf seiner bleichen Haut hervor. Sie verteilten sich über seinen ganzen Körper, selbst auf dem Gesicht hatte er welche. Er hielt sich am Türrahmen fest und atmete schwer.


  »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er mich sarkastisch und wackelte mit dem Hinterteil.


  Er musste an die zwei Meter dreißig sein und keinen Zentimeter weniger. Als er mich jetzt so von oben ansah, bemerkte ich den Wolf, der gleich hinter der Oberfläche lauerte. Seine Zähne waren etwas spitzer als bei anderen Menschen, seine Augen leuchteten gelb. Er hatte es irgendwie geschafft, sich wieder in seine menschliche Gestalt zu verwandeln, und das, obwohl er hungrig, von Schmerzen gepeinigt und ziemlich wütend war, eine unglaubliche Leistung für einen Wolf. Aber sein anderes Ich wartete nur darauf, erneut loszubrechen.


  »Hab schon Größere gesehen«, entgegnete ich vorsichtig und wandte mich an Eoghan, während der Wolf zu kichern begann. »Wir sollten uns beeilen.«


  Der Finder nickte. Das Kichern wurde zu einem bellenden Lachen, brach dann jedoch in einem schmerzerfüllten Keuchen ab und der Hüne hielt sich die Rippen. »So sehr ich es auch verfluchen mag, meine Freunde, aber ich glaube, ich komme die Treppe nicht alleine rauf.« Dann sackte er zusammen.


  Eoghan sah auf die riesige Gestalt vor ihm auf dem Boden. »Na, toll. Wie sollen wir das hinkriegen?«


  »Du rechts, ich links.« Ich grinste und legte mir einen der langen Arme um die Schulter.


  Eoghan seufzte ergeben und griff sich den anderen Arm. Nach ein paar Sekunden hatten wir den Alpha fast auf den Füßen. Er versuchte schwach, uns zu unterstützen, aber wir konnten keine große Hilfe von ihm erwarten. Mühsam bewegten wir uns den Gang entlang.


  »Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich ihn, mehr um ihn von seinen Schmerzen abzulenken als aus tatsächlichem Interesse.


  »Vier Monate.« Sein Atem roch nach fauligem Fleisch und ich hielt die Luft an. »Sie haben mehrere aus meinem Rudel gefangen. Habt ihr sie irgendwo in den anderen Zellen gesehen?«


  Er wusste, dass sie tot waren, sonst hätte er gleich als Erstes nach ihnen gefragt, deshalb schüttelte ich nur stumm den Kopf. Er schloss die Augen. »Der Teufel soll ihn holen, den bleichgesichtigen Bastard.« Er sah Eoghan an und seine Stimme wurde zu einem Knurren. »Was ist mit ihm passiert?«


  »Weißkittel, meinst du? Der schläft den tiefen Schlaf.« Der Finder grinste böse. »Erstochen, erschossen und verbrannt. Wir sind uns nicht sicher, was es nun letztendlich war.«


  Die Augen des Wolfes leuchteten. Er lachte wieder kurz sein dunkles, bellendes Lachen und atmete tief ein. »Ein guter Tag.« Er lächelte und seine Zähne schienen noch ein wenig länger zu werden.


  Wir kämpften uns die nächste Treppe nach oben. Als wir an der Kammer mit den vielen Toten vorbeikamen, atmete der Alpha scharf ein. Er stieß uns zur Seite und stürmte in den Raum, von plötzlicher Kraft erfüllt. Eoghan und ich sahen uns unsicher an. Keiner von uns machte Anstalten ihm zu folgen und so warteten wir. Aus der Zelle kamen ein paar undeutliche Geräusche, als würde er etwas zwischen den Toten suchen. Dann war es auf einmal still. Ich wollte gerade einen Schritt auf die Tür zu machen, als der nackte Rücken des Riesen wieder erschien. Mit letzter Kraft zog er eine der Leichen heraus und ließ sich schweratmend mit hasserfülltem Gesicht daneben auf den Boden sinken.


  »Tristan?«, fragte ich ihn leise.


  Er nickte nur stumm, zu erschöpft für Misstrauen oder Neugier.


  »Kannst du den Großen auch alleine bewegen?«, wandte Eoghan sich an mich.


  »Durchaus möglich, warum?«


  »Dann werde ich Tristan nehmen.« Ich starrte ungläubig von ihm auf die bereits verwesende Gestalt am Boden. Ich setzte an, etwas zu sagen, aber es war ein seltsamer Ausdruck in seinem Gesicht, der mich meine Frage wieder herunterschlucken ließ.


  »Ich sollte ihn tragen ...«, begann der Werwolf und stand mühsam auf.


  »Du hast ja kaum genug Kraft für dich selbst. Warte bis oben, nachdem du aus deinem Rudel geschöpft hast. Dann kannst du ihn nach Hause bringen.« Eoghan sah den Hünen eindringlich an.


  Der Wolf nickte. »Danke«, sagte er einfach.


  Eine ganze Welt lag hinter diesem einen Wort. Etwas, das man nur verstand, wenn man selbst neben der Leiche eines Freundes gestanden hatte und vor der Wahl, ihn bei seinen Feinden zurückzulassen oder nach Hause zu bringen.


  Ich trat schweigend zu ihm hinüber und legte mir wieder seinen Arm um die Schulter, während Eoghan Tristan wie ein kleines Kind auf seine Arme hob.


  »Eine Treppe, dann sind wir da«, versuchte ich den Wolf aufzumuntern.


  »Noch zu weit«, knurrte er. »Aber ich kann sie schon fühlen.«


  Im gleichen Moment hörten wir von oben ein Heulen aus sieben Kehlen. Der Alpha schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und antwortete mit einem heiseren, rauen Jaulen, das mir fast das Trommelfell zerriss.


  »Hey, ein bisschen leiser!« Ein wenig betäubt schleppte ich den Hünen an den nächsten Zellen vorbei bis zur Treppe. Hinter mir kam Eoghan, die Leiche Tristans beinahe zärtlich in den Armen. Wir plagten uns die Stufen hoch, und als wir endlich in dem Vorraum des Bunkers ankamen, keuchten wir alle. Der Finder legte den toten Wolf auf einer der alten Bahren ab.


  Der Alpha atmete ein paar Mal tief durch. Ich fühlte die Magie des Rudels mehr als ich sie sehen konnte. Es war ein Flimmern in der Luft, das sich um den Riesen vor uns sammelte und mit jedem Atemzug wurde er ein bisschen kräftiger. Schließlich drehte er sich zu uns herum, nahm den Toten auf seine Arme und neigte den Kopf.


  »Solltet ihr einmal die Wölfe Nürnbergs brauchen, wir stehen in eurer Schuld.« Und damit stieß er die Tür auf und ging nach draußen. Die Sieben heulten wieder.


  »Die Wölfe Nürnbergs?« Eoghan grinste. »Klingt wie ein Buch.«


  »«Und er hat uns noch nicht einmal seine Telefonnummer gegeben«, murmelte ich bedauernd. »Dabei haben wir ihn doch nackt gesehen.«


  Ich lächelte und folgte dem Wolf, neugierig darauf zu sehen, wie sich ein Alpha und sein Rudel verhielten. Ich war Werwölfen noch nie so nahe gewesen. Das Erste, das ich draußen sah, war eine der Kreaturen, tot, mit aufgerissener Kehle. Sie lag gleich neben der Tür. Als ich schreckerfüllt von ihr aufsah, bemerkte ich die anderen Leichen, die in einem Haufen auf dem Platz vor dem Bunkereingang lagen.


  Der Alpha wandte sich grinsend zu uns zurück. »Scheint, als wären wir bereits quitt.«


  Eoghan starrte fassungslos auf die Getöteten. »Das sind mindestens ... zwanzig.«


  »Und sie wären euch in den Rücken gefallen«, kam eine raue Stimme von links.


  Ich erkannte ihn sofort. Es war die menschliche Gestalt des Wolfes, der uns um Wald auf dem Weg hierher gestellt hatte. Anscheinend war er der Beta des Rudels. Er hatte zottiges, schulterlanges Haar, das ihm wirr in die Stirn hing und stahlblaue Augen, die leicht schimmerten, als wären sie wirklich aus Metall. Genau wie sein Alpha war er mehr als muskulös. Und ebenfalls nackt. Ich versuchte, nicht zu sehr zu starren.


  Er sah auf die Gestalt in den Armen des Hünen. »Tristan?« Der Alpha nickte. »Die anderen ...?« Er hielt inne, als er den bewegungslosen Gesichtsausdruck des Wolfes sah, und neigte gleichzeitig mit dem Rest des Rudels den Kopf. Einen Moment standen sie alle stumm mit gesenkten Häuptern vor ihrem Anführer.


  »Lasst uns gehen.« Der riesige Mann warf Eoghan und mir noch einen kurzen Blick zu, nickte uns zu und ging langsam in den Wald. Bevor der Beta ebenfalls verschwinden konnte, rief ich ihm ein »Danke!« nach.


  Er sah zurück und ließ seine Zähne in einem wölfischen Grinsen aufblitzen, dann verschwand er lautlos in den Schatten unter den Bäumen. Der Rest fiel in eine Reihe und trottete hinterher.


  Ich sah auf die Toten. »Ich will mir nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn die uns gleichzeitig mit den anderen überfallen hätten.«


  »Jepp.« Eoghan blickte nachdenklich dem Rudel nach. »Weißt du, welches ihre wahre Gestalt ist? Wolf oder Mann?«


  »Was ich über Werwölfe weiß, hat auf einem Reiskorn Platz. Aus irgendwelchen Gründen gibt es kaum Aufzeichnungen bei uns über sie. Wir gehen einander aus dem Weg, frag mich nicht nach dem Warum. Hast du nicht schon genug davon getötet, um es besser zu wissen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir sind bisher nur zwei Mal auf Wölfe getroffen. Und immer war es ein Einzelgänger, kein Rudel. Alles, was ich weiß, steht in den Akten des Ordens.«


  »Vielleicht haben wir später Gelegenheit, etwas mehr darüber herauszufinden.« Ich warf wieder einen Blick auf die Toten vor uns. »Wir sollten sie nach innen schaffen, damit nicht zufällig jemand hier draußen über sie stolpert.«


  Eoghan nickte widerwillig und wir machten uns an unser grausiges Werk. Wir hatten etwa drei Viertel der Leichen nach unten geschleppt und im nächsten Stockwerk in eine Ecke des Ganges gelegt, bevor wir oben an der frischen Luft eine Verschnaufpause einlegten. Der Finder zog eine zerknautschte Packung Luckies aus seiner Hosentasche und hielt sie mir fragend hin. Ich schüttelte den Kopf. Momentan war mir nicht nach Rauchen zumute. Er zündete sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an und inhalierte tief.


  »Ich werd drei Wochen am Stück duschen. Mann, dieser Geruch ist ja nicht auszuhalten.« Er blies Rauch an seiner blutverschmierten Kleidung herunter. »Ich brauch unbedingt Urlaub.«


  Ich lachte. »Wo macht man denn als Konzilmann Ferien? In einem Kloster?«


  Er blieb ernst. »Ich meinte Urlaub vom Konzil.«


  Ich schwieg.


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Die letzten Jahre waren mies. Al und ich ... wir haben uns den Arsch aufgerissen. Wir haben Befehle befolgt, mit denen wir nicht einverstanden waren, Sachen getan, die wir nie tun wollten. Die Paps niemals getan hätte. Und jetzt finden wir heraus, dass irgend so eine magische Schlampe, entschuldige, ihre Finger im Spiel hat und wir die ganze Zeit für sie gearbeitet haben.« Er warf die Zigarette in hohem Boden von sich, eher müde als wütend, obwohl ich die Wut tief in ihm spüren konnte. »Es ist zum Kotzen.«


  »Und jetzt sitzt du hier, bist fast gestorben und schleppst Leichen.« Ich nickte. »Die Sache mit dem Urlaub klingt gut.«


  Er sah mich an. »Ich hab mich noch nicht bei dir bedankt.«


  »Wofür?«


  »Deine Hilfe. Da unten. Ich ...« Er brach ab und sah zu Boden. »Ich ...«


  »Schon OK.« Ich lächelte ihm zu. »Quid pro quo.« Dann fiel mir etwas ein. »Und plagen dich jetzt irgendwelche von meinen Erinnerungen?« Ich versuchte, es beiläufig klingen zu lasen.


  »Bisher nicht.« Er grinste. »Aber ich bin gespannt, was da auf mich zukommt.« Er zog den Kamm aus seiner Gesäßtasche und fuhr sich damit über die Haare. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er noch etwas sagen, doch dann streckte er sich stattdessen. »Wir sollten weitermachen.«


  Wir waren gerade dabei die nächsten Toten nach unten schleppen, als Alastair in der Tür nach draußen auftauchte.


  »Wie seht ihr denn aus? Hab ich dir nicht vorhin ein sauberes Hemd gegeben?« Er sah Eoghan missbilligend von oben bis unten an.


  »Das war, bevor wir auf die Nachhut getroffen sind, Mama.« Sein Bruder deutete auf den Boden um uns herum.


  Erst jetzt sah Alastair die restlichen Leichen. Sofort blickte er von einem zum anderen, Sorge im Gesicht. »Seid ihr OK?«


  Eoghan nickte. »Die Wölfe hatten sie schon erledigt, zum Glück, bevor sie uns in den Rücken fallen konnten.« Er sah zu den Bäumen herüber. »Sie sind weg, wir können also die Gefangenen freilassen. Lass uns nur die Toten eben noch ...«


  Ein leises Seufzen erklang in der Dunkelheit des Vorraums im Bunker. Ich spähte hinein.


  Eine Gruppe von fünf sehr ängstlichen und bleichen, Gestalten in jedem Stadium der Verschmutzung drückte sich dort an die Wände. Es waren drei Männer und zwei Frauen, eine davon nicht älter als sechzehn. Weißkittel hatte ihnen allen das Haar abgeschoren und sie in zerlumpte Overalls gesteckt. Und augenscheinlich vergessen, ihnen etwas zu essen zu geben. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, um nicht auf die Wand des Bunkers einzuschlagen. Eoghan ging einen Schritt auf die Gruppe zu und sofort wichen sie zurück. Die beiden Frauen klammerten sich aneinander.


  Alastair hielt seinen Bruder am Arm fest und drehte sich zu ihnen herum.


  »Es ist in Ordnung«, sagte er fast liebevoll. »Die beiden gehören zu mir, ihr seid in Sicherheit. Wir werden euch jetzt nach Hause bringen.«


  Die junge Frau nahm die andere an der Hand und kam langsam mit ihr auf die Lichtung heraus. Die Männer folgten ihr zögernd. Schließlich standen sie zitternd eng beieinander und starrten uns stumm an.


  »Sind das alle?«, fragte ich den Finder.


  Er nickte traurig.


  Eoghan atmete scharf ein. »Hat ... hat jeder von ihnen seine Seele noch?«


  Ich sah die mitleiderregenden Gestalten vor mir an. »Ich glaube nicht, dass sie sich sonst bewegen könnten.« Ein Schauer lief durch die Gruppe. »Was ist mit den Fae?« Ich wandte mich an Alastair.


  »Der Gestaltwandler kümmert sich um sie. Oder auch nicht.« Der Ton des Finders ließ einen zurückliegenden Streit vermuten.


  »Wir brauchen Decken«, sagte Eoghan plötzlich. »Ich werde welche suchen gehen.«


  »Ich glaube, im Raum ganz unten lagen ein paar.« Sein Bruder sah zu der Gruppe Gefangener. »Ich bleibe hier und versuchen, sie ein wenig zu beruhigen.«


  »Irgendwo muss auch noch etwas Essbares sein. Ich komme mit dir mit«, sagte ich.


  Eoghan nickte und wir machten uns zusammen wieder auf den Weg in die Tiefen des Bunkers. Der Finder ging voran, die Hände zu Fäusten geballt und die Schultern eine einzige angespannte Muskelmasse.


  »Wir sollten uns was Brennbares suchen und den ganzen Laden abfackeln«, stieß er schließlich gepresst hervor. »Vielleicht liegen noch ein paar Benzinkanister irgendwo rum, mit irgendwas muss der Generator hier ja laufen.«


  »Ich habe einen Raum mit Sprengsätzen gefunden«, erklang auf einmal die Stimme des Dämons vor uns.


  Ich war überrascht. »Tatsächlich?«


  Eoghan drehte sich zu mir herum. »Willst du mich verar ...? Ah.« Er unterbrach sich. »Du redest wieder mit dem Ding. Was sagt er?«


  »Er hat einen Raum mit Sprengsätzen gefunden.«


  »Und ein paar Granaten und Landminen. Und mein Name ist Marlowe.«


  Ich wiederholte, was er mir mitteilte, bis auf die Sache mit dem Namen. Ich wollte nicht als Vermittler in einem Streit zwischen einem Konzilmann und einem Dämon enden.


  Eoghan pfiff leise. »Nicht schlecht. Wo?«


  »Gleich hier unten, nächster Gang. Ich werd euch hinführen.«


  »Folge mir.« Ich zwängte mich auf der schmalen Treppe am Finder vorbei und folgte Marlowe, bis wir zu einer Metalltür kamen, die wir bisher übersehen hatten, weil sie direkt hinter den Stufen lag. Ich drückte den schweren Hebel herunter und wir warfen einen gespannten Blick hinein.


  »Sieh dir das an.« Eoghans Augen leuchteten. »Ganze Kisten voll Granaten, jede Menge Amatol, meterweise Zünder und Sprengkapseln ... alles da. Und genug, um den Bunker zurück in die Hölle zu sprengen. Mit ein bisschen Glück glauben die Leute, hier ist ein Blindgänger hochgegangen.«


  »Deine Begeisterung ist mir ein wenig unheimlich. Sollte ich da noch etwas von dir wissen, oh Pyromane?«


  »Nicht wirklich.« Er zuckte die Schultern. »Ein Freund war Sprengmeister in der Army. Er konnte mir einiges zeigen.« Eoghan grinste böse. »Das wird ein Riesenspaß.«


  Das erste Mal verstand ich die Begeisterung des Konzils, Dinge zu verbrennen. Bei der Vorstellung, das alles hier in Flammen aufgehen zu sehen und den kompletten Bau ins Vergessen zu sprengen, wurde mir ganz warm vor Freude.


  Der Finder klatschte in die Hände. »Ich werde anfangen, die Sprengsätze auszulegen, was meinst du? Kümmerst du dich um die Decken und das Essen?«


  Ich nickte. »Flieg bloß nicht in die Luft, bevor wir alle draußen haben.«


  Aber er hörte mir schon nicht mehr zu, sondern holte vorsichtig verschiedene Dinge aus den Regalen und sah sie durch. »Man sollte einige in den ... und dann die anderen bei ... und noch ein paar ...« Ich ließ ihn murmelnd zurück und machte mich auf den Weg, den Dämon an meiner Seite.


  »Vergiss das Benzin nicht, OK?«, rief der Finder mir nach.


  »Ja, hab's nicht vergessen.«


  Marlowe und ich liefen schweigend durch die Gänge voller Toter. Ich sandte meine Wahrnehmung aus, um eventuell doch noch ein paar schwache Lebensfünkchen zu finden, die Alastair vielleicht übersehen hatte, aber bis auf Loki und sechs weitere ganz unten konnte ich nichts entdecken.


  »Würdest du nach dem Generatorraum Ausschau halten?«, fragte ich Marlowe.


  Er nickte und tippte mit dem Zeigefinger an seinen Hutrand. Dann verschwand er durch die Wand rechts und ich war wieder allein. Mich fröstelte, als ich durch die rote Dunkelheit, das Blut und die vielen Toten lief. Wenigstens hatten wir elf retten können. Elf von wie vielen, fragte eine leise Stimme in mir. Ich schüttelte den Gedanken ab. Wir hätten auch zu spät sein können und alle wären gestorben. Es war auch so knapp genug. Wenn Alberich nicht so versessen darauf gewesen wäre, Li zu quälen, dann wäre er längst wieder zurück zu Arawn gegangen, bevor wir auch nur eine Nasenspitze in den Bunker gesteckt hätten.


  Ich kam an die Tür des Raumes, in dem wir Weißkittel und den Magier gestellt hatten.


  »Aber ihr müsst wieder nach Hause«, hörte ich die Stimme Lokis. »Ich kann mich nicht um euch kümmern!«


  Vorsichtig blieb ich hinter der Ecke stehen, damit mich niemand sah, und lauschte der Diskussion. Nicht die feine Art, ich weiß, doch es klang so, als würde jede Unterbrechung dem Ganzen nicht guttun.


  »Wir werden niemals wieder dorthin zurückkehren, zu keinem von beiden.« Eine raue, männliche Stimme antwortete ihm ruhig. »Wie kannst du das von uns verlangen?«


  »Aber das ist nicht eure Welt.« Loki klang unbarmherzig. »Ihr wisst nichts von ihr und ich ...«


  Jemand zischte »Vampir!« und ich gab meine Deckung auf. Eine Gruppe von sechs ausgehungerten und schmutzigen Fae sah mir hasserfüllt entgegen, die Hände zu Krallen geformt und kampfbereit - trotz ihrer Schwäche bereit zum Äußersten. Ich hätte sie so mühelos töten können, wie ich das Licht ein- und ausschaltete. Loki stand vor ihrem Sprecher, einem dürren grauen Mann, mit kahlgeschorenem Kopf, der Würde und Kraft ausstrahlte, obwohl er sich vor Schmerzen kaum gerade halten konnte. Seine Augen waren rot, als er mich jetzt böse anstarrte.


  »Seht ihr, das ist genau das, was ich meine.« Der Gestaltwandler seufzte. »Ihr kennt diese Welt nicht. Der Vampir da ist ein Freund. Sie hat euch genauso befreit wie ich und die anderen. Es gibt so viele Dinge, die hier anders sind als in Annwn, egal, auf welcher Seite man dort steht.« Er seufzte wieder. »Es gibt keinen Platz hier für euch.«


  »Wir können lernen.« Der dürre Fae wandte seine Aufmerksamkeit wieder Loki zu. Seine Truppe starrte mich weiterhin an. »Gib uns eine Chance.«


  »Wo liegt das Problem?«, mischte ich mich vorsichtig ein und sah den Gestaltwandler an.


  Er fuhr müde sich mit der Hand über das Gesicht. »Sie wollen nicht zurück nach Annwn. Sie sind der festen Überzeugung, dass ich der einzige Fae bin, mit dem sie noch zu tun haben möchten. Und dass ich für sie verantwortlich bin.« Die ganze Gruppe nickte entschlossen. »Aber ihr habt nicht einmal Magie! Was könnt ihr mir nützen?«


  »Dann hättest du uns nicht befreien sollen.« Der Anführer der Truppe sah ihn eindringlich an.


  »Das war der verdammte Finder. Er hat so lange auf mich eingeredet, dass ich eure Zellen geöffnet habe, nur damit er endlich Ruhe gibt. Ich kann nicht euer Beschützer werden. Ich bin nicht Arawn oder Maeve.«


  »Nein, du bist mehr. Du bist unser Retter.« Die schmale Gestalt einer jungen Fae trat hervor. Auch sie war kahlgeschoren, mit kleinen spitzen Öhrchen und violetten Augen. Unter dem ganzen Schmutz und mit einem guten Essen im Bauch war sie sicher wunderschön. Erstaunt sah ich, dass sie in trauter Eintracht mit den Wintersidhe zusammenstand, obwohl sie dem Sommer angehörte. Oder besser: Gehört hatte. Etwas fehlte, ich konnte nur nicht genau feststellen was. »Wir sind nun deine Verantwortung. Und wenn das bedeutet, dass wir Vampire als Freunde akzeptieren müssen, dann ist das so. Aber du kannst uns nicht zurückschicken. Wir sind ein Teil von dir und du weißt das. Die Bande haben sich bereits geformt. Spürst du sie nicht?«


  Das erklärte, warum Sommer- und Winterwesen gleichermaßen ruhig vereint nebeneinanderstanden, ohne übereinander herzufallen. Durch irgendetwas hatte sich die Verbindung zu ihren Herrschern gelöst und sie sahen Loki jetzt als ihren neuen ... ja, was? Regenten?


  Der Gestaltwandler wandte sich ab. »Das hätte nicht passieren dürfen. Bei mir ist es auch nicht ...« Er sah mich flehentlich an. »Was soll ich denn bloß machen?«


  Ich blickte ihm in die Augen. »Du kannst die Verbindung nicht leugnen, selbst ich spüre sie.« Tatsächlich konnte ich sie sogar sehen, jetzt wo ich wusste, wonach ich zu suchen hatte: Ein nebliger Streifen, der zwischen der Gruppe und ihm hin und herschwankte. »Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst. Aber du bist ein guter Mann, Loki. Du kannst ihnen ein besserer Anführer sein, als es Arawn und Maeve je waren.«


  Er atmete tief durch und blickte jedes Mitglied der Truppe prüfend an. Die Fae sahen ebenso ernst zurück. Das neblige Band wurde dichter. Schließlich seufzte der Gestaltwandler auf. »Vorerst«, sagte er. »Wir werden sehen, was die nächsten Tage bringen.« Die gesamte Gruppe sackte ein wenig vor Erleichterung zusammen. »Geht jetzt nach oben und wartet dort auf mich«, fuhr er fort. »Es sind noch zwei Menschen und ein Dämon hier, auch diese sind meine Freunde, lasst sie also in Ruhe.«


  Der Dürre nickte und alle setzten sich langsam und humpelnd in Bewegung. Sie gingen starr an mir vorbei, ohne mich anzusehen, aber ich konnte ihren Hass fühlen.


  »Verzeih, wenn ich das nächste Mal einen weiten Bogen um dich mache«, kam es von Loki.


  »Das wird dich lehren, Vampiren uralte Manuskripte voller angeblicher Geheimnisse verkaufen zu wollen«, gab ich trocken zurück.


  »Ich werd mein Bestes tun. Aber garantieren kann ich nichts.« Er seufzte wieder. »Ein Haufen Kinder ... wie stellen sie sich das vor? Dass wir alle glücklich in einem Haus am Meer wohnen?«


  »Vielleicht tut dir das Vater-Sein ganz gut.« Ich grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Wir müssen über Veleda reden.«


  »Warum?« Er sah auf. »Was hat sie dieses Mal getan?«


  »Das frage ich dich.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.« Er sah mich offen an. Meistens schwindelte er, wenn er das tat.


  Ich setzte mich auf einen umgestürzten Schrank. »Sie wird Alberich nicht an Arawn ausliefern, so weit glaube ich ihr. Aber sie wird ihn für sich selbst benutzen, oder?«


  Er zuckte die Schultern und schwieg.


  »Loki, sag mir nicht, es ist in Ordnung für dich, wenn sich dieser Wahnsinn wiederholt? Was will sie tun? Geld herausschlagen?« Er schnaubte verächtlich. »Na gut, kein Geld. Macht. Will sie einen neuen Krieg anfangen?«


  Der Gestaltwandler schüttelte den Kopf und begann, unruhig auf und ab zu gehen. »Nein.«


  Ich wartete, doch er blieb still. »Das reicht nicht, Loki.«


  Er ging weiter hin und her. Schließlich riss er sich sichtlich zusammen, obwohl es auch gute Schauspielerei sein mochte. »Ich kenne ihre Pläne nicht.« Als ich ihn nur mit hochgezogenen Augenbrauen ansah, fuhr er beschwichtigend fort: »Ich kenne sie wirklich nicht. Es ist nicht Teil ihrer Persönlichkeit, andere an ihrem Leben teilhaben zu lassen, mein Herz. Sie ist nicht wie du.« Er blieb stehen. »Ich weiß nur, dass nach dem Kampf mit Alberich etwas ... falsch war.«


  »Was meinst du mit falsch?«


  Loki zögerte. »Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß, dass sie genug Magie gespeichert hat, um ganz Nürnberg die nächsten zehn Jahre nachts zu erleuchten. Sie hätte ihn bis in alle Ewigkeit festhalten können. Warum hat sie gelogen?«


  »Wenn du das nicht weißt, wer dann?« Ich nahm ihm seine Unwissenheit nicht ab, aber ich hatte kaum eine Möglichkeit, mehr darüber herauszufinden, es sei denn, er sagte es mir. Ich hatte langsam die Nase voll von Fae. »Du hast sie hier mit hereingezogen. Sag mir nicht, das war keine Absicht!«


  »Du wolltest Hilfe. Allein hättet ihr Alberich niemals besiegen können.«


  Ich stand auf. »Und welchen Preis müssen wir jetzt dafür bezahlen? Dass sie mit einer Armee dieser Kreaturen einen neuen Krieg in diese Welt bringt?«


  Er schüttelte nur den Kopf und drehte sich weg. »Dazu werde ich es nicht kommen lassen.«


  Ich sah ihn an. Es gab nur eine Möglichkeit, ihn dazu zu zwingen, mit mir zu reden. »Ich fordere eine Schuld ...«


  »Nein!« Er wandte sich blitzschnell wieder zu mir um. »Wage es nicht, eine Schuld einzufordern!« Er hielt inne. Ein Flehen kam in seine Augen und seine Stimme. »Bitte. Nicht jetzt, nicht dafür.«


  Ich starrte ihn an und versuchte, in ihm zu lesen. Er hatte mich niemals zuvor um etwas gebeten. Wirklich gebeten.


  »Bitte«, sagte er nochmals leise.


  Ein unmerkliches Gefühl der Verzweiflung kam mit seinen Worten zu mir, aber auch das konnte Teil seiner Schauspielkunst sein. Warum nur durfte man ihm niemals etwas glauben? Es machte mich wütend. Ich war drauf und dran, ihn dafür zahlen zu lassen, als ich daran dachte, wie er mit uns zusammen gegen die Kreaturen gekämpft hatte. Er mochte seine eigene Agenda haben, doch er hatte uns geholfen.


  »Na gut«, sagte ich zu ihm. »Aber merk dir eines: Du hast uns zu ihr gebracht, du bist dafür verantwortlich, dass uns nicht noch Schlimmeres daraus entsteht. Wenn wir in ein paar Monaten, Jahren oder selbst wenn es erst in Jahrzehnten ist, bis zum Hals in einer neuen Welle dieser Kreaturen stecken, dann werde ich dich finden.« Ich sah ihn drohend an.


  Zu meinem Erstaunen nickte er nur. »So soll es sein.« Er wandte sich ab und sagte: »Ich weiß eines: Ihre Ziele liegen nicht in dieser Realität.«


  Ich schnaubte. »Soll mich das beruhigen? Ich ...«


  In diesem Moment tauchte der Dämon aus der Wand neben mir auf. »Ich habe den Generatorraum gefunden.«


  Ich seufzte innerlich. Ob ich ihm beibringen konnte, nicht einfach so zu erscheinen, sondern anzuklopfen?


  Loki dreht sich zu ihm um. »Generatorraum?«


  »Wir werden den Bunker in die Luft sprengen und die Toten hier drin verbrennen. Eoghan ist schon dabei, die Sprengsätze auszulegen und alles was wir jetzt noch brauchen, ist Benzin, um die Leichen damit zu übergießen. Ich will nicht, dass alles nur einstürzt und irgendwer sie später wieder ausgräbt.«


  »Ich habe etwa sechs Kanister bei den Generatoren gesehen Ein riesiges Fass voll mit Diesel steht dort auch noch.« Der Dämon grinste. »Der Finder hat gute Arbeit geleistet. Fast alles ist schon verkabelt.«


  Ich nickte ihm zu. »Danke für deine Mühe. Hast du irgendwo Decken gesehen?«, fragte ich den Gestaltwandler.


  Er nickte. »Sie liegen da hinten in einem Regal.«


  »Dann hilf mir, sie nach oben zu bringen.« Ich blieb kurz angebunden, die Sache zwischen uns war nicht erledigt.


  Ich holte die Decken, während er eine leere Kiste für die Nahrungskonserven nahm, die ich oben gefunden hatte. Auf dem Weg nach draußen sah ich mehrere Sprengsätze und überall lagen Kabel, die zum Ausgang führten. Eoghan wusste offenbar, was er tat. Das Benzin würde ein übriges tun, damit nichts von diesem schrecklichen Ort übrigblieb. Loki schwieg die ganze Zeit über und auch mir war nicht besonders nach Reden zumute. Jemand hatte die restlichen Leichen von oben in das darunterliegende Stockwerk geschleppt und sie sorgfältig mit über der Brust gefalteten Händen nebeneinander abgelegt. Wir hielten kurz an, um die Kiste in dem kleinen Raum mit Nahrung und Wasserflaschen zu füllen. Als wir nach draußen kamen, sahen uns alle erwartungsvoll entgegen. Alastair und Eoghan standen dicht bei der Gruppe der Menschen, die Fae hatten sich etwas abseits zusammengedrängt.


  Loki legte seinen Fund ab, ging daneben in die Knie und winkte alle zu sich heran. »Ich habe Feldrationen hier. Besteck gibt's leider nicht.« Er öffnete einige Rationen und reichte sie weiter an die Umstehenden.


  Es dauerte nicht lange und Menschen und Fae standen in einem dichten Kreis um die Kiste herum, gierig das Wasser trinkend und kleine Bisse Brot knabbernd.


  Ich gab die Decken an Alastair und wandte mich an Eoghan. »Hast du so weit alles fertig?«


  Er grinste und deutete auf den kleinen Kasten, in dem sich die Zündkabel sammelten. »Einmal am Hebel ziehen und los geht's.«


  »Ich werde vorher das Benzin noch verteilen. Sobald das erledigt ist, ist alles bereit.«


  »Ich werde dir helfen.«


  »Lieber nicht. So schnell wie das Zeug verdampft wird alles voller Gase sein, die beim kleinsten Funken in die Luft fliegen.«


  »Und wie willst du dann ...?«


  Ich grinste. »Ich muss nicht atmen. Bis gleich.« Damit drehte ich mich um und ging zurück. Der Dämon führte mich zum Generatorraum, in dem tatsächlich sechs volle Kanister standen. Ich begann mit dem Raum, in dem Weißkittels verbrannte Leiche lag und arbeitete mich langsam Zelle für Zelle, Stockwerk für Stockwerk vor. Die Toten auf den Gängen bekamen einen Extra-Schwung an Benzin. Als ich zu dem Raum mit den eingelegten Körperteilen kam, sah ich, dass Eoghan mitten unter den Behältnissen einen Sprengsatz angebracht hatte. Das gleiche mit der Zelle, in der Weißkittel die Opfer seiner Experimente abgelegt hatte wie Müll. Meine Augen tränten mittlerweile wegen der Dämpfe, und als der letzte Kanister fast leer war, war alles, was sich je im Bunker befunden hatte mit Benzin getränkt. Ich schüttete mit dem Rest aus dem Kanister eine Spur aus dem Vorraum die Treppe hinunter und warf den leeren Behälter hinterher. Dann ging ich hinaus und atmete einmal tief durch. Benzin hing in meinen Kleidern und meinen Haaren und ich schüttelte mich, bevor ich zu den beiden Findern ging. Die befreiten Gefangenen lugten mit bleichen Gesichtern hinter den Decken um ihre ausgemergelten Körper hervor.


  »Kann losgehen«, sagte ich zu den Brüdern.


  Eoghan winkte uns alle ein Stück zurück, bevor er mit einer kurzen Bewegung den Hebel des Zündkastens umlegte.


  Tief unter uns bebte plötzlich die Erde und der erste Sprengsatz flog in die Luft. Gleich darauf der zweite. Und dann hörte das Donnern und Beben nicht mehr auf. Fünf Minuten lang war es, als stünden wir mitten in einem Gewitter ohne Regen und ohne Blitze. Eine riesige Stichflamme schoss aus der dunklen Öffnung des Eingangs und tauchte die Lichtung in gleißendes Licht. Die Augen der elf befreiten Gefangenen glitzerten im Schein des Feuers.


  Danach war es auf einmal still.


  Plötzlich stöhnte die Erde. Ein laues Krachen ertönte von irgendwo weit unter uns und dann sackte die gesamte Lichtung ein. Die Menschen schrien auf und fielen zu Boden. Alastair half einigen auf die Füße, die anderen wurden von den Fae und Loki weitergezogen. Ein Arm packte mich um die Hüften und warf mich zur Seite, kurz bevor ein Riss dort aufklaffte, wo ich gerade noch gestanden hatte. Eoghan grinste mich an und half mir hoch. Wir stolperten zurück unter die Bäume am Rand der Lichtung und starrten auf das Schauspiel. Der Eingang des Bunkers versank im Boden, die Betonwände stürzten ein und wurden von dem Dach darüber verborgen. Die Bäume gleich dahinter fielen um und knallten darauf, alles bebte und zitterte. Als es schließlich vorbei war, standen wir vor einem Haufen aus entwurzelten Bäumen und Betonschutt, die gesamte Lichtung war gut drei Meter abgesackt. Dichte schwarze Rauchwolken quollen aus dem Boden. Es stank nach verbranntem Fleisch und mir wurde übel. Die Menschen starrten nur dumpf auf die brennende Ruine, während die Fae lauthals jubelten und lachten.


  Alastair trat zu Eoghan und mir. Er lächelte. »Gute Arbeit, Bruder.«


  Der grinste über beide Backen. »War mir ein Vergnügen.«


  Loki löste sich aus der Gruppe Fae und kam herüber. »Ich verabschiede mich jetzt.« Er verbeugte sich einmal in die Runde. »Bis zum nächsten Mal.«


  »Hoffentlich nicht«, entgegnete Eoghan grimmig.


  Der Gestaltwandler lächelte lieblich. »Wir werden sehen, mein junger Freund. Gehabt euch wohl. Iosobail.« Er tippte mit Zeige- und Mittelfinger an seine Stirn und verschwand mit seinen Leuten, ohne sich noch einmal herumzudrehen und bevor ich etwas sagen konnte.


  Kopfschüttelnd sah ich ihm nach.


  Ich warf einen Blick in den Himmel und dann zu den verängstigten, schmutzigen Menschen. »Wir müssen sie endlich nach Hause bringen, es wird langsam hell.«


  »Wir haben mit ihnen gesprochen. Drei davon wohnen ganz hier in der Nähe.« Alastair rieb sich müde mit dem Handrücken über die Stirn. »Die anderen zwei passen leicht in das Auto.«


  »Na, dann los, bevor der Vampir uns umfällt.« Eoghan lächelte. »Oder du.«


  »Warte nur, bis du in mein Alter kommst, mein Junge.« Alastair grinste.


  »Das wird niemals passieren, alter Mann.« Eoghan schlug ihm auf die Schulter. »Auf geht's!« Er hängte sich seinen Rucksack um und bückte sich nach einem Stapel Akten, der auf dem Boden lag. Heinrichs Todesliste. Ich fragte mich, wer wohl alles darauf stand und ob wir Vampire etwas dagegen hätten tun können. Ob Avitus davon gewusst hatte.


  Die Finder führten unsere Truppe aus Überlebenden langsam und stumm durch den Wald, während ich den Abschluss bildete, damit niemand verloren gehen konnte. Eine der beiden Frauen, die jüngere von ihnen, blieb stehen und wartete auf mich. Sie konnte nicht älter als sechzehn sein. Ihre braunen Augen sahen mich mit einem seltsamen Ausdruck an. Sie ergriff meine Hand und drückte sie.


  »Danke«, sagte sie etwas atemlos. »Ich wünschte, ich könnte mich irgendwie erkenntlich ...« Eine Träne rollte ihr die Wange herunter. Sie wischte sie verstohlen weg.


  Ich tat so, als hätte ich es nicht bemerkt. »Mach dir keine Gedanken darum. Dafür sind wir da.«


  Ich stutzte. Dafür bist du da? Bist du jetzt ein Finder, oder was?


  Sie nickte stumm und brachte ein zitterndes Lächeln auf ihr Gesicht. »Die anderen ... die sind nicht wie wir, oder?« Sie schauderte. »Der Mann mit den schwarzen Haaren da unten, der war so ... anders. Genau wie die, die jetzt mit dem rothaarigen Mann weggegangen sind.«


  Einen Moment wusste ich nicht, was ich darauf antworten sollte. Jetzt war nicht die Zeit dafür, ihr die Existenz von Fae, Vampiren und Werwölfen zu erklären. Nicht, wenn sie es in diesem Höllenloch dort unten nicht sowieso schon gesehen hatte. Ich wunderte mich kurz, ob es Weißkittel und Alberich tatsächlich gelungen war, die übernatürliche Seite vor ihren Gefangenen zu verbergen. Wahrscheinlich waren die aber mit der Situation genug überfordert, um auch noch Fragen zu stellen.


  »Du solltest dich erst einmal ausruhen«, sagte ich endlich.


  »Ja, das werde ich tun.« Ihr Blick wanderte zu meinem Schwertgürtel. »Haben Sie mit dem da gekämpft?«


  Ich nickte nur knapp, in der Hoffnung mein Schweigen würde ihre Fragen eindämmen.


  »Die beiden anderen hatten Pistolen. Warum benutzen Sie ein Schwert?«


  »Ich bin ein bisschen altmodisch.« Ich blieb kurz, aber sie nahm es nicht wirklich wahr.


  »Ich hab Wölfe heulen hören«, sagte sie plötzlich und sah in den Wald.


  »Tatsächlich?«


  »Die waren auch anders. Einer davon war mal gleichzeitig mit mir in dem Raum ...« Sie schauderte kurz. »Er hat gesagt, ich muss mir keine Sorgen machen. Alles wird gut.« Sie sah mich mit einem strahlenden Lächeln an. »Und es wurde alles gut.«


  Ich lächelte zurück und blieb stumm.


  »Der Mann mit den roten Haaren, war der ein Freund von Ihnen?« Sie sah wieder auf mein Schwert.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Bitte, bitte, hör endlich mit den Fragen auf.


  Ich warf einen hilfesuchenden Blick auf die beiden Finder, die am Kopf der Gruppe liefen, aber die waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


  Wie erklären sie den Leuten, dass sie gerade von einem Chupacabra gebissen worden sind und nicht von einer überdimensionierten Ratte?


  Ich seufzte innerlich und rang mich zu einer Entscheidung durch. Was, wenn sie nicht aufhörte, Fragen zu stellen? Wenn sie an den Falschen geriet, konnte sie das in Gefahr bringen. Die übernatürliche Gemeinschaft reagierte im Allgemeinen empfindlich, wenn sie befürchten musste, ans Tageslicht gezerrt zu werden.


  »Wie heißt du?«, fragte ich sie.


  »Saskia.«


  »OK, Saskia, hör zu. Wenn es dir besser geht, dann komm mich besuchen und wir reden darüber. Parsifalstraße, Kitty Kat Klub.«


  Sie betrachtete mich misstrauisch von oben bis unten. »Ist das ein ... ahm, Haus, in dem Frauen ... ich meine ...«


  Ich sah sie verständnislos an, bis mir ein Licht aufging. »Du meinst ein Freudenhaus?« Sie nickte schüchtern. Ich kicherte. »Nein. Bei mir wird nur getanzt und Bier getrunken. Am Besten kommst du irgendwann nach 17 Uhr, bis dahin schlafe ich nämlich noch und vor acht, da machen wir auf. Bring deine Eltern mit. Einverstanden?« Auf keinen Fall würde ich ihr das allein erklären, ihre Eltern hielten sie sonst für verrückt, wenn sie ihnen davon erzählte.


  »Ich hab nur meine Oma.« Sie sah traurig zu Boden.


  »Dann bring die mit.« Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. »Aber versprich mir, dass die alte Dame sich erst einmal von der Wiedersehensfreude erholen darf, bevor du sie in meinen Klub schleppst.« Ich blinzelte ihr zu und ihr schmales Gesichtchen hellte sich auf.


  »Einverstanden.«


  Langsam fühlte ich die Sonne aufsteigen, doch noch hielt sich die Müdigkeit in Grenzen. Aber ich wollte nach Hause. Baden, mich umziehen und etwas trinken. Und meine Ruhe. Drei Tage traumlos schlafen und dann erst einmal tanzen. In dieser Reihenfolge. Mal sehen, was genau ich davon verwirklichen konnte.


  Als wir bei dem Ford der Finder ankamen, wurde der Himmel bereits ganz leicht rosa am Horizont. Die ältere Frau nahm sich die Decke von der Schulter und hielt sie Alastair hin. »Ich wohne gleich dort drüben. Ich kann laufen.« Ihre Stimme fing an zu zittern. »Ich möchte gerne ...«


  »Es ist in Ordnung. Gehen Sie nach Hause, schließen Sie Ihre Liebsten in die Arme. Mehr wollen wir nicht.« Er lächelte ihr aufmunternd zu.


  Sie nickte und streckte dem Mädchen an meiner Seite wortlos die Hände hin. Saskia lief zu ihr hinüber und drückte sie fest an sich. Sie strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht, als wäre sie die Erwachsene und nicht die andere. »Pass gut auf dich auf, Judith. Ich komme bald vorbei, um nach dir zu sehen, in Ordnung?«


  Die Frau lächelte zitternd, nickte uns noch einmal zu und ging dann mit einem letzten Blick langsam die Straße hinunter. Sie drehte sich nicht um.


  Einer der Männer war inzwischen zu Eoghan und Alastair gegangen und sie hatten sich die Hände geschüttelt. Kurz darauf war er stumm und steif losgegangen, in einen kleinen Seitenweg hinein, der zu einer Parallelstraße führte.


  Ich sah besorgt seiner hölzernen Gestalt hinterher. »Glaubt ihr, wir sollten ihn alleine gehen lassen?«


  »Er hat gesagt, er wohnt irgendwo dort und wir sollen uns um die anderen kümmern.«


  »Ich werde ihm nachgehen«, sagte ein zweiter Mann. »Ich bin auch gleich da zu Hause.« Er schluckte. »Zu Hause. Hab nicht gedacht, ich komm da nochmal hin.« Er hielt mir die Hand hin und ich schüttelte sie kurz, sorgfältig darauf bedacht, nicht zu sehr zuzudrücken. Er war so dünn, dass man die Adern und Muskeln als feine Stränge über den Knochen sah.


  »Alles Gute«, sagte Eoghan.


  Der Mann winkte uns zu und humpelte dann so schnell er konnte dem anderen hinterher. Auch er verschwand, ohne sich noch einmal herumzudrehen.


  Zurück blieben Saskia und ein dritter Mann, der stumm vor sich hinstarrte.


  »Wo wohnen Sie?«, fragte ich ihn sanft.


  Er schrak auf und blickte sich unsicher um, als wüsste er nicht genau, ob er wach war oder nicht. »Marienbader Straße«, sagte er schließlich.


  »Da wohn ich nicht weit weg, ich komm aus der Komotauer.« Saskia lächelte den Mann schüchtern an.


  »Wie schön«, antwortete er automatisch und emotionslos.


  Ich sah ihn mir genauer an. Überall auf seinem Hals und Gesicht waren blaue Flecke, alte und neue. Ein Schnitt zog sich über seine Stirn.


  »Wir sollten ihn ins Krankenhaus fahren, nicht nach Hause.« Ich wandte mich an Alastair.


  Der Mann schrak auf. »Nein! Kein Krankenhaus! Ich will nur zu meiner Frau, bitte.« Er sah uns flehentlich an.


  Eoghan hob beschwichtigend die Hände. »In Ordnung, keine Sorge. Wir werden Sie nach Hause bringen. Aber lassen Sie sich von Ihrer Frau ins Krankenhaus fahren, versprochen?« Der Mann nickte. »Steigen Sie ein und es geht sofort los.« Er öffnete die hintere rechte Tür und der andere sank erschöpft in die Polsterung.


  »Ich werd mich zu ihm setzen.« Saskia ging um das Auto herum und nahm neben ihm Platz. Wir hörten sie beruhigend auf ihn einreden.


  Alastair öffnete den Kofferraum und wir legten unsere Taschen und Waffen hinein.


  »Das Mädchen stellt Fragen«, flüsterte ich den beiden Brüdern zu und polterte ein wenig mit meinem Rucksack, damit sie uns nicht hörten.


  »Was für Fragen?« Eoghan runzelte die Stirn.


  »Über Werwölfe und Fae ...«


  »War zu erwarten.« Alastair klappte den Deckel zu. »Hat mich gewundert, dass sonst keiner gefragt hat.«


  »Aber, was macht ihr denn in einer solchen Situation?« Ich sah die beiden ratlos an.


  »Na, wir erklären es ihnen.« Eoghan grinste. »Viel Spaß. Am Besten hast du ein paar Beweise dabei.« Er öffnete mir galant die Vordertür. »Sonst denken sie noch, du spinnst. Trotz allem, was sie gesehen haben.«


  Ich setzte mich kopfschüttelnd in den Wagen und er quetschte sich zu den beiden Befreiten auf die Rückbank. Es dauerte keine zehn Minuten und wir erreichten das Haus des Mannes.


  Eoghan half ihm aus dem Auto. Der Mann drückte seine Hand, dann sah er unsicher auf die noch dunkle Fassade. Er lief langsam die Stufen zu seiner Haustür hoch und klingelte. Oben ging eine Lampe an und Stimmen polterten eine Treppe hinunter. Hinter der Tür flammte helles Licht auf, jemand schluchzte. Wir fuhren weiter, ehe seine Frau Gelegenheit bekam uns zu danken. Und Fragen zu stellen, die wir nicht beantworten konnten.


  Drei Minuten später hielten wir vor Saskias Haus. Sie sprang aus dem Auto, noch ehe Alastair ganz gebremst hatte, und kam um den Wagen herum zu meiner Seite. Ich öffnete die Tür und sie umarmte mich etwas linkisch, bevor ich aussteigen konnte.


  »Danke noch mal«, sagte sie atemlos. Sie warf Alastair ein strahlendes Lächeln zu. »Bis bald!«


  Dann richtete sie sich auf, winkte über das Auto hinweg und lief auf die Haustür zu. Sie öffnete sich, als sie gerade die letzte Stufe nach oben rannte. Eine alte, sehr sanft aussehende Frau erschien in der Tür und starrte sie ungläubig an. Saskia sprang in ihre Arme und die beiden klammerten sich aneinander. Ich hörte sie aufgeregt und tränenerstickt miteinander flüstern.


  »Lass uns fahren, Al«, kam Eoghans Stimme von der Rückbank.


  Mein Kopf schnellte zur Seite. Saskia hatte gerade über das Auto jemandem zugewunken. Wenn Eoghan nicht ausgestiegen war, wem ... Ich sah den Dämon lächelnd im beginnenden Morgengrauen stehen. Ich schüttelte den Kopf. Nein, das konnte nicht sein. Wahrscheinlich war jemand an einem Fenster gewesen, den sie kannte. Alastair gab Gas. Ich sah zurück und bemerkte, dass die alte Dame uns hinterhersah. Ich winkte ihr lächelnd zu. Sie hob unsicher eine Hand und drückte Saskia dann wieder an sich. Dann bogen wir um eine Ecke und ich verlor sie aus den Augen.
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  »Oh Mann.« Eoghan streckte sich so gut es ging und atmete tief durch. »Das war ...«


  »Hart«, ergänzte sein Bruder. »Ich brauch 'ne Dusche und ein Bett.«


  »Und was zu trinken.« Eoghan griff unter meinen Sitz und holte einen silberfarbenen Flachmann hervor. Er hielt Alastair über die Schulter die Flasche hin und der nahm sie mit einem dankbaren Nicken.


  »Bin gespannt, was di Mauro uns um die Ohren haut.«


  Der Dämon erschien auf der Rückbank, lässig in die Ecke Eoghan gegenüber gelehnt und den Hut tief in der Stirn.


  Ich sah abwechselnd ein wenig erstaunt die beiden Brüder an. »Wie könnt ihr das alles gleich hinter euch lassen? Einfach so zur Tagesordnung übergehen?«


  »Tagesordnung?« Eoghan lachte für seine Verhältnisse geradezu übermütig. »Das ist unsere Tagesordnung, Babe.« Er griff mit einer Hand in seine Hemdtasche, brachte eine zerknitterte Zigarette zum Vorschein und hielt sie mir hin. »Hab nur noch die eine«, fügte er entschuldigend hinzu. Als ich dankend ablehnte, fuhr er fort. »Was möchtest du denn, das wir jetzt tun? Gespräche mit Freud führen? Mal ganz tief in uns gehen? Das ist unsere Arbeit. Wir haben sie erledigt und wenigstens ein paar Leben gerettet. Jetzt sind wir müde und werden uns erholen. Morgen kommt wahrscheinlich schon das nächste Monster.«


  »Freud ist tot. Und wir müssen auch noch einiges erledigen, bevor wir den Auftrag abschließen können.« Alastair lächelte, als Eoghan ungnädig etwas vor sich hingrummelte, und reichte mir die Flasche. »Aber erst einmal sind die Leute vor den beiden Verrückten sicher, den Rest klären wir in den nächsten Tagen. Für heute ist Schluss.«


  »Amen«, kam es von seinem Bruder. Ein Streichholz flammte auf und bald füllte sich der Wagen mit Tabakgeruch. Ich hatte plötzlich unglaubliche Sehnsucht nach meiner Bar.


  Ich nahm einen großen Schluck aus dem Flachmann. Alter schottischer Whisky brannte sich meine Speiseröhre entlang und ließ einen warmen Fleck in meinem Bauch entstehen. Prost, mein Mädchen. Ich sank in die bequemen Polster.


  »Und in der Zeit dazwischen machen wir das Beste daraus, bevor wir vor die Hunde gehen.« Eoghan grinste und holte sich die Flasche zurück. Nach einem tiefen Zug schraubte er sie wieder zu und legte sie erneut unter den Vordersitz.


  »Habt ihr denn schon einen Ort, wo ihr schlafen könnt?« Ich unterdrückte ein Gähnen.


  »Zur Feier des Tages gönnen wir uns ein Hotelzimmer.« Alastair lächelte breit in den Rückspiegel. »Auf Kosten des Doktors.«


  »Ihr habt seine Geldbörse mitgehen lassen?«, fragte ich ungläubig. »Seid ihr sicher, dass ihr vom Konzil seid?«


  »Warum sollten wir den Batzen, den er da hatte, verbrennen lassen? Da wär keinem mit geholfen.« Eoghan holte eine dicke Rolle gebündelter Scheine aus seiner Hemdtasche. »Also werden wir dich bei deiner Bar herauslassen und dann im Morgengrauen verschwinden.«


  Ich blickte aus dem Fenster und hoffte, dass mein Ton beiläufig genug klang. »Was habt ihr dann vor?«


  »Wenn du nichts dagegen hast, tauchen wir morgen Abend bei dir auf.« Alastair sah mich fragend an. »Wir müssen über einiges reden.«


  Ich nickte zustimmend. Zum Beispiel über die Engel des Konzils. 200 tote Menschen. Kyle.


  Das Gebäude meiner Bar tauchte vor uns auf und plötzliche Euphorie erfüllte mich.


  Wir haben es wirklich geschafft.


  Weißkittel war tot, der Bunker vernichtet, die Gefangenen befreit und sicher zu Hause. Ich atmete tief durch.


  Alastair hielt den Wagen an. »Glaubst du, es werden demnächst wieder Vampire bei dir auftauchen?« Er sah zum Klub hinüber. »Ich will ihnen nicht in die Arme laufen. Vielleicht sollten wir ein Zeichen ausmachen, an dem wir sehen, dass du Besuch hast.«


  »Die Idee ist gar nicht so dumm.« Es mochte durchaus sein, dass der Avitus oder sonst jemand unangekündigt bei mir erschien. »Ich werde eine Kerze an das Fenster neben der Tür stellen, wenn ihr besser nicht hereinkommt.« Ich öffnete die Wagentür und stieg aus. »Und bringt nicht wieder euren Dekan in meine Bar.«


  Alastair hob die Schultern. »Ich werde mein Bestes geben, aber ich kann für nichts garantieren.«


  Ich lächelte. »Mehr hab ich nicht erwartet. Bis morgen.«


  Er nickte mir zu. »Gute Nacht.«


  »Dir auch.« Ich ging um das Auto zum Kofferraum und holte meine Tasche und das Schwert. Als ich den Deckel schloss, sah ich Eoghan neben der Beifahrertür stehen. Er zog eben den Kamm aus seiner Gesäßtasche und fuhr sich damit durchs Haar.


  »Wie schön, dass du nicht so eitel bist, wie all die anderen.« Ich grinste breit und schulterte meinen Rucksack. »Was machst du bloß, solltest du mal eine Glatze bekommen?«


  Er wurde tatsächlich bleich. »Sag sowas nicht.« Er steckte den Kamm wieder zurück. »Was machst du jetzt als Erstes?«


  »Ich werd meine Jukebox anwerfen, mich mit einem Glas Scotch hinsetzen und die Füße hochlegen.« Ich schloss genüsslich die Augen.


  »Dein ... Barmann ist wohl schon nach Haus gefahren?« Er wollte es beiläufig sagen, doch ich hörte die Anspannung dahinter.


  Soso.


  »Das ist er.« Hätte ich einen Herzschlag gehabt, er hätte sich ein wenig beschleunigt.


  Eoghans Schultern sanken ein bisschen herab, als er sich entspannte. Ein übermütiges Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Ich hoffe, du hast schöne Träume.« Er blinzelte mir anzüglich zu. »Ich weiß, dass ich welche haben werde.«


  Alastair ließ auf einmal den Motor kurz aufbrummen. »Können wir langsam los?« Er klang amüsiert. »Ich möchte auch irgendwann heute noch träumen.«


  Eoghan warf mir kichernd einen Blick zu stieg ein. »Bis morgen Abend«, hörte ich seine Stimme, dann waren sie weg.


  Ich drehte mich lächelnd zu meinem Klub um und genoss einen Moment lang die Stille der Nacht. Alles war ruhig, alle nach Haus gegangen. Und ich hatte noch etwa eine halbe Stunde, bevor mich der Bann der Sonne in die Federn meines Bettes drückte. Ich ging durch den Vordereingang und schloss hinter mir wieder ab. Mike hatte bereits aufgeräumt, nur auf einem Tisch bei der Jukebox stand eine volle Flasche Scotch und ein kleines Glas. Zusammen mit einem Stapel Wechselgeld. Ich warf eine Kusshand in die Luft. Meine Tasche ließ ich auf den Boden fallen, das Schwert platzierte ich neben dem Scotch, dann zog ich meine Stiefel aus. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, griff mir eine Münze, legte die Füße hoch und keine zehn Sekunden später bahnte sich der Crawlin' King Snake Blues seinen Weg durch den Schankraum. Ich goss mir ein Glas ein, kippte es in einem Zug herunter und schloss die Augen. Während sich die Wärme langsam in meinem Bauch ausbreitete und ich der Musik lauschte, dachte ich an Eoghan. Der Dämon tauchte leise auf dem Stuhl gegenüber auf, draußen begannen die Vögel zu singen, der morgendliche Autoverkehr setzte ein, meine Nachbarn öffneten die Fenster und hängten ihre Decken heraus, John Lee Hooker machte Johnny Ray Platz, bevor Howlin' Wolf das Regiment übernahm. Ich fühlte eine einfache, tiefe Freude in mir aufsteigen, die ich lange, lange nicht mehr gespürt hatte. Das letzte Mal war ich mit meinem Cadillac in der Wüste unterwegs gewesen: Den Fahrtwind im Gesicht, endlose Weiten vor mir, eine samtig schwarze Nacht nur erhellt von einem Vollmond über mir.


  Freiheit.


  Ich lächelte und atmete aus.


  »Wirst du uns jetzt zuhören?« Eine eiskalte Stimme schnitt durch meine Träume.


  Ich fuhr auf und fiel samt dem Stuhl nach hinten, wo ich mir schmerzhaft den Kopf am Boden anschlug und für eine Sekunde fassungslos liegen blieb. Marlowe sprang auf und zog seine Mauser, obwohl er wusste, dass er sie hier nicht abfeuern konnte. Er runzelte die Stirn und zog grimmig die Oberlippe hoch.


  »Weg von dem Mädel!«, sagte er zu der Sluagh Sidhe, die sich über mich beugte und mich frostig anblickte.


  Es war die gleiche, die ich schon mit ihrer Gruppe im Wald bei der Hütte der Finder gesehen hatte. Die anderen standen bei der Vordertür und hielten Abstand. Ich kam auf die Füße und rieb mir den schmerzenden Hinterkopf. Weg war das Gefühl der Freude.


  »Verdammt noch mal!« Ich sah die Sidhe böse an. »Du hast hier nichts zu suchen.«


  »Hör mir zu.« Sie trat einen Schritt auf mich zu.


  Ich schüttelte den Kopf und drehte mich weg. »Nein!«


  »Ich habe eine Botschaft für dich.«


  »Ach ja? Bring sie dahin zurück, wo du herkommst, ich will sie nicht hören.« Ich nahm die halbleere Flasche vom Tisch und ging zur Theke. Wenn es schon vorbei war mit der Ruhe, konnte ich wenigstens aufräumen.


  »Ich kann nicht.« Die Sluagh Sidhe stand vor mir, als ich mich wieder umdrehte. »Sie lässt mich nicht.«


  Ich schrak zurück und starrte sie ungläubig an. Niemand hatte Kontrolle über die Sluagh, außer sie selbst. »Sie lässt dich nicht? Wer?«


  »Was glaubst du wohl, kleiner Vampir?« Sie lachte verächtlich auf. »Wir sind nicht aus Freude hier. Sie erlaubt es uns nicht, zu gehen.«


  »Wer?«, fragte ich noch einmal.


  Sie sah mich lange an und flüsterte dann: »Die Herrin der Toten.«


  »Was?«Ich erstarrte vor Schreck und sah mich völlig unsinnig um, als könnte sie plötzlich aus der Dunkelheit in den Ecken springen. Die Königin der Schatten?


  »Nicht die schlaueste von allen, wie?« Die Sidhe sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Marlowe hinüber. Der blickte sie weiterhin grimmig an, die Mauser in der Hand.


  »Es gibt nichts, das ich mit der Morrigan zu besprechen hätte.« Ich riss mich zusammen. Nicht schon wieder eine Fae, nicht jetzt.


  »Sie sollten sich anhören, was sie zu sagen hat«, kam es plötzlich von Marlowe.


  Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er sah mich nur stumm an. Es wurde still, während die Kälte im Raum immer mehr zunahm. »Na gut«, sagte ich endlich ungeduldig. »Wenn ich dich dann loswerde, Geist. Her damit.«


  Das Gesicht der Sidhe leuchtete auf und durch ihre Schar ging ein leises Raunen der Erleichterung.


  Sie hob die Hand und fragte noch einmal: »Nimmst du diese Botschaft an?« Offenbar musste einem Protokoll gefolgt werden.


  »Ja.« Ich nickte zappelig. »Jetzt mach's nicht so spannend!«


  Sie sah mich an. »Die Königin der Schatten hat folgende Nachricht für dich: Rette die Herrscherin des Schwarzen Landes.«


  Ich sah sie verwirrt an. »Wen?«


  Doch sie schüttelte den Kopf. »Das ist alles, was mir zu sagen erlaubt ist.« Sie verblasste langsam, ihr Gefolge schmolz zu einem Nebel zusammen. Ehe sie ganz verschwunden waren, löste sich auf einmal eine Gestalt daraus und schoss auf mich zu. Ich wollte zurückweichen, aber frostiger Dunst hüllte mich ein, bevor ich mich bewegen konnte.


  Eine verschwindende Stimme hauchte mir mit eiskaltem Atem ins Ohr: »Sie ist in einem eurer Tempel gefangen.« Dann waren sie fort.


  Ich schüttelte mich und sah zu Marlowe hinüber. »Was ist hier los?«


  Er war bleich geworden und drehte hektisch den Hut in seinen Händen.


  »Mesechenet«, flüsterte er nur.


  Ich brauchte etwa drei Sekunden, um zu verstehen, was er meinte. Die Herrscherin des Schwarzen Landes ist gefangen in einem eurer Tempel.


  Ich ließ mich auf den nächsten Stuhl fallen.


  Das Konzil hatte die Temanya.


  


  - Fortsetzung in Wanderer zwischen den Ewigkeiten 5:


  Die Vampirin und der Tod -


  


  Um einen Angriff der Vampire auf das Konzil zu verhindern, setzt Isobel alles aufs Spiel. Mit den beiden Findern wagt sie sich auf der Suche nach der Temanya in die Höhle des Löwen: dem Vatikan. Doch ein Verrat stellt sie vor die Frage: Wie weit will sie für ihre Liebe zu Eoghan gehen?

  


  


  


  


  


  Newsletter:


  Einfach abonnieren und von Una sofort über die Fortsetzung informiert werden!


  


  www.una-baran.de 


  


  Ein Besuch lohnt sich: Wallpaper, Kurzgeschichten, Enzyklopädie zu den Romanen und noch viel mehr!
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